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(Fortſetzung.) 


Die Corvette lag mit der Lee-Verſchanzung im Waſſer 
— zwei der Boote waren fortgeriſſen, die Sturzſeen 
brachen ſich über dem Deck und ſchwemmten Alles fort, was 
nicht auf's Beſte befeſtigt war. Die Mannſchaft hatte ſich 
nach hinten geflüchtet und ſich mit Tauen feſtgebunden, der 
vom Winde gepeitſchte Waſſerdampf hüllte das Schiff in 
ſo dichten Nebel, daß man nicht zwanzig Schritt weit ſehen 
konnte. 

Dazu brüllte der Ocean, brauſte die See, heulte und 
ziſchte es wie eine Legion entfeſſelter Dämonen in den Lüf⸗ 
ten. Jeder glaubte ſeine letzte Stunde gekommen, Niemand 
hoffte auf Rettung mehr, denn keiner noch hatte Aehn— 
liches erlebt, und dennoch waren erfahrene wettergebräunte 
Männer genug in der Bemannung des Schiffes, die in 
allen Zonen der Erde muthig dem Tode in's Auge geſehen. 

Aber die Gnade Gottes iſt auf den tobenden Wäſſern 
wie auf den lachenden Fluren des Landes! 

Plötzlich, als die furchtbarſten Kräfte der Natur zur 
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unbedingten Vernichtung entfeffelt Schienen, wurde es ſtill 
— nicht lautlos ruhig, aber ſtill im Vergleich zu dem 
Toben vorher — der Wirbel des Teufuns ſtand über uns, 
ſeine rotfahlen Wolken faſt das Schiff berührend, das wie 
in einem Keſſel zwiſchen Mauern von Waſſern lag und 
wie ein Fangball umhergeſchleudert wurde, daß die Maſten 
jeden Augenblick aus dem Schiff zu fliegen drohten. 

Beinahe zehn Minuten dauerte der furchtbare Zuſtand, 
dann brach der Orkan auf's Neue los, aber er wurde faſt 
mit Freuden begrüßt, denn er machte dieſem entſetzlichen 
Zuſtande ein Ende und bewies, daß der Wirbel des Teu— 
funs über uns hinweggegangen, ohne uns zu verſenken, 
und daß er ſeine Richtung geändert hatte gegen die Lage 
des Schiffes. Wenn auch Wind und Waſſer noch gleich 
heftig tobten, — das Schwerſte war überſtanden, ein Strahl 
der Hoffnung wenigſtens da. Das Steigen des mit angſt— 
vollen Blicken beobachteten Barometers beſtätigte es, und 
wie ein Lauffeuer ging es von Mund zu Mund: „Das 
Barometer ſteigt!“ 

Wahrlich — wer nie eine ähnliche Gefahr beſtanden, 
der kennt nicht das Himmelsgefühl der Hoffnung! 

Und dennoch war fie im Begriff, uns wieder zu ſchwin— 
den. Selbſt der Orkan hatte nicht vermocht, die Luwan— 
ten des großen Maſtes zu zerreißen, ſo feſt hatten unſere 
wackeren Danziger Refſchläger den Hanf gedreht, aber durch 
den furchtbaren Druck begannen ſie ſich allmälig unten an 
den Jungfern!) aus den Bändſeln zu ziehen. Schon hat— 
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ten ſie ſich um einige Zoll gereckt, und der Maſt bog ſich 
gefährlich nach dem Lee über — noch ein Paar Zoll, und 
er hatte ſeinen Halt verloren und riß die anderen mit ſich 
über Bord, daß Schiff war ein Wrack und rettungslos in 
dieſem Toben verloren. 

In ſolchen Augenblicken bekundet ſich die Energie und 
der Scharfblick eines tüchtigen Kommandanten. An Segel— 
ſetzen war nicht zu denken, ſie wären in Fetzen hinausge— 
flogen, wie das Großmarsſegel vorhin. Der Kapitain beor— 
derte die Matroſen, in die Lupfockwant hinauszuſteigen — 
die Körper der unerſchrockenen Männer ſollten dem Winde 
eine Fangwand bilden für den Druck auf das Vordertheil 
des Schiffes, um es herumzubringen. | 

Es galt das Leben — mit eiſernem Griff hielt Jeder 
feſt, während ihnen die Kleider in Streifen vom Leibe 
geweht wurden; — vergebens! — das Schiff blieb in ſeiner 
verhängnißvollen Lage. 

Schon ſtanden die Zimmerleute bereit mit ihren Aex— 
ten zum letzten verzweifelten Mittel; — da — „Der Dampf! 
der Dampf!“ Der Kapitain befahl den Verſuch. 

Die zurückgeſchobenen Feuer wurden aufgefriſcht. Der 
ſchwarze Kohlendampf miſchte ſich mit den ſchwarzen Wol— 
ken des Himmels. „In fünf Minuten iſt Dampf auf!“ 
läßt der Maſchiniſt rapportiren — aber fünf Minuten ſind 
in dieſer Lage eine Ewigkeit, und in fünf Minuten kann 
von dem ſtolzen Schiff mit ſeinen vierhundert Lebenden 
nicht eine Spur mehr auf den kämpfenden Wogen ſein! 

Und mit jedem Windftoß reden weiter und weiter die 
Wanten! 
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Da — „Hurrah!“ — „Das Schiff fällt!“ jubelt es 
von Aller Lippen und das wiedergewonnene Leben leuchtet 
aus Aller Augen! — Es iſt wirklich ſo — das Schiff fällt 
ab und der Schnabel dreht ſich langſam leewärts. Der 
Maſchiniſt hat Oel und Terpentin auf die Flammen gießen 
laſſen, um ſie anzufachen — noch ehe die fünf Minuten 
um ſind, iſt die Schraube in Bewegung, die Corvette be— 
kommt Fahrt und gehorcht dem Ruder. 

Wie eine Centnerlaſt fällt es Jedem vom Herzen — 
das Schiff iſt auf den anderen Bug gelegt, der Maſt und 
mit ihm die Corvette gerettet. Auch der Wind nimmt ab 
— das Schiff lag zwar mit dem Kopf dem Lande zu, aber 
das Schlimmſte iſt überſtanden. Der Wirbel des Teufun 
iſt paſſirt, das Barometer ſteigt und der Wind dreht ſich 
allmälig ſüdlich, ſo daß das Schiff vom Lande ablegen 
kann. 

Allmälig wird der Waſſerdampf weniger dicht — die 
ſtarke ſchwarze Wolkemaſſe zerreißt und das Licht bricht 
in einzelnen Strahlen hindurch — der Geſichtskreis er— 
weitert ſich und die See geht nicht mehr ſo hoch. 

Aller Augen forſchen am Horizont umher — aber leer 
— Alles leer — von dem Schuner keine Spur! Um 
fünf Uhr hatten wir ihn zuletzt geſehen, jetzt war es zehn! 
War es denkbar, daß das kleine Fahrzeug fünf Stunden 
lang dieſen Kampf aushalten konnte? — Der Verſtand 
ſagte: „Nein!“ aber das Herz wollte nicht daran glauben 
und jedes Auge ſtrengte ſich an, eine Spur des armen 
Schiffes, der geliebten Freunde und Kameraden zu ſehen. 
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Vergebens! — Der Teufun hatte feine Opfer ge— 
fordert!“ 

Der Erzähler legte die Hand über die Augen — das 
tiefe Schweigen Aller ehrte den Schmerz des jungen Mannes. 

Erſt nach einer Weile fuhr er fort. 

„Sechsundfünfzig friſche fröhliche Kameraden waren 
mit dem unglücklichen Schiff in die unergründliche Tiefe 
geſunken — mir der liebſte Freund unter ihnen. Um Mit- 
tag legte ſich des Himmels Blau über die ſich beruhigende 
See. Stunden lang, während alle Mann beſchäftigt waren, 
Havarie zu beſſern, kreuzten wir umher, um eine Spur 
des Schuners aufzufinden — erſt am Abend ſteuerte die 
„Arcona“ unter ſchwellenden Segeln ihrem Ziele zu. 

Am 4. September lief ſie in die Bucht von Jeddo ein. 
Die japaneſiſche Behörde ſchickte ſofort einen Dampfer aus, 
nach dem verlorenen Fahrzeug zu forſchen, aber er kehrte 
zurück, ohne die geringſte Kunde gewonnen zu haben. 

Mit dem preußiſchen „Frauenlob“ war auch die eng— 
liſche Kriegsbrigg „Camilla“ mit 120 Mann Beſatzung 
ein Opfer des Teufun geworden. An der Küſte von 
China, die er am 3. September erreichte, wurden über 
hundert chineſiſche Dſchonken an den Klippen zerſchmet— 
tert.“ — — 

Wiederum ehrte ein Schweigen die ergreifende Er— 
zählung des Seemanns. Selbſt der kleine Profeſſor 
hatte keine Bemerkungen zu machen über die Natur des 
Teufun oder anderer meteorologiſchen Beobachtungen, ob— 
ſchon er Etwas von Entdeckungen feines berühmten Lands⸗ 


2.98 ei 


manns, des Profeſſor Dove murmelte. Endlich nahm der 
Lord das Wort und frug mit ſichtlicher Theilnahme, ob 
ſich denn auch ſpäter keine Spur von dem Schickſal des 
Schiffes gefunden habe, wenigſtens von Trümmern deſſel— 
ben an der Küſte. 

Der junge See-Offizier antwortete. 

„Eurer Herrlichkeit habe ich bereits die Stellung unſers 
Schiffes angedeutet“ ſagte er. „Wir ſtanden öſtlich der 
japaneſiſchen Inſeln Kiuſiu und Sikok, auf deren erfterer, 
in Nagaſaki, Ihr ruſſiſcher Dampfer ja angelegt hat. Die 
Van⸗Diemens⸗-⸗ und die Suwo-Nada-Straße, verbunden 
durch den atlantiſchen Ocean mit dem chineſiſchen Meer. 
Vor ungefähr drei Wochen kam uns in Jeddo das Gerücht 
zu Ohren, auf den Geſchwiſter-Inſeln, alſo ſüdweſtlich von 
dem Punkt, an welchem der Teufun uns erreichte, und in 
der Richtung, die er genommen, ſei in jener Zeit ein ent— 
maſtetes europäiſches Schiff geſtrandet, und der Komman— 
deur unſers kleinen Geſchwaders ſandte mich auf den 
dringenden Wunſch des Geſandten auf einem amerikaniſchen 
Schiff ab, um möglichſt an den Küſten — ſo weit dieſe 
uns Europäer offen ſind, — Nachforſchungen anzuſtellen, 
indem man von der Anſicht ausging, daß die ſonſt ſo ver— 
ſchloſſenen Küſten einem einzelnen Manne eher zugänglich 
ſein würden, als einem europäiſchen Schiff. Ich hatte 
die Ordre, meine Nachforſchungen bis an die chineſiſche 
Küſte auszudehnen, und namentlich auch auf der engliſch— 
franzöſiſchen Flotte Erkundigungen anzuſtellen, welche ſeit 
drei Monaten ſich in dieſen Gewäſſern befindet. Aber all' 
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meine Mühe iſt umſonſt geweſen — das unglückliche Schiff 
iſt ſpurlos verſchwunden und liegt ſicher mit all' den braven 
Männern in der Tiefe des Meeres.“ 

„Vezeihe einem unwiſſenden Mädchen, Herr,“ ſagte 
eine befangene, leiſe Stimme in ſtockendem Franzöfiſch, 
— „wenn ſie eine Frage an Dich richtet.“ 

Alle ſahen erſtaunt auf die junge Chineſin, denn ſie 
war es, welche geredet. 

„Sprechen Sie Mademoiſelle,“ ſagte eifrig der junge 
Seemann, „was wünſchen Sie zu wiſſen?“ 

„Ich kenne die Zeitrechnung der Chriſten nicht, — 
wie lange iſt es her in Tagen, daß jenes Schiff verloren 
gegangen iſt?“ 

„Es war am 3. September — wir zählen heute den 
14. Oktober — alſo vor 42 Tagen.“ 

Die Chineſin rechnete an den Fingern nach, da ſie 
das gewöhnliche Zahlenbrett nicht hatte. „Das iſt richtig,“ 
ſagte fie dann etwas muthiger. „Giebt es nicht im Oſten, 
am Huang⸗Hai!) eine Küſte, die Korea heißt?“ 

„Gewiß! Aber warum fragen Sie das Alles?“ 

„Weil ich meinen armen Vater davon ſprechen hörte, 
daß ungefähr in jener Zeit, wie chineſiſche Seefahrer erzählt 
haben, an der Küſte von Korea ein Schiff der Chriſten in 
elendem Zuſtand geſcheitert ſein ſoll, ohne Maſten und 
Steuer, auf dem noch einige Männer ſich befanden.“ 

Der junge Seemann war aufgeſprungen. Um Him⸗ 
melswillen, Mademoiſelle, erinnern Sie ſich aller Umſtände 
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genau. Was iſt aus dem Schiff, aus den Männern ge— 
worden?“ 

„Es ſollen böſe Menſchen in jenem Lande wohnen,“ 
ſagte das Mädchen. „Sie ſtehen nicht unter der milden 
Herrſchaft des Lichts, des Weltalls — ſie berauben und 
tödten alle Unglücklichen, die an ihre Küſten kommen, oder 
machen ſie zu Sclaven. Ich weiß nicht, was mit dem 
Schiff geſchehen, von dem ich ſprach, aber der alte See— 
mann hat meinem Vater Schlimmes erzählt. Er hat ihm 
ein Meſſer geſchenkt, das er den Barbaren an jener Küſte 
abgekauft, und das den Unglücklichen gehört haben ſoll.“ 

„Ein Meſſer?“ 

„Ja — aber es iſt nicht ſo breit wie die unſeren, 
ſpitz und ſchmal, — es gleicht dem, welches Sie an der 
ſilbernen Kette an Ihrem Gürtel tragen.“ 

Alle Anweſenden hatten ſich unpelliueiig voll Theil: 
nahe genähert. 

„Und beſitzt Herr Tſin-Yang, Ihr Vater, dieſes Meſſer 
noch?“ 

„Sie zog einen der bekannten Midſhipmann-Dolche 
aus i hren weiten Gewändern und reichte ihn hin. 

Der junge See-Offizier ergriff ihn haſtig und eilte 
damit zum Licht. Sein Geſicht war von aufregender Er— 
wartung geröthet — aber er wurde todtenbleich, als er 
die Waffe unterſucht hatte. Er ließ die Hand, die ſie 
hielt, ſinken. 

„Es iſt kein Zweifel mehr,“ ſagte er — „hier iſt der 
preußiſche Adler — und hier — die zwei Buchſtaben — 
ich habe dieſen Dolch mehr als einmal in der Hand gehabt.“ 
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Alle ſchwiegen — zwei ſchwere Thränen rollten über 
die Wangen des jungen Mannes. 

„Und Sie ſagen, daß Alle, die noch lebend mit dem 
Wrack die Küſte erreichten, ermordet wurden?“ 

„Ich glaube es — aber ich weiß es nicht. Dieſe 
Menſchen ſollen ſehr wild und grauſam ſein.“ 

„Kennen Sie den chineſiſchen Schiffer, der es erzühlte 
der Ihrem Vater dies Meſſer brachte? Wie heißt er — 
wo finde ich ihn?“ 

„Ich weiß es nicht, Herr — ich glaube er iſt auf 
See. Sie müſſen meinen armen Vater fragen.“ 

„Ja, das will ich — ſogleich .. . .. a 

Er wandte ſich nach der Thür der Kajüte, — aber 
man kam ihm zuvor, — ſie wurde eben von Außen auf— 
geſtoßen. 

Der Trapper Eiſenarm ſtand in ihr — über ihn hin⸗ 
weg hörte man in der Ferne Lärmen, — dazwiſchen mili- 
tairiſche Signale. 

Der Lord wandte ſich raſch gegen den Mexikaner. 
„Was giebt es, Mon ſieur? Einen Angriff der Chineſen? 
Einen Ausfall aus der Stadt?“ 

„Nein, Seſtor — kommen Sie heraus und ſehen Sie 
ſelbſt. Ich fürchte der Palaſt brennt!“ 

Ein Ruf des Erſtaunens, des Schreckens. Dann 
drängte ſich Alles aus der mit der Thür nach der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite gerichteten Kajüte, um einen freien 
Blick nach dem etwa eine engliſche Meile entfernt liegenden 
Palaſt zu haben. 

Glühende Rauchwolken wälzten ſich dort empor, die 


38 


Entfernung war ſo gering, daß man deutlich die Flammen 
ſehen konnte — — es war kein Zweifel, Jung-ming⸗-jun, 
— die Perle des Reichs — der prächtige Sommerpalaſt 
des Kaiſers ſtand in vollen Flammen. 

An dem Ufer des Fluſſes war jetzt Alles in voller 
Bewegung, — die Bevölkerung der zahlreichen Dſchonken 
und anderen Fahrzeuge füllte alle Plätze der Decks und 
der Kajütenbedachungen, oder rannte an's Ufer, — von 
dem Bivouacg der Franzoſen klangen die Horn-Signale, 
— ein Strom von Menſchen, Soldaten, Neugierige, 
Schiffsleute, Händler — Alles ergoß ſich nach der Seite 
des brennenden Gebäudes. Die Verwirrung war unbe— 
ſchreiblich. 

Während die in der Geſellſchaft anweſenden Offiziere 
alsbald an's Land eilten, um ſich zu ihren Truppentheilen 
zu begeben, traf Lord Walpole die nöthigen Anſtalten, ſein 
Fahrzeug gegen jedes Betreten Unberechtigter zu ſichern, 
da bei ſolchen Unglücksfällen diebiſche Augen und Hände 
nur allzugern beſchäftigt ſind. Erſt als dies geſchehen 
und die Frauen unter genügenden Schutz geſtellt waren, 
verließ er mit Eiſenarm die Dſchonke und folgte dem 
Menſchenſtrom zu dem brennenden Palaſt. 

Bei der leichten Bauart deſſelben war, trotz der Nähe 
des Waſſers und der Oeffnung der unterirdiſchen Kanäle, 
an Löſchen kaum zu denken — am Wenigſten hatten auch 
die Soldaten Luſt dazu, die Franzoſen nicht, weil ſie kein 
Intereſſe mehr daran hatten, die Engländer nicht, weil 
ſie größtentheils betrunken waren und es doch nur Wenig 
zu plündern gab. Wie Lord Walpole vernahm, ſollte das 


Feuer durch die Unvorſichtigkeit iriſcher Soldaten entſtan— 
den ſein, — Andere behaupteten, daß es von chineſiſchen 
Gefangenen angelegt ſei. Nur ſo viel war gewiß, daß — 
als man es bemerkte — die Dämpfung bereits unmöglich 
war, und daß es ſich mit raſender Schnelligkeit verbreitet 
hatte. — 

Volle vierundzwanzig Stunden brannte der weit— 
läuftige Palaſt. Händeringend ſtanden die Mandarinen 
und das zahlloſe Hofperſonal und Volk auf den Mauern 
von Peking und ſahen den Stolz des Landes, den präch— 
tigen Bau des Sommerpalaſtes in Aſche ſinken. Uebrigens 
ging es nicht ohne Nachtheil für die Sieger ab, mehr als 
dreißig engliſche Soldaten fanden in den Flammen ihren Tod. 

Als es am zweiten Tage dem preußiſchen See-Offi⸗ 
zier gelang, ſich nach dem gefangenen Ober-Aufſeher des 
Palaſtes erkundigen zu können, hörte er zu ſeinem großen 
Leidweſen, daß der Mandarin auf Befehl des General 
Montauban den chineſiſchen Friedens-Unterhändlern aus⸗ 
geliefert worden ſei, die es ausdrücklich gefordert hätten, 
und es konnte kaum ein Zweifel obwalten, welches Schick— 
ſal ihn in Peking erwartet hatte, da er einerſeits in Ver— 
dacht ſtand, das Feuer ſelbſt angelegt zu haben, um ſich 
zu rächen oder in dem Tumult zu entſpringen, — ande— 
rerſeits es aber nicht an Zeugen fehlte, welche bekunden 
konnten, daß er ſelbſt das verborgene Schatzgewölbe den 
Franzoſen entdeckt hatte. 

In der That ſteckte bei dem ſpäteren Einzug der Sieger 
der langbezopfte Kopf des betrogenen Verräthers auf den 
Zinken 15 e Thores und die un davon warf 


Biarritz. 


— 18 — 


die arme Tank⸗ki, der fie mit großer Gleichgiltigkeit von 
einem der chineſiſchen Faktors, welche das feindliche Lager 
füllten, überbracht worden, in ſchwere Ohnmacht. 

Am Tage nach dem Brande ergab ſich Peking. Der 
Kaiſer war geflohen und die noch immer ſehr anſehnlichen 
Reſte des Heeres hatten ſich nach der Tatarei zurückge— 
zogen; die verhandelnden Mandarinen aber erklärten, volle 
Vollmacht zum Friedensſchluß zu haben, der ſpäter am 
25. Oktober — in Peking ſelbſt auf die von General 
Montauban in der Unterredung mit dem indiſchen Fürſten 
angedeuteten Bedingungen abgeſchloſſen wurde. 

Schon lange vorher, bald nach dem Brand des Pa— 
laſtes war Lord Walpole mit ſeinen Begleitern nach 
Thianthſin zurückgekehrt, um ſich auf dem franzöſiſchen 
Dampfer dort einzuſchiffen, welcher die Depeſchen des 
Sieges mit einem Theil der Beute nach Europa führen 
ſollte. Er wartete nur noch auf die Ankunft des zur 
Ueberbringung der Depeſchen kommandirten Offiziers. 

Dieſe erfolgte am Tage nach dem Einzug des fran— 
zöſiſchen und engliſchen Commiſſairs, des Lord Elgin und 
Baron Gros in Peking. Tauſend Mann Truppen von 
jeder der beiden verbündeten Armeen begleiteten ſie, und 
man hatte das eigenthümliche Schauſpiel, daß zweitauſend 
europäiſche Soldaten — nicht einmal ſämtlich Europäer, 
denn unter den engliſchen Soldaten befanden ſich einige 
hundert indiſche Sikhs, — ſich furchtlos und ohne von 
der Ueberzahl zeriſſen zu werden — in eine Stadt von 
faſt einer Million erbitterter Bewohner wagten und dieſe 
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faſt 24 Tage beſetzt hielten; denn erſt am 8. November 
verließen ſie wieder Peking. 

Kapitain Boulbon kam nicht allein — General Mon⸗ 
tauban hatte einen zweiten Offizier ihm zur Begleitung 
ge geben und für gut befunden, den muntern Huſaren— 
Lieutenant dazu zu wählen. Mit ihnen kamen drei 
Fremde in europäiſcher Tracht, zwei von ihnen ältere 
Männer von rauhem Weſen und etwas verwittertem An— 
ſehn, anſcheinend die Diener des Dritten, der für den Be— 
ſitzer einer der franzöſiſchen Faktoreien an der Küſte im 
Süden galt. Lieutenant de Thérouvigne fand die arme 
Tank⸗ki bei feiner ſchönen Verwandtin, das Chineſen⸗-Mäd⸗ 
chen hatte eine ſolche Anhänglichkeit an ſeine Beſchützerin 
ge wonnen, daß es ſie als Dienerin nach Europa begleiten 
wollte. 

Als der franzöſiſche Dampfer in Thianthſin die Anker 
lichtete, ſtand am Ufer die mächtige Geſtalt Eiſenarms, die 
Ottermütze ſchwenkend zum letzten Gruß hinüber nach den 
Scheidenden. Der franzöſiſche Kommiſſair im Hafen hatte 
Anweiſung, feine Ueberfahrt mit dem erſten amerikaniſchen 
Schiff nach San Franeisco zu vermitteln. 

Das Lebewohl, das der ehrliche Trapper winkte, wurde 
nicht allein von ſeinem Mündel und Meiſter Bonifaz, von 
dem Lord und ſeinen Gefährten, ſondern auch von den beiden 
rauhen Männern, den Dienern des franzöſiſchen Kaufherrn 
lebhaft erwiedert und in drei Sprachen erklang der Ruf: 
Auf Wiederſehen! 

Nur der kleine Profeſſor war unglücklich, daß er von 
ſeinem verehrten Freunde, dem mexikaniſchen Trapper, nicht 


zu IN 


genügendere Nachrichten über die Ruinen der Stadt aus 
der Vorperiode der Tolteken zu erpreſſen vermocht hatte. 
— — — — — Auf Wiederſehen! 


Es iſt aus den Zeitungen und den Verhandlungen 
der franzöſiſchen Kammer bekannt, daß der General Couſin 
de Montauban bei der Rückkehr der Expedition nach 
Frankreich durch eine Kriegsbeute von 60 Millionen Franken 
die Indulgenz für ſeine Thaten in China erkaufte. 

Die Kaiſerin Eugenie beſitzt ſeitdem ein prachtvolles 
Perlenhalsband. 

Als jedoch in der geſetzgebenden Kammer von der Re— 
gierung auch für General Montauban eine Dotation bean— 
tragt wurde, ermannte ſich die bekanntlich in Frankreich 
ſehr laxe öffentliche Moral doch zur unbedingten Ver— 
weigerung einer ſolchen mit der Erklärung, der General 
habe in China genug geſtohlen, um der Dotation nicht zu 
bedürfen. | | 

General Couſin de Montauban iſt zur Entſchädig ung 
für dieſe Undankbarkeit vom Kaiſer zum Grafen von 
Palikao und zum Chef-Commandanten des IV. Armee⸗ 
Corps (Lyon) ernannt! 


In Berlin. 


In. ſeiner Friedenskirche am Park von Sansſouci, das er 
gleich ſeinem Ahnherrn, dem großen Friedrich, ſo ſehr ge— 
liebt und für das er ſo Herrliches gethan, hatte König 
Frie drich Wilhelm IV. die letzte Ruheſtätte nach langen 
geiſtigen Kämpfen und ſchweren körperlichen Leiden ge— 
funden. 

Wir haben an einer andern Stelle — in dem Ab— 
ſchnitt unſerer Zeit⸗Memoiren, der ſeine Regierungsperiode 
ſchloß — jenen langen Zug durch die eiſige Schneedecke 
ſich bewegen ſehen, der ſeinen müden Leib zur irdiſchen 
Ruhe geleitete und ſeinem treuen Freunde den Tod brachte. 

Der Regent, der bisherige Prinz von Preußen, hatte 
den Thron des Heimathlandes beſtiegen, aus dem zwölf 
Jahre vorher die Infamie des berliner Pöbels ihn trieb 
— feinen beſten Sohn, der Preußen groß machen ſollte, 
wie kein Hohenzoller vor Ihm! — jene Demokratie, die 
ſein Haus mit Kreide⸗Inſchrift zum „National⸗ Eigenthum“ 
erklärte. 

Könige können Infamien vergeſſen — die Gnade iſt 
ihr herrliches Recht von Gottes Gnaden! — der Geſchichts⸗ 


zn, "99. au 


ſchreiber, rede er vom Katheder der Hochſchule, oder wieder: 
hole er ſie im Gewand des Romans, bewahrt das Recht, 
ſie zu brandmarken! 

Der Tod des Königs am erſten Tage des Jahrs — 
obſchon man ihn aus leicht begreiflichen Gründen erſt am 
2. Januar verkündete — warf ſeine Schatten in das Jahr 
hinein, wenn auch der Heimgegangene in den letzten Jah ren 
durch ſeine traurige Krankheit dem öffentlichen Leben ſo 
ſehr entfremdet worden war, daß ſelbſt unter der Regent— 
ſchaft ſchon er von der liberalen Kritik wie ein Todter 
behandelt und geſchmäht werden durfte, eine Thatſache, die 
tief in die Herzen ſeiner Freunde ſchnitt und dem libe— 
ralen Miniſterium der ſogenannten „Neuen Aera“ viele 
Feinde machte. 

Die „Saiſon,“ das heißt: die Faſchingszeit, die auch 
im nördlichen Deutſchland die Zeit der öffentlichen und 
privaten Soiréen, Bälle, Schauſtellungen und Geſellſchaften 
bildet und in die preußiſche Reſidenz den reichen Adel der 
Provinzen und viele Fremden zieht, war daher ſehr ſtill. 
Die ſonſt üblichen Opernhaus-Bälle, die glänzende und 
geſchmackvollere Wiederaufnahme der alten Brühl'ſchen 
Feſte durch den viel angefeindeten aber energiſchen Leiter 
der königlichen Schauſpiele, den Kammerherrn von Hülſen, 
waren ausgefallen, ebenſo bis auf wenige Conzerte die 
großen Hoffeſtlichkeiten; — die öffentlichen Tanzluſtbarke iten 
bei Kroll und in jenen Lokalen, die bereits ſtark den pariſer 
Cancan⸗Character annahmen, waren beſchränkt — die 
Politik trat an die Stelle der Vergnügungen und während 
ſonſt die Geigen und Klarinetten die Beine in Bewegung 
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ſetzten, verrückten jetzt die Vereine und Klubs die Köpfe 
der Leute. 

Es war die glorreiche Zeit der Erfindung des „Fort— 
ſchritts“ in Preußen ftatt der alten „Demokratie,“ eine 
Umtaufe, die ſehr geſchickt in's Werk geſetzt worden war 
und viele Gimpel eingefangen hatte, vor Allen die Ber: 
liner Philiſter und Hauseigenthümer, die ſich nach den Er— 
fahrungen von Achtundvierzig ſehr geſcheut hätten, ſich 
„Demokraten“ ſchimpfen zu laſſen, aber mit Stolz ſich 
als zur „Fortſchrittspartei“ gehörig rühmten. 

Statt des Faſchings tagte in Berlin der Lan dtag 
und der „Nationalverein“ wirbelte deutſche Staubwolken auf. 

Es gährte und brodelte, ohne daß noch der rechte 
Koch gefunden war, — die vielen Köche verdarben einſt— 
weilen den Brei, indem ſie Staatsmänner ſpielen wollten, 
ohne die Kraft und den Verſtand zu haben, das Feuer, 
das ſie ſchürten, in ſeinen Schranken halten und richt ig 
verwenden zu können, und man rüttelte an den Pfeilern 
des alten Preußens, ohne den Oberbau geſtützt zu habe n 
und recht zu wiſſen, was man wollte; — kurz, es war 
die Zeit des zweiten Miniſteriums Auerswald⸗Schwerin! — 
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Der Februärtag war ziemlich kalt geweſen, — jetzt 
am Abend wirbelte der Schnee in Flocken darch die Straßen. 
Die Wilhelmsſtraße entlang kam in den warmen Paletot 
gehüllt ein Mann, ſtieg die breite Rampe vor einem Pa⸗ 
lais in der Nähe der Linden hinauf und ſchüttelte den 
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Schnee und Schmuz von den Füßen, ehe er in den mäßig 
erhellten aber wohl erwärmten Flur trat. 

Das Haus oder Palais war alt, mit Ausnahme der 
Rampe in ſeiner ziemlich langen Façade ohne Prunk, nur 
ruhig und ſolid, keinerlei Prachtbau, und den gleichen 
Charakter zeigte auch das Innere — ein ſehr einfaches 
Foyer, der Steinboden mit einer Laufmatte belegt. 

Alles athmete eine gewiſſe Ruhe und Stille, die 
wohlthätig berührte. 

Zwei Perſonen befanden ſich in dem Foyer, beide in 
der Livree der Königlichen Dienerſchaft, ein Lakei und ein 
Jäger. 

Der Lakei erhob ſich von dem Stroh-Divan, der an 
der Wand hinlief und auf dem ſie ſaßen und kam dem 
Eingetretenen entgegen. 

„Was wünſchen Sie? — Ah — Sie ſind's, Herr 
Doktor! Ich erkannte Sie nicht ſogleich.“ 

„Das macht der Paletotkragen und das Cachenez. 
Es iſt ein ſchändliches Wetter draußen. — Iſt der Herr 
Oberſt zu ſprechen?“ 

„Der Herr Baron ſind ausgegangen.“ 

„Und Seine Königliche Hoheit? Wie befindet ſich der 
Prinz?“ 

„Noch immer leidend — der Winter iſt ſchlimm für 
uns. Seit dem böſen Fall können Seine Königliche Ho— 
heit Sich noch immer nicht recht erholen. Wir ſehnen uns 
ſehr nach dem Frühjahr, um in's Bad und auf den Rhein⸗ 
ſtein zu gehen.“ 

„Bitte, empfehlen Sie mich dem Herrn Oberſt — ich 
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ſpreche wieder vor, und meine Ehrfurcht ſeiner Königlichen 
Hoheit.“ 

Der Jäger war aufgeſtanden und gleichfalls herbei 
gekommen. „Soll ich Sie nicht N Herr Doktor? — 
Der Prinz iſt allein.“ 

„Ich möchte nicht ſtören — auch bin ich gar nicht 
darauf eingerichtet.“ Er ſah an ſeiner einfachen Kleidung 
herunter. 

Der Lakei lachte. „Na, ich ſollte meinen, Sie wüßten 
das beſſer. Der Prinz macht mit feinen alten Düſſel— 
dorfern nicht ſo viel Umſtände. Sie kommen ohnehin ſo 
ſelten jetzt.“ 

„Ich ſtöre nicht gern und bin ſehr beſchäftigt.“ 

„Seine Königliche Hoheit haben ausdrücklich befohlen, 
wenn Sie wieder kämen, ſich nach ſeinem Befinden zu er— 
kundigen, Sie zu melden“ ſagte der Jäger. 

„Wenn das iſt, dann thun Sie es gefälligſt — aber 
ich ließe um Verzeihung bitten, daß ich nur im Ueberrock.“ 

Der Jäger verſchwand in der Zimmerflucht zur Linken 
kam aber nach wenigen Augenblicken zurück. „Seine Kö— 
nigliche Hoheit befehlen den Herrn Doktor zu ſprechen.“ 

Dieſer hatte den Paletot abgelegt und ſeine Toilette 
möglichſt in Ordnung gebracht. Der Jäger öffnete die 
Thür des einfachen Vorzimmers, in dem ein Buch offen 
lag zum Einzeichnen der Beſuche, dann eine zweite und 
hob die Portieère. 

Der Journaliſt, denn es war ein ſolcher, der ſich ſo 
warm nach dem Zuſtand des Prinzen erkundigt hatte und 
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zu ihm befohlen war, trat in das nur von einer Aſtral— 
lampe mäßig erhellte große Zimmer. 

Daſſelbe war mit dunklen Tapeten bekleidet, viele 
Bilder an den Wänden, — ein dicker türkiſcher Teppich 
auf dem Boden, die Möbel dunkel, einfach, auf den Tiſchen 
viele Mappen, Albums, Bücher — wenig Schriften. 

Das Zimmer war leer. 

Rechts die Seitenwand war von einem Halbbogen 
durchbrochen, eine ſchwere Teppich-Portière verſchloß ihn, 
halb emporgezogen, nur zum Theil. Im Nebenzimmer 
ein gleiches mildes Licht. 

Von dort kam eine Stimme, etwas ſcharf und den— 
noch mild und freundlich. 

„Kommen Sie herein, Doktor — kommen Sie hierher!“ 

Der Journaliſt trat ehrerbietig in das Nebengemach 
— es war nicht bloß die Ehrerbietung, die der einfache 
Mann im Leben den am Thron Geborenen ſo gerne zollt, 
— es war die aufrichtige von Herzen kommende Ver— 
ehrung für den Prinzen, der ſeit Jahren ſein freundlicher 
aufmunternder Schutzherr geweſen war und ihm oft genug 
die drückende Bürde der kleinen amtlichen Stellung mit 
Hilfe und Ermunterung erleichtert hatte, bis die große ge— 
waltige Umwälzung des Jahres Achtundvierzig auch hier 
energiſch andere Verhältniſſe und Stellungen ſchuf. 

Das anſtoßende Gemach war ebenfalls weit und ge— 
räumig, — aber eigentlich nur ein Durchgangszimmer, 
da es nur von den beiden Seiten der Eingänge her das 
Tageslicht empfing‘ 

Hinter dem halb erhobenen Vorhang war ein Tiſch 


wei PR 


von maſſivem Ebenholz mit Zeitungen und Büchern be— 
legt — eine Aſtrallampe auf der Mitte ſtehend, den halb— 
dunklen Schirm nach dem Divan an der Wand gerichtet, 
verbreitete ein ſanftes mildes Licht Auf dem Divan ſaß 
oder lag vielmehr der Prinz. 

Wer von den Berlinern hat die ſchlanke vornehme 
Geſtalt in dem dunkelblauen Rock mit dem weißgeränder- 
ten Kragen, der Interimsuniform der berühmten ſchwarzen 
Küraſſiere von Breslau, in früheren Jahren nicht geſehen, 
wenn ſie in dem eleganten Gang ſo ruhig durch die Linden 
oder die Gänge des Thiergartens ſchritt, höflich grüßend 
ſelbſt fremde Damen, ohne die geckenhafte Coquetterie, die 
das Alter anderer Volksmänner verunziert — wie Viele 
bewunderten eben nur den eleganten ältern Offizier ohne 
zu wiſſen, daß es ein königlicher Prinz von Preußen war, 
der ſo anſpruchslos unter dem Publikum ſich bewegte. 
Wie Viele ſahen darauf die edle Geſtalt in den einfachen 
grauen Militairmantel gehüllt in dem Wagen mit den 
niedern Rädern, die das Einſteigen — ſpäter das Hin⸗ 
einſchieben des Rollſtuhls — erleichterten, durch die ein— 
ſamſten Alleen des Thiergartens fahren und erkannten eben 
nur aus den Adlern der einfachen Silberborten an den 
Livréen des Kutſchers und Dieners, daß ein Hohenzoller 
ihnen begegnete. 

Es iſt merkwürdig und lange nicht genug gewürdigt, 
wie bürgerlich und ohne Gepräge jene Prinzen des Kö— 
nigshauſes, die dem Thron nicht unmittelbar näher ſtanden, 
ſich in den verſchiedenſten Perioden in dem Leben der 
Hauptſtadt bewegten und noch bewegen, ein eigenthümlich 
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ſchöner Zug der Hohenzollern. Wer erinnert ſich in dieſer 
Beziehung nicht an den alten im Publikum ſo beliebten 
Prin zen Wilhelm, der ſicher keinem der Veteranen mit dem 
Leierkaſten im Thiergarten — die einſt Hinkeldey von dort 
vertreiben wollte und nur auf den energiſchen Proteſt der 
Kreuzzeitung auf Befehl des Königs unbehelligt ſein laſſen 
mußte! — feine Gabe zu reichen verſäumte. 

Hat doch einer ſeiner beiden Söhne des Vaters ſtilles 
Promeniren geerbt. 

Seit 1848 bewohnte Prinz Friedrich von Preußen, 
wieder ſein altes ſtilles Palais in der Wilhelmsſtraße, nach— 
dem die traurigen Erfahrungen von Undank, die er in 
der Zeit am Rhein gemacht, ihn den in 27 glücklichen 
Jahren liebgewordenen Aufenthalt dort hatte aufgeben 
laſſen. 

Prinz Friedrich Wilhelm Ludwig von Preußen, ges 
boren am 30. Oktober 1794, — der einzige Sohn des ritter— 
lichen ſchon im Alter von 23 Jahren verſtorbenen Siegers von 
Rhein-Türkheim, des Prinzen Ludwig Friedrich Karl, des 
nächſtälteſten Bruders Königs Friedrich Wilhelm III. und der 
Schweſter der jedem Preußenherzen heiligen Königin Luiſe, 
— war jetzt über die Mitte der Sechsziger hinaus und doch 
noch immer jene ſtattliche Erſcheinung, welcher einſt die 
wichtige Miſſion wurde, die neuerworbenen Rheinlande, 
das in Sitten und Anſchauungen, in politiſchen und kirch— 
lichen Verhältniſſen ſo ſehr von den älteren preußiſchen 
Provinzen verſchiedenen Gebiet, mit dem alten Lande näher 
zu verbinden und ſie zu guten Preußen zu machen. 

Nie iſt wohl eine derartige ſchwere politiſche Aufgabe 


friedlicher, liebenswürdiger und raſcher gelöft worden! Wir 
haben es ſelbſt geſehen, welche große Verehrung und Liebe 
der Prinz am Rhein genoß und wie ſchwer ſpäter bedauert 
wurde, daß in dem politiſchen Taumel des Jahrs 1848 
man es zulaſſen konnte, daß die Brutalität einer demo— 
kratiſchen Bande, an deren Spitze ein jüdiſcher Verbrecher, 
eine ariſtokratiſche Verſunkenheit und ein unruhiger Ad— 
vokat ſich gedrängt hatten, ihn beſchimpfte und ſeinen 
König und Vetter an ſeiner Seite mit dem Schmuz der 
Straße bewerfen durfte! Freilich hat die berliner Stadt— 
verordneten Verſammlung zwei Jahr ſpäter die unver— 
löſchliche Schande auf ſich geladen, es faſt nicht beſſer ge— 
trieben zu haben, indem ſie — um ihre hohe Unzufrieden— 
heit mit jener glänzenden königlichen Reorganiſation der 
preußiſchen Armee zu demonſtriren, welche nach wenig Zeit 
ihren königlichen Schöpfer an die Spitze Deutſchlands und 
Europa's ſtellen ſollte — einem königlichen Prinzen und 
tapfern Kämpfer von 1813 die Folge in ſeinem Leichen⸗ 
begängniß verweigerte! 

Wie geſagt — die hohe Miſſion der Könige iſt die 
Gnade und das Vergeſſen — die unſere iſt es, ſich zu er- 
r a pr Fa ee a ee u DE 

„Guten Abend, mein Lieber“, fagte der Prinz, dem 
ehrerbietig ſich Nahenden die Hand über den Tiſch reichend, 
— bplaſſen Sie ſich endlich einmal ſehen?“ 

„Königliche Hoheit wollen gnädigſt überzeugt ſein, daß 
ich nicht verſäumt habe, mich ſtets nach Höchſtihrem Befin⸗ 
den zu erkundigen.“ 

„Ich weiß, ich weiß — Sie ſind einer Derer, die noch 
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aus den alten fröhlicheren Zeiten treu feſthalten; die Poeten 
lieben die Ruinen!“ 

„Königliche Hoheit ....“ 

„Es iſt leider wahr — das Alter kommt einem Je— 
den! Aber dieſer ſchlimme Fall hat mich um die Hoffnung 
gebracht, es leichter zu ertragen. — Nun, wie Gott will! 
Hat doch mein armer Vetter, der König, noch ſchlimmeres 
Leid zu tragen gehabt.“ 

„Darf ich fragen, wie Königliche Hoheit Sich befinden?“ 

„Das Sitzen kann ich nicht vertragen — es war ein 
arger Stoß — ich muß ſtehen oder liegen! — Aber laſſen 
wir das — Nielandt verordnete mir den Rheinſtein — 
hier ſchickt man mich in das Bad.“ 

Das Uebel hatte den hohen Herrn um ſo unangeneh— 
mer getroffen, da er früher wegen ſeiner ſtattlichen Haltung 
und ſeines Ganges bekannt war, den die Damen als das 
Muſter männlicher Eleganz prieſen. 

„Ich habe eine halbe Stunde für Sie Zeit,“ fuhr der 
Prinz nach der Uhr ſehend fort, — „alſo ſetzen Sie ſich 
— da — mir gegenüber und laſſen Sie uns von alten 
und neuen Zeiten plaudern. Haben Sie lange Nichts von 
Düſſeldorf gehört?“ 

„Wenig — ſeit Stockum ....“ 

Der Prinz fuhr ſich mit der Hand über das Geſicht. 
„Es iſt eine unangenehme Erinnerung, an die ſich doch ſo 
viele heitere knüpfen. Ich wünſchte, wir hätten ein Red⸗ 
nertalent wie das ſeine auf den conſervativen Bänken in 
der Kammer. Es iſt ja jetzt die Zeit der Narrenſitzungen 


— 31 — 


— wiſſen Sie noch, wie Sie als Kommandant der berühm— 
ten Hoppedizgarde zu Roß ſtolzirten?“ | 

„Jetzt ärgere ich mich über den Unſinn!“ 

„Wie thöricht! Wer wird ſich über die fröhlichen Er— 
innerungen der Jugend ärgern! Haben doch ſelbſt jetzt 
ſehr fromme Conſiſtorial-Präſidenten lu ſtige Studentenlie⸗ 
der gemacht, die wahrſcheinlich dauernder leben werden, als 
ſie ſelbſt. Und doch lag mancher politiſche Gedanke in all' 
den närriſchen Carnevalspoſſen. Hier hat man nur den 
ſauren Kern ohne die launige Schaale. Es wird freilich 
auch dort jetzt anders fein — ſelbſt meine fröhlichen Künft- 
lerkreiſe ſind anders geworden — zerſtoben in die Welt — 
verdorben oder berühmt — nur unſer Poet in Farben, 
Scheuren, iſt geblieben. Dadrinnen im Zimmer auf dem 
Tiſch liegen zwei neue köſtliche Aquarellen von ihm — er 
bewahrt ſich die Jugend!“ 

Mit Recht war der Prinz als Beſchützer der Künſte 
am Rhein berühmt — wie manches junge Talent hatte er 
unterſtützt und zur Geltung gebracht! 

„Nein,“ fuhr er fort, „jene Theilnahme an der luſti⸗ 
gen Narrheit iſt wahrlich nicht das Schlimmſte, was wir 
gethan haben. A propos! Haben Sie Nichts weiter von 
Betty gehört?“ 

„Nur einmal ſah ich fie wieder — hier im Opern- 
hauſe.“ 

„Und doch waren Sie einſt ſchlimm in ſie verſchoſſen! 
Ich höre leider, Sie ſind immer noch der Alte und —“ 
er hob warnend den Finger — „das iſt nicht gut! Sie 
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thun Jemand weh damit, der es nicht verdient um Sie — 
Sie wiſſen, wen ich meine!“ 

Der Journaliſt beugte ſich beſchämt und verwirrt. 

„Ich bin ſo viel älter als Sie und deshalb kann ich 
ſo ſprechen, denn ich habe Sie gern. Glauben Sie mir, 
man ſollte ein treues und braves Herz, das Gott unſerem 
Lebensweg gegeben, niemals betrüben. Hüten Sie ſich vor 
den Franzöſinnen — Sie werden ſich beſſer dabei befin- 
den, wenn Sie alsdann auch ſchwerlich mehr ſolche Bücher 
ſchreiben.“ | 

Der Prinz hob ein auf dem Tiſch unter anderen lie 
gendes Buch hervor und reichte den Titel dem Jour— 
naliſten. 

„Sebaſtopol?“ 

„Ich habe es mit Intereſſe geleſen — Sie haben die 
Gelegenheit, die der König Ihnen bot, als er Sie ſtatt auf 
die Feſtung, nach dem Bosporus ſchickte, gut benutzt. Aber 
glauben Sie mir, folgen Sie meinem Rath, damit Sie 
ſpäterer bitterer Reue entgehen. Und doch — was hilft 
alles Predigen! In dieſem Punkt haben wir Alle unſer 
Regiſter. — Wiſſen Sie, daß Laſalle hier iſt?“ 

„Ich ſah ihn im Hötel de Rome.“ 

„Er war auch im Orient.“ 

„Um feine Thaten am Rhein vergeſſen zu machen. 
Wiſſen Eure Königliche Hoheit, wie er ſich hier einge— 
führt hat?“ 

„Nein — für mich hat er den Charakter eines Molches, 
der Alles vergiftet, über das er hinkriecht — ich beſchäftige 
mich nicht gern mit ſolchen Weſen.“ 
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„Und doch iſt er eine große Kapacität, die noch viel 
von ſich reden machen wird. Ein Gentleman des Böſen, 
nicht in Art des Mephiſto, ſondern der finſteren Engel, 
die Berge gegen den Himmel thürmen, um — nun, um 
Sybarit zu ſein.“ 

„Sie kannten ihn ja wohl früher?“ 

„Auf dem Friedrichsgymnaſium in Breslau als ſchmutzi— 
gen Judenjungen mit ungewaſchener Naſe. Später am Rhein 
— in dem Chatoullen-Prozeß .... 

Der Prinz machte eine abwehrende Bewegung. „Erin— 
nern Sie mich nicht an die traurige und ſchmutzige Ge— 
ſchichte. — Sie wollten erzählen, wie er ſich hier eingeführt.“ 

„Auf originelle Weiſe, die ganz ſeinem Charakter — 
halb Gentleman und halb Bagno-Candidat — entſpricht. 
Er wandte ſich an den Polizeirath Goltheim, der ihn früher 
in Düſſeldorf beim Beginn ſeiner ſocialiſtiſchen Umtriebe 
verhaftete, und bat dieſen, ihm die Erlaubniß zum Aufent- 
halt behufs einer Kur zu vermitteln.“ 

„Und was will er hier — iſt er allein?“ 

„Augenblicklich noch. Wie ich ihn beurtheile, drängt 
ihn der Ehrgeiz und die Eitelkeit, die ihn trotz der hohen 
geiſtigen Begabung und der Inclination für den Sybari— 
tismus verzehrt, eine Rolle in der neuen Aera zu ſpielen. 
Er ſagte ſich, mit Demokratie und Nationalverein geht's 
nicht mehr, die Concurrenz Unruh-Schulze-Virchow⸗Duncker 
iſt in Preußen zu groß, — für die Schützenvereine und 
Turnerconvente iſt Seine Hoheit von Coburg da — es 


kommt die alte Handelsnatur ſeiner Race zum Vorſchein, 
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indem er ſich ſagte: die Maſſe muß es bringen, und ſo 
ſpekulirt er auf die Maſſe — die Arbeiter.“ 

Der Prinz lachte. „Sie kritiſiren ſcharf!“ 

„Ich kenne meine Leute. Ein Herz für die Arbeiter 
hat er nie gehabt und wird es nie haben — er würde ſie 
alle verhungern laſſen oder an den Galgen bringen, wenn 
er damit Miniſter werden könnte. Da dies feiner Natio- 
nalität und Antecedenz nicht möglich, benutzt er ſie, um 
Volksmann und ein berühmter Reformer zu werden.“ 

„Es hat viel Wahres für ſich — ich habe immer ge— 
funden, daß dieſe Volksmänner und Koryphäen des Libe— 
ralismus die ſchlimmſte Willkür und Tyrannei üben, wenn 
ſie zur Macht kommen.“ 

„Die Zeit iſt günſtig für derlei Beſtrebungen, die neue 
Aera kokettirt mit ihnen und öffnet Thür und Thor, ehe 
man noch neue Schranken aufgebaut hat.“ 

„Fortſchritt!“ 

„So nennt ſich die Umwälzung. Aber aller Libera— 
lismus iſt unerſättlich. Er wird Opfer nach Opfer fordern. 
Der Knochen, den man ihm hinwirft, macht Appetit nach 
dem Fleiſch.“ | 

„Und was verſtehen Sie unter dem hingeworfenen 
Knochen?“ 

„Die hohe Polizei. Graf Schwerin wird ſich keinen 
Augenblick bedenken, die ehemals ſo nützlichen Werkzeuge 
und Perſonen den Schreiern zu opfern. Der Londoner 
„Hermann“ wird noch ein Leiborgan des Miniſteriums. 
Wir werden Wunderdinge erleben — politiſche Verfol— 
gungen nach der andern Seite, vielleicht ehe das Jahr um 


ift! Eure Königliche Hoheit ſehen, wie man ſelbſt gegen 
die Armee und die Reorganiſation durch Seine Majeſtät 
bereits auftritt!“ 

„Keine Politik, wenn ich bitten darf. Uebrigens 
will ich Ihnen doch Eins ſagen und Sie werden ſeine 
Erfüllung ſehen, wenn auch ich nicht mehr — und dann 
gedenken Sie dieſer Stunde.“ 

„Gott wird Euer Königlichen Hoheit noch lange Jahre 
ſchenken!“ 

„Ich fühle das anders. Doch genug davon. Was 
ich Ihnen ſagen will iſt das: Gar Viele, ich glaube die 
Mehrzahl täuſcht ſich über das Weſen und Wollen des 
jetzt regierenden Königs Majeſtät. Sie wiſſen vielleicht, 
daß wir nicht bloß Vettern, ſondern auch Jugendfreunde 
und Jugendgenoſſen waren, wir Drei — der verſtorbene 
König, König Wilhelm und ich und das in einer Prüfungs— 
und Leidenszeit, nach der unglücklichen Schlacht von Jena 
in Königsberg und Memel. Wir Drei traten zuſammen 
in den Dienſt, in die Garde, am 3. October 1807 — der 
König und ich hatten denſelben Gouverneur, den dama— 
ligen Major von Pirch ruhmvollen Andenkens. So darf 
ich wohl ſagen, daß ich als ſein älteſter Freund ihn kenne. 
König Wilhelm hat nicht die ideale und leicht ſich begei— 
ſternde Natur ſeines verewigten Bruders, der ja auch Ihnen 
perſönlich wohlwollte — er prüft und entſchließt ſich lang— 
ſamer, aber was er für recht und gut befunden, das hält 
x unwiderruflich feft und ſetzt es durch. Dazu hat er den 
biedern und ehrlichen Charakter ſeines Vaters, iſt aber 
feſter und kräftiger. Von der Würde, die ihm Gott ge- 
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geben, hat er eine hohe und ernfte Meinung. Nie wird 
er die Rechte der Krone opfern — nie hätte er Neufchatel 
weggegeben. Die Männer, die in ihm eine gute Ge— 
legenheit für das liberale Experimentiren hoffen, täuſchen 
ſich ſchwer. Er läßt jetzt der Zeitſtrömung ihren Lauf, 
weil er ſich eine wichtigere Aufgabe geſtellt hat — jene, 
die Mittel zu ſchaffen, Preußen die Stellung wieder zu 
geben, von der es ſeit Friedrich dem Großen herabgeſtiegen 
iſt. Der Verſtorbene war ein ſo guter Deutſcher, daß 
Preußen davon klein blieb. — König Wilhelm iſt ein ſo 
guter Preuße, daß Deutſchland davon groß werden wird. 
Denken Sie an mich — wenn der König die rechte Zeit 
gekommen glaubt, wird er mit feſter Hand dem Schwindel 
ein Ende machen.“ 

Der Journaliſt wagte keine Bemerkung zu machen. 
„Das Miniſterium Hohenzollern huldigt den liberalen 
Prinecipien.“ 

„Wenn der König die Zeit gekommen glaubt, wird 
er die rechten Leute zu finden wiſſen zu ſeinen Intentionen. 
Schon der Umſtand, daß er Roon hält gegenüber dem 
Syſtem Schwerin-Auerswald könnte die Leute belehren. 
Ich weiß, daß ſeine Augen bereits auf einen Mann 
gerichtet ſind, der wahrſcheinlich berufen ſein wird, eine 
wichtige Rolle zu ſpielen.“ 

Der Journaliſt ſah fragend empor. 

„Sie kennen ihn perſönlich von Achtundvierzig her. 
Namen nenne ich nicht gern. Ich glaube, wenn Gott dem 
Könige noch zehn oder zwölf Jahr Kraft und Geſundheit 
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läßt, wird ſeine Regierung eine große Epoche für Preußen 
und Deutſchland bilden.“ 

Der Prinz ſchwieg. — Der Journaliſt wagte natürlich 
nicht das Nachdenken des hohen Herrn zu unterbrechen. 
Endlich deutete derſelbe auf ein vor ihm aufgeſchlagen 
liegendes Buch hin. 

„Ich bin eben dabei, Droyſen's Leben General Vork's 
zu leſen. Es verſetzt mich in meine Jugendzeit. Sie wiſſen 
wohl, daß ich damals York's Adjutant war?“ 

Der Gefragte verneinte. 

„Ich war 1812 Stabskapitain geworden und wurde 
bei der Erhebung der Nation 1813 mit dem Kronprinzen 
dem Stabe Blücher's zugetheilt. Bei Großgörſchen kam 
ich zum erſten Mal tüchtig in's Feuer — auch bei Bautzen.“ 

„Eure Königliche Hoheit erhielten ja wohl für die 
Schlacht das Eiſerne Kreuz?“ 

„Ja — am 31. Mai. Kaiſer Alexander hatte mich 
ſchon am Tage nach der Schlacht mit dem Georgsorden 
IV. Klaſſe bedacht — ich war ſehr ſtolz darauf kann ich 
Ihnen ſagen, einer der älteſten, oder vielmehr jüngſten 
Träger des Eiſernen Kreuzes zu ſein. König Friedrich 
Wilhelm war ſehr ſtreng darin! — Bei der Wiedereröffnung 
des Feldzugs Ende Auguſt wurde ich dem Stabe Yorks 
zugetheilt und machte in dieſem die Schlacht an der Katz⸗ 
bach mit. Der alte Eiſenhart ſchonte die Prinzen und 
den hohen Adel wahrlich am Wenigſten. Später beſaß ich 
ſehr ſein Vertrauen. — Seltſam — es kommen mir heute, 
wohl in Folge des Buchs da, — fo viele Erinnerungen. 
Ich hätte dem gelehrten Herrn Profeſſor vielleicht manches 
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Material geben und manchen Zug Yorf’3 mittheilen können, 
den ich hier vermiſſe. So erwähnt er beiläufig, daß der 
General Gift bei ſich getragen hat — ich hätte ihm wohl 
ſagen können, wie er nahe daran war, ſich damit zu tödten.“ 

Der hohe Herr ſchwieg in Gedanken vertieft; — ein 
Lächeln edler Erinnerung und Befriedigung lag auf ſeinen 
freundlichen Zügen. 

„Ich bin zwar kein gelehrter Profeſſor und Geſchichts— 
ſchreiber,“ ſagte der Journaliſt ehrerbietig, — „nur ein 
ſehr kleiner Literat, — dem Königliche Hoheit eine große 
Gnade erweiſen würden, wenn Höchſtdieſelben jenen Vor— 
gang mittheilen wollten. Ich habe ihn noch in keiner 
Geſchichte gefunden.“ 

„Nun, da Sie doch vielleicht bald Gelegenheit haben 
meinen Nekrolog zu ſchreiben — ſtill, ich weiß was Sie 
ſagen wollen! und ebenſo, daß Sie's mit treuem und 
betrübtem Herzen thun werden! — Sie wiſſen, daß ich Sie 
gern habe für Ihr treues Halten zum Königlichen Hauſe 
in jener wüſten Zeit, und daß ich Ihnen meine gute Mei— 
nung bewahrt habe, ſelbſt als Sie viel angefeindet wur— 
den, ſonſt wären Sie nicht hier! — alſo wenn Sie meinen 
Nekrolog ſchreiben, ſollen Sie wenigſtens wiſſen, warum 
mir der wackere York feine Freundſchaft bis an's Lebens- 
ende bewahrte.“ 

Der Journaliſt verbeugte ſich dankend. 

„Es war an der Katzbach, wie ich Ihnen ſchon geſagt. 
Ich kam während der wechſelnden Kavallerie-Attaken eben 
von einer Meldung an Blücher zurück und traf den General 
auf der äußerſten Grenze unſerer Schlachtlinie, beinahe 
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allein, in Beobachtung eines eben ftaftfindenden neuen 
Reiter⸗Angriffs. Der General folgte der Attake in einiger 
Entfernung zur Seite, als er plötzlich einige hundert Schritt 
weiterhin im Regendunkel die uns zugekehrte Flanke einer 
Reiterlinie bemerkt, die er nach ihrer Richtung für eine Ab— 
theilung der Unſeren halten mußte. Im höchſten Zorn 
ſprengte der General auf die Colonne los, um ſie zum 
Angriff zu jagen, und ich folgte ihm natürlich. — Da — 
im letzten Augenblick — wir waren bereits ſo nahe, daß 
wir dem Nächſten das Weiße im Auge ſehen konnten — 
erkenne ich mit meinen guten Augen, daß die Haltenden 
Chaſſeurs ſind. Kaum hatte ich noch Zeit, mich mit 
meinem Pferd dem General in den Weg zu werfen und 
ihm zuzurufen: „Franzoſen!“ 

Dies war das einzige Mal, daß ich den ehernen Sol— 
daten bleich werden ſah vor Aufregung — aber feine Ent- 
ſchloſſenheit blieb dieſelbe. Er gab ſich verloren, und auch 
ich zweifelte nicht an unſerer ſofortigen Gefangennahme. 
Er aber wollte nicht der Gefangene dieſer Feinde ſein, die 
ihn beſonders haßten, und ich ſah, wie er in die Taſche 
griff und das Fläſchchen mit Gift herauszog, das er in 
der That für eine ſolche Gefahr ſtets bei ſich führte. — 
Vork erhob es und wollte es eben zum Munde führen, 
und ich hätte ihn wahrlich nicht daran gehindert, — da 
ſah ich — und in ſolchen Augenblicken ſchließt die Dauer 
eines Athemzugs das Ergebniß langer Beobachtungen ein 
— daß die Feinde noch gar nicht auf uns aufmerkſam ge— 
worden waren. Ich faßte ſeinen Arm und ſagte: „Noch 
nicht — wir ſind noch nicht verloren!“ — Der General 


wendete darauf langſam ſein Pferd, behielt aber das 
Fläſchchen in der Hand. Im ſelben Augenblick brach die 
franzöſiſche Colonne in entgegengeſetzter Richtung gegen 
die preußiſche Kavallerie los — wir waren Beide gerettet.“ 

„Euer Königlichen Hoheit dankte der General ſein 
Leben!“ 

Der Prinz lachte heiter in der Erinnerung. „Wiſſen 
Sie, wie er zu danken pflegte? Bei Wartenburg, als er 
zum Schluß des langen und blutigen Gefechts ſelbſt die 
Brigade Horn zum Sturm auf den hartbeftrittenen Ort 
führte, ſchickte er mich unter den Tirailleurs des Leib-Regi— 
ments mit zuerſt über den Elbdamm, hinter dem der Feind 
ſchon ſeit Stunden allen unſern Anſtrengungen getrotzt 
hatte. In den Gärten von Blandin konnte ich mir mit 
unſern herrlichen Burſchen unter dem Feuer der Franzoſen 
die Pflaumen von den Zweigen pflücken. Ich brachte ihm 
ein Paar mit. Wen er gern mochte, den behielt er bei 
ſich, während er ſich den ſchlimmſten Gefahren ausſetzte. 
Beim Himmel, es war eine Ehre, aber wahrlich kein Ver— 
gnügen, ſein Vertrauen zu beſitzen! Das merkten wir bei 
Möckern.“ 

Der Journaliſt ſah ſo bittend auf den hohen Erzähler, 
daß dieſer fortfuhr. 

„Ich kam ſchwer erſchöpft von dem ermüdendſten Ad— 
jut anten⸗Dienſt grade noch zeitig genug zurück, als Vork 
an dem Sieg verzweifelnd ſelbſt die brandenburgiſche Rei— 
terei zum Angriff gegen die feindlichen Colonnen führte, 
und hatte die Ehre, mit ihm an der Spitze des zweiten 
Leibhuſaren⸗Regiments zwei Quarré's ſprengen zu müſſen, 
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denen wir die Fahnen nahmen, und die herbeieilenden 
würtembergiſchen Dragoner und die franzöſiſchen Jäger zu 
werfen, daß die Burſche in ihrer wilden Flucht eine ihrer 
eigenen Batterien nieder ritten, die uns ſonſt wohl übel 
mitgeſpielt hätte. In dieſem Augenblick kam Graf Bran— 
denburg herbeigejagt und meldete unſern Sieg auf dem 
linken Flügel. Da wirbelte kaum zweihundert Schritt vor 
uns auf's Neue der Sturmangriff der Franzoſen, in zwei 
großen Colonnen wogten die franzöſiſchen und italieniſchen 
Marine-Garden heran. Die Gefahr war ſchrecklich, der 
Augenblick verhängnißvoll, als das letzte unſerer Regimen— 
ter, die litthauiſchen Dragoner, aus der Reſerve auf den 
Kampfplatz die Höhe heraufreitet. Ich ſehe ihn noch vor 
mir, den General, wie er ihnen entgegen ſprengt: „Dra— 
goner — die ſchenke ich Euch! Marſch! Marſch! Es lebe 
der König!“ und Hurrah gings darauf — damals ſtak ich 
arg im Handgemenge, das kann ich Ihnen ſagen, aber es 
iſt doch hübſch um die Erinnerung, und das fühlt jeder 
preußiſche Soldat! — Später ſuchten Schack, Dietrich und 
ich, die wir uns zuſammengefunden, lange den General und 
wären dabei beinahe wieder der franzöſiſchen Infanterie 
jenſeits Möckern in die Hände gefallen. Nur unſere guten 
Pferde retteten uns.“ 

„Euer Königliche Hoheit waren der Gefangennahme 
oft ſehr nahe!“ 

„Das kommt ſo vor im Soldatenleben. — Einer hilft 
da dem Andern aus der Patſche. Das erinnert mich an 
ein luſtiges Abenteuer auf der Wartburg, das mir beiläufig 
einen tüchtigen Zopf des Generals eintrug.“ 
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„Ich — habe nie davon gehört!“ 

„Glaub's wohl! Unſere Zeitungsſchreiber von Dreizehn 
und Vierzehn hatten Beſſeres zu thun und waren auch nicht 
ſolche Anekdotenjäger, wie die heutigen. Als nach der Schlacht 
bei Leipzig der Marſch unſeres Corps über Eiſenach unter 
der Wartburg vorüberging, bat ich den General um die 
Erlaubniß, die Burg beſuchen zu dürfen, erhielt ſie und 
ritt, nur von Oberſt Pirch II. und einem Reitknecht be— 
gleitet zur Burg hinauf, wo ich bereits einige ruſſiſche Sol— 
daten und Preußen fand, die wie mich die Neugier hinauf 
getrieben hatte. Der Kaſtellan führte mich umher, als er 
plötzlich durch ein Fenſter ſehend ſchreit: „Gott im Himmel 
— die Franzoſen!“ In der That ſah man auch eine ſtarke 
Abtheilung, wahrſcheinlich von der Schlacht Verſprengter, 
der Burg ſich nähern. Der Kaſtellan war ſo konſternirt, 
daß er das Schlüſſelbund fallen ließ und ſich nicht zu rathen 
und zu helfen wußte. Ich griff es auf und rannte mit 
Pirch nach dem Thor, um es zu ſchließen; während der 
Oberſt, der Ruſſiſch verſtand, die Ruſſen anſprach und ſie 
zur Vertheidigung ermunterte, ſammelte ich die wenigen 
Deutſchen und empfing die herbeikommenden Franzoſen mit 
Flintenſchüſſen. Dieſe glaubten das Schloß beſetzt und 
machten eilig kehrt. Vork hatte das Schießen gehört, und 
ſandte ſchnell eine Kompagnie uns zu helfen, aber ehe dieſe 
den Berg erſtiegen, waren die Franzoſen auf und davon 
und wir hatten uns ſelbſt befreit. Das iſt meine Erinne— 
rung an die Wartburg, die neulich im Tannhäuſer wieder 
wach wurde. — Aber um auf etwas Intereſſanteres zu kom⸗ 
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men — wiſſen Sie wohl, wer mit dieſer kleinen ſcandaleuſen 
Geſchichte in der Gerichtszeitung gemeint iſt?“ 

Er nahm das Blatt aus den Papieren und reichte es 
dem Journaliſten. 

„Eine Baronin X . . .., die ſich ſeit zwei oder drei 
Monaten hier aufhält und ganz in Eurer Hoheit Nähe 
wohnt — in der Behrenſtraße. Die Anekdote ſpielt mit 
einem Attaché der portugieſiſchen Geſandtſchaft und dem 
auswärtigen Miniſterium.“ 

„Ich dachte mir's faſt — ich habe die Dame mehr— 
fach vorbeikommen ſehen — einen blauen Sammetmantel! 
— Neulich ſah ich Sie ſelbſt vorüber kommen miteinem Knaben, 
einem hübſch aufgeſchoſſenen jungen Menſchen — Ihr Sohn?“ 

Der Journaliſt bejahte. 

„Und was wollen Sie daraus machen?“ 

„Einen Soldaten!“ 

„Hm — im Grunde haben Sie Recht — den Sol— 
daten und den Juden gehört am Ende die Zukunft. Es 
geht eigenthümlich in der Welt — der Sohn des Poeten 
will Soldat werden, und der Sohn des Soldaten, der meine, 
ein Poet, ein Beweis, daß bei uns der Kaſtengeiſt nicht 
exiſtirt.“ 

„Da Königliche Hoheit von Soldaten und Juden 
ſprechen, erlaube ich mir unterthänigſt, Höchſtdero Gnade 
für einen braven Soldaten zu erbitten.“ 

„Sie wiſſen, daß ich nicht mehr im Dienſt bin und 
nur ungern mich in Sachen miſche, die mich Nichts angehen. 
— Aber erzählen Sie immerhin.“ 

„Im Hof des Hauſes, in dem ich wohne, — wohnt 
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ein armes unglückliches Mädchen. Während ſie ſich aus— 
wärts in Condition im Hauſe eines reichen Bankiers be— 
fand, verloren ihre Eltern, brave kleine Handwerksleute, 
durch eine Bürgſchaft und ein ſchurkiſches Wucherſyſtem 
ihre ganze Habe und gaben ſich aus Verzweiflung ſelbſt 
den Tod.“ 

„Arme Menſchen!“ 

„Sie haben zwei Kinder hinterlaſſen — das Mädchen, 
von dem ich ſprach, und einen Sohn, Unteroffizier im 
Kaiſer⸗Franz Regiment, ein ſehr ehrenwerther aber in ſeinen 
Anſchauungen von Ehre ſehr ſtrenger Menſch. Als derſelbe 
nun kürzlich dahinter gekommen, daß ſeine Schweſter — 
während ihrer Dienſtzeit — einen Fehltritt gethan, was 
ſie ſo lange zu verheimlichen wußte, bis ſie von einem 
Knaben entbunden wurde, gerieth er in ſolche Aufregung 
darüber, daß er ſie und das Kind tödten wollte. Nur mit 
Mühe konnte er daran durch die Nachbarn verhindert 
werden, wobei er ſich ſoweit vergaß, den herbeigeholten 
Schutzmann mit dem Säbel zu mißhandeln. Der Be— 
dauernswerthe iſt zur Degradation und drei Jahr Feſtung 
vom Kriegsgericht verurtheilt worden.“ 

„Der Fall iſt in der That traurig, aber ſchwer zu 
helfen. Indeß — ſchreiben Sie mir Namen und Näheres 
auf. Und das Mädchen? Sorgt der Vater ihres Kindes 
für ſie?“ 

„Sie weigerte ſich, ſeinen Namen zu nennen, ſelbſt 
unter dem Säbel ihres Bruders. Sie iſt in der höchſten 
Armuth — nur das Mitleid der Hausbewohner unter⸗ 
ſtützt ſie.“ 
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Der Prinz wiegte nachdenkend den Kopf. „Ich habe 
immer geglaubt, daß das rheiniſche Geſetz, ſo viel Vorzüge 
es in vielen Fällen hat, in anderen ſehr ungerecht und 
grauſam iſt. Wie leicht iſt ein armes Mädchen verführt 
oder gezwungen. Nur den Leichtſinnigen und Spekulativen 
ſollte man alles Anrecht verweigern. — Aber —“ er ſah 
empor nach der Uhr an der Wand gegenüber — „ich fürchte, 
die Zeit, die ich Ihnen widmen konnte, geht zu Ende. 
Wollen Sie ſo gut ſein und mir jene Chatoulle herüber 
reichen, die da drüben auf dem Boultiſch unter der Uhr 
ſteht?!“ 

Der Journaliſt hatte ſich reſpektvoll bei der erſten An⸗ 
deutung der Entlaſſung erhoben. Jetzt trug er dienſtbe— 
fliſſen die Chatoulle herbei und ſetzte ſie vor ſeinen hohen 
Gönner. 

Der Prinz ſchloß ſie auf. „Erinnern Sie ſich dieſes 
Kaſtens?“ | 

„Gewiß, Königliche Hoheit. Euer Königliche Hoheit 
nahmen aus demſelben das Terzerol, das Sie mir für alle 
Gefahr am Abend des Zeughausſturms gaben, als ich da— 
hin gehen wollte.“ 

„Und haben Sie es noch?“ 

„Es iſt mir ein theures Andenken.“ 

„Dann ſcheinen Sie die Waffen mehr zu lieben, als 
zum Beiſpiel Buſennadeln. Warum tragen Sie die nicht 
mehr, die Ihnen die Prinzeſſin für den Theaterprolog an 
unſerer ſilbernen Hochzeit verehrte? Wiſſen Sie, die Gra— 
bowski ſprach ihn. Die iſt nun auch todt. Haben Sie 
nicht gefunden, daß unſere Lavallade ihr ſehr ähnlich iſt?“ 


Der Sournalift war ſehr verlegen. „Eure König— 
liche Hoheit werden doch nicht glauben.. 2 

„Nein, nein — ich weiß es von Knobelsdorff, daß fie 
Ihnen geſtohlen wurde, ſchon im Sommer Achtundvierzig 
von einem der fliegenden Buchhändler, als Sie damals die 
reaktionairen Plakate ſchrieben und anſchlagen ließen. Ich 
hatte mich nicht in Ihnen getäuſcht — Sie haben ſich da— 
mals als guter Royaliſt bewährt, deshalb vertraue ich 
Ihnen noch. Aber ich wünſche nicht, daß Sie ohne An— 
denken an mich ſind; da — hier liegen ſchon ſeit zwei 
Jahren ein Paar Etuis — Sie ſollen ſich eine andere 
zum Erſatz wählen und ſie zu meinem Andenken tragen, 
wenn ich nicht mehr bin!“ 

„Königliche Hoheit — dieſe Gnade ..... fi 

„Nichts da — ich befehle es Ihnen! Wer weiß, ob 
und wann wir uns wiederſehen. Nach der Badekur gehe 
ich nach meinem lieben Rheinſtein, wo ich einſt jung und 
glücklich war in fröhlichen Kreiſen — ohne die Laſt des 
Ranges! — Damals — als auch fie noch... Wenn 
Sie ſpäter einmal der Dampfer an meiner lieben Burg 
vorüberträgt, dann beſuchen Sie hoffentlich mich wieder, 
wenn auch das Haus, das mich dort einſchließt — ein ſehr 
enges iſt!“ | 

„Königliche Hoheit... die Thränen rannen dem 
Mann der Feder, den wahrlich nicht leicht etwas erſchüt— 
terte, über die Wangen. 

„Da — nehmen Sie! und dies — geben Sie das 
dem armen Mädchen. Ich wünſchte mehr für ſie thun zu 
können, aber der Hilfsbedürftigen ſind ſo viele!“ — 


Ein leiſes Klopfen an der Thür nach der Gartenſeite, 
unterbrach den fürſtlichen Herrn. 

„So — nun gehen Sie und leben Sie recht wohl. 
Und nochmals — halten Sie das Glück in Ehren, noch 
eine brave aufopfernde Frau zu haben. Ich will von 
keinen Abenteuern mehr hören.“ 

Einen Kuß auf die Hand des gütigen Fürſten — 
dann ſchloß ſich die Portière und die Thür. 

Der Journaliſt hat den hohen Herrn, jenen ächten 
Cavalier unter den Prinzen, den Prinzen unter den Ca— 
valieren, erſt auf ſeinem einſamen Sterbebett wieder ge— 
ſehn. Er ſtand bei ſeinem Sarg — dem die berliner 
Stadtverordneten das Geleit weigerten — an jenem ſtillen 
Abend im Dom , als ſein treuer Adjutant nieder mit ihm 
ſank aus dem Schiff der Kirche zu der Gruft der König— 
lichen Hohenzollern, und folgte ihm, als ſie ihn hinweg— 
führten zur ſchönen Felſenburg, an deren Grundveſten die 
grünen Wellen des Rheinſtroms ſich brechen. 

Ehre und Treue ſeinem Gedächtniß! 


Der Journaliſt hatte durch das Schneegeſtöber ſeinen 
Weg die Linden hinauf genommen; — obſchon es noch 
früh am Abend und die Theater noch nicht einmal zu 
Ende waren und die meiſten Schaufenſter noch ihr glän— 
zendes Licht auf das Trottoir warfen, jenes Trottoir, das 
die erleuchtete Conſequenz der berliner Polizei in einigen 
Vierteln der Hauptſtadt während des Winters zu wäſſrigem 
Berg und Thal, in andern zur ſpiegelglatten Mauſefalle 
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für Arm und Beinbrüche machen läßt, — es war nur 
wenig Publikum auf den Straßen. Berlin zeichnet ſich 
dadurch aus, daß ſchon um 11 Uhr vollſtändige Ruhe auf 
den Straßen herrſcht. Auch war die Zeit gekommen, 
wo die Väter der Stadt die Straßenpolizei reduziren 
durften, damit ja kein Dieb, kein Hutantreiber oder lüder— 
liches Frauenzimmer in ſeinem ehrenwerthen Gewerbe auf 
den Straßen genirt werde, Alles zur Erſparung für den 
Kämmereiſäckel, damit dieſer Fonds oder wenigſtens Kre— 
dit behalte für etwaigen Ankauf von wüſten Ländereien 
und alten Häuſern, die einigen Vätern der Stadt oder 
deren guten Freunden und Verwandten gehörten, ſowie zu 
Prachtbauten, Generoſitäten und Huſter'ſche Speiſekarten, 
— kurz, es hätte dreiſt irgend einem beliebigen Wanderer 
auf der ſchönſten Promenade Berlins die Kehle zugeſchnürt 
werden können, ohne daß einer der ſonſt üblichen Sicher— 
heitswächter zu finden geweſen wäre, außer in der warmen 
Büreauſtube, zitternd und zagend, daß auch ihn die ge— 
waltige Hand der plötzlich erſchrecklich liberal gewordenen 
Staatsanwaltſchaft und Oberſtaatsanwaltſchaft beim Kragen 
faſſen, oder der Londoner „Hermann“ ihn als faules und 
gefährliches Glied am wachſenden Staatsbaum denunziren 
dürfte gleich ſeinen hohen Vorgeſetzten, — bloß weil ſie 
das Unglück hatten, aus der Epo che Manteuffel zu datiren. 

In der That, es waren ſchon in der kurzen Zeit der 
neuen Aera gewaltige Umwälzungen vor ſich gegangen. 
Die Männer, die vor 12 Jahren als Hochverräther und 
Staatsumſtürzler mit Bayonnetten aus den parlamenta— 
riſchen Sitzungsſälen geworfen und geächtet worden waren, 


führten heute wieder das große Wort und machten ſelbſt 
dem liberalen Miniſterium Oppoſition, und die Schlag— 
worte der alten Burſchenſchaft, für deren Verwirklich ung 
einſt ſo manche wackere Herzen im Kerker verbitterten oder 
in fernen Ländern verbluteten, flogen in kecken Phraſen 
jetzt frei durch Preſſe und Rede, freilich vorerſt noch auf 
der Baſis von Turn- und Schützenvereinen und leidigen 
Sängerfeſten unter coburger Hoheit. 

Das vorige Syſtem und die vorige Regierung war 
ohne Sympathien gefallen, ihr Abgang ſogar ziemlich 
ſchäbig, wie die ganze getriebene Büreaupolitik ohne jeden 
höheren Aufſchwung. Erinnerungen, wie den Schimmel 
von Bronzell, die Blame von Olmütz, die Drohung von 
Warſchau und die traurige Opferung der Royaliſten von 
Neufchatel konnte im Grunde kein Preußenherz vergeben. 
Aber auch der neuen Politik und dem neuen Miniſterium 
fehlte noch jeder höhere Aufſchwung; der gute Wille, con— 
ſtitutionell zu fein, wirkte gleich einer Purganz, die ſchlechte 
und gute Stoffe laxirte, wobei es ohne Leibſchmerzen nicht 
abging. 

Aus dem Thorbogen der kleinen Mauerſtraße kamen 
zwei Männer und gingen vor dem Journaliſten her das 
Trottoir entlang. Unwillkürlich mußte er einen Theil ih res 
Geſprächs mit anhören. 

Der Eine war ein kleiner Mann, von zierlicher Fi⸗ 
gur in einem für die Witterung etwas dünnen und ab— 
getragenen Paletöt, der Andere, in einen Carbonari gehüllt, 
den Hut tief in die Augen gedrückt, eine ftattlichere Ge— 
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ſtalt. Die Unterhaltung wurde bald franzöſiſch, bald italie— 
niſch geführt, in beiden Sprachen mit Geläufigkeit. 

Einen Augenblick blieben Beide vor dem ruſſiſchen 
Geſandtſchaftspalais ſtehen, deſſen Einfahrt trotz des ſchlech— 
ten Wetters weit offen ſtand. 

„Was ſie hier wohl denken mögen über die Vorgänge 
in Warſchau?“ ſagte der Größere ſpöttiſch. „Ob ſie wirk— 
lich meinen, daß ein Volk ſich mit Peletonfeuer und Ko— 
ſackenpferden auf das Pflaſter ſeiner Kirchen werfen läßt, 
ohne der Rache und Vergeltung ſicher zu ſein!“ 

„Ich begreife die Vorgänge in der That ſelbſt nicht,“ 
bemerkte der Kleinere — „dieſe Aufopferung ohne Wider: 
ſtand liegt doch gar nicht im polniſchen Charakter. Das 
Blut iſt nutzlos vergoſſen.“ 

„Glauben Sie das nicht! Gerade die Märtyrer haben 
der Welt die Befreiung gebracht, ſei es von geiſtigem, ſei 
es von politiſchem Druck. Ohne vorher gegangenes Mär— 
tyrerthum keine Erhebung. Und bei Gott, Cecilia, die 
Leiden des heiligen Laurentius auf ſeinem glühenden Roſt 
waren ſybaritiſche Freuden gegen das, was Polen jetzt er— 
duldet! Aber Geduld! Geduld! Der Tag der Rache wird 
kommen!“ 

„Warum zögert man in Warſchau mit dem Aus— 
bruch?“ 

„Man iſt noch nicht vorbereitet genug — das Central— 
Comité in Paris verlangt noch eine Friſt von zwei oder 
drei Jahren. Einſtweilen wird Blut geſät.“ 

„Das Central-Comité in Paris!“ ſagte der Kleine 
höhniſch. „Glauben Sie denn wirklich, daß es etwas An- 
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deres ift, als die bloße Vogelſcheuche für Rußland in der 
Hand dieſes Bonaparte? Schon ſein Oheim, der doch ein 
anderer Mann war, opferte Ihre Beſten ſeinem Ehrgeiz, 
und da dieſem elenden Zerrbild des Schlachtenkaiſers das 
Schwert fehlt, ſucht er mit Ränken und Intriguen ſich 
Macht und Einfluß zu bewahren. Glauben Sie mir — 
nicht einen Tag würde er die polniſche Emigration in 
Frankreich dulden, noch ihr einen Franken der jämmerlichen 
Unterſtützung fortzablen, wenn er in ihr nicht eine Hand— 
habe wüßte, um von Zeit zu Zeit Rußland, Oeſterreich 
oder Preußen zu bedrohen.“ 

„Czartoriski iſt unabhängig!“ 

„Aber eitel, unentſchloſſen und den politiſchen Ein— 
flüſterungen zugänglich. Die Prinzeſſin Mathilde und 
dieſer Prinz Jerome beſuchen nicht ohne Abſicht ſeine 
Salons. Glauben Sie mir, ich kenne den Boden von 
Paris beſſer als Sie. Dort iſt die Reinigung, die Ab— 
ſchüttelung des Jochs nöthiger, als irgendwo!“ 

„Ich glaube nicht, daß eine Revolution in Paris Aus— 
ſicht auf Erfolg hat. Auch ſehe ich den Zweck nicht ein.“ 

„Weil Sie ſelbſt Ariſtokrat ſind, weil Sie unter Revolu— 
tion nur das Stürzen eines Despoten verſtehen, um einen 
andern an ſeine Stelle zu ſetzen. Sie wollen ein König— 
reich Polen, einen polniſchen König, ſtatt eines ruſſiſchen 
Czaren, mit Wiederherſtellung aller Rechte des Adels und 
der Reichen und Vornehmen. Nein, Freund, was ich 
unter Revolution verſtehe, das iſt etwas Anderes. Das 
iſt der Umſturz dieſer Tyrannei, die nicht bloß ein König 
oder Kaiſer ausübt, ſondern jene ganze Geſellſchaft, die 
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von dem Schweiß und Blut des armen Mannes, des Ar- 
beiters ſich mäſtet. Die Throne, der Adel, die Soldaten, die 
Pfaffen, der feiſte reiche Bourgeois, — kurz die Beſitzen— 
den, jene Blutſauger des Volks, die ungerechten alleinigen 
Träger der Güter der Erde, zu der doch Alle gleich be— 
rechtigt ſind!“ 

„Sie ſind Kommuniſt!“ 

„Nennen Sie es, wie Sie wollen — Socialiſt oder 
Kommuniſt, aber ſein Sie überzengt, daß der ſocialen Re— 
volution allein die Zukunft gehört. Deshalb wird auch 
Ihre polniſche Revolution, — ob Sie ſie heute oder in drei 
Jahren machen, — ſcheitern, weil ſie nur eine Revolution 
der Ariſtokraten ſein ſoll und Sie nicht die Rechte der 
Arbeiter, das iſt des Volks, auf Ihre Fahnen ſchreiben. 
Ich habe es Miroslawski gejagt, ich wiederhole es Ihnen! 
Eine gemeinſame europäiſche ſociale Republik — Untergang 
jeder Klaſſenherrſchaft, das iſt das, was wir erſtreben 
müſſen.“ 

„Ich glaube nicht, daß Sie mit der europäiſchen Re— 
publik viel Glück haben werden,“ ſagte der Pole kalt. 
„Die Führer der europäiſchen Bewegung wollen nur die 
Freiheit der Nationalitäten!“ 

„Ha — glauben Sie das nicht! Garibaldi, Mazzini, 
Ledru⸗Rollin, Marx, Pyat — unſer gefeſſelter Bakunin, — 
Herzen — ſelbſt Miroslawski — ſie Alle ſind von dem 
großen Gedanken durchdrungen. Ihre Liga polska iſt 
nur eine Section der großen Verbindung, die bereits 
ihre Netze über die Welt zu ſpannen beginnt. Noch kämpfen 
wir nur mit dem Gedanken, mit Wort und Schrift, um 


— 53 — 


das Proletariat zur Erkenntniß ſeiner Macht und ſeines 
Rechts zu bringen; aber die Zeit wird kommen, wo die 
Ko mmune ihre Barrikaden in Madrid wie in Petersburg, 
in London wie in Paris, in Berlin wie in Rom und 
Brüſſel baut, und Alles vernichtet, was ihr hindernd ent⸗ 
gegentritt.“ 

„Bei dieſen Geſinnungen und der unvorſichtigen 
Weiſe, mit der Sie dieſelben Jedermann in's Geſicht 
werfen, nimmt es mich nicht Wunder, daß man Sie aus 
Berlin ausgewieſen hat.“ 

„Es iſt eine erbärmliche Feigheit — eine Intrigue des 
Bonapartismus, der mich der preußiſchen Polizei denun— 
cirt hat! Dieſe Regierung nennt ſich liberal, und iſt keinen 
Pfifferling beſſer als die pariſer Polizeiwirthſchaft. Was 
rum duldet ſie Herrn Laſalle, der doch offen dieſelben Ge— 
ſinnungen hegt, während ſie mich fortjagt? Bloß weil der 
Eine jüdiſcher Aſtammung und reich iſt, und ich, — der 
lumpige Sprachlehrer La Cecilia, nur ein armer Teufel bin, 
der keine lukulliſchen Soupers geben kann. Warum haben 
Sie die Ungerechtigkeit, daß man mich, angeblich wegen 
Mangels an Exiſtenzmitteln ausweiſt, heute nicht in der 
Kammer zur Sprache gebracht, da ich es Ihnen doch ſofort 
ſchrieb?“ 

| „Das wäre eine große Thorheit geweſen. Die pol— 
niſche Fraction wird ohnehin mit Mißtrauen angeſehen, 
und ſelbſt dieſe deutſchen Liberalen ſchmeicheln uns nur, 
wo ſie unſer Votum brauchen, wo wir aber unſer natio— 
nales Recht verlangen, laſſen ſie uns im Stich. Daß ich 
dies nicht mit Ihrer Perſon thue, ſehen Sie aus dem 
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Rendezvous, das ich Ihnen gab um Ihnen die Unterſtützung 
anzubieten, die uns die Verhältniſſe erlauben. Wohin 
wollen Sie ſich wenden?“ 

„Ich habe von einem Freund aus der demokratiſchen 
Preſſe eine Empfehlung an ein Inſtitut in Thüringen er— 
halten. Ich kann dort als Lehrer dies elende Leben friſten, 
bis ſich irgend eine Gelegenheit bietet!“ 

„Und wann wollen Sie reiſen?“ 

„Morgen mit der Anhalter Bahn. Ich habe heute 
Abend nur noch in einem Verein wackerer Geſinnungsge— 
noſſen Abſchied zu nehmen, nicht Ariſtokraten wie Sie, 
ſondern Arbeiter, Proletarier mit ſchwieligen Händen und 
ruſſigem Geſicht!“ 

„Und ſchrecklichem Durſt!“ ſagte der Andere ſpöttiſch. 
„So — hier ſind wir an der Friedrichs-Straße und mein 
Weg geht rechts ab!“ 

„Zu Véfour Eweſt! wir kennen das!“ 

„Zum Teufel mit ihm! Wir haben ihn noch von 
Achtundvierzig im Magen mit ſeiner Demokratenfalle 
am Gensdarmenmarkt! — ich habe ein Rendezvous bei 
Borchardt — es iſt neutraler Boden, die ganze Diplomatie 
und die Créme aller Parteien verkehrt dort. Wir dürfen 
uns nicht ausſchließen. So leben Sie denn wohl und 
ſchicken Sie Ihre Briefe nach Dresden. Sie wiſſen die 
Adreſſe.“ 

„Gute Nacht denn und — gutes Märtyrerthum! ich 
bin nicht ſo geduldig wie das polniſche Blut.“ 

„Wenn es an der Zeit iſt, wird es ſein Kapital hun— 
dertfach in ruſſiſchem einkaſſiren! Leben Sie wohl!“ 
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Der Mann im Carbonari drückte die Hand des An dern 
und ließ ein Papier darin zurück — dann ſchritt er raſch 
die Friedrichs-Straße entlang. Der Kleine im ſchäbigen 
Paletot ſah ihm finſter nach, darauf trat er an die Laterne 
und nahm das Papier, das Jener ihm gegeben, nahe an 
die Augen, denn er ſchien ſehr kurzſichtig. 

„Ein Fünfundzwanzig-Thalerſchein“ murmelte er. 
„Die Lumpen! — aber wenigſtens genug, um dieſe deut— 
ſchen Thiere trunken zu machen und morgen das Fahrgeld 
zu bezahlen. Ich wünſchte, ich könnte die ganze Ariſto— 
kratenbande in die Luft ſprengen!“ 

Er ging die Linden weiter. — — 

Der Journaliſt war nur kurze Zeit den Beiden ge— 
folgt — die revolutionairen Floskeln, ſo weit er fie ver— 
ſtanden, waren ihm nichts Neues, man hörte ſie jetzt wieder 
zur Genüge in allen Klubs und Vereinen, wie vor zwölf 
Jahren. Er war ſchon vor dem Polen in die Behrenſtraße 
eingebogen und trat in das Lokal ein, das Jener ge— 
ſcheut hatte. 

Die allen Beſuchern des Lokals bekannten prächtigen 
Doggen — der gelbe Ali und der ſchwarzgraue Mobs 
kamen ihm zutraulich entgegen. Er ſah einen Augenblick 
in das Büffet, wo die wohlbekannte Geſtalt des Beſitzers 
mit der grolligen Miene und der fieberiſchen Thätigkeit 
hinter dem Hauptbuch ſaß und mit einem Kellner krakehlte, 
der eine Portion Lachs für Nummer Fünf vergeſſen hatte 
anzugeben. 

„Geſchwinde das Gas angeſteckt auf Vier — der Hof— 
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rath kommt gleich nach der Oper. Stellen Sie zwei 
Flaſchen Mouet auf Eis!“ 

„Teufel was wird Brebeck ſagen — ich denke man 
trinkt bei Dir blos Jacqueſon?“ 

„Ah — Du biſt's Doktor! Unſinn! Ich gebe meinen 
Gäſten, was ſie beſtellen. — Fritz — einen Teller mit 
Deſſert nach Nummer Drei — aber nicht zu viel Roſinen 
und Mandeln! — Der Koch kann die Poularde von vor— 
geſtern nehmen! — Ich ſage Dir, Doktor — der Undank 
der Regierung iſt ſkandalöbs. Man wird Manteuffel 
noch einmal ſehr vermiſſen. Der Teufel ſoll mich holen, 
wenn ich nicht mein Geſchäft aufgebe — es iſt kein wahrer 
A del mehr in der Welt. — Zwei Dutzend Auſtern auf 
Zwei — nehmen Sie Natives, der Preis iſt höher! — 
Drin ſitzt der Profeſſor, er wird alle Tage dicker! Was 
der Menſch vertragen kann — dieſe Nacht um vier Uhr 
ſollt ich noch Sechsundſechzig mit ihm ſpielen. — Karl 
— wo will die Dame hin?“ 

„Sie frägt nach Graf Arco.“ 

„Führe fie auf Nummer Sechs ... die halbe Geſell— 
ſchaft ift bereits dort. Drei Flaſchen Léoville! — vergiß 
nicht zu ſagen, daß das Roſtbeaf ganz friſch iſt! — Was 
ſagſt Du zu dem famoſen Antrag der Rechten für die 
Koſten der Armee-Organiſation? Drüben im Saal iſt er 
beſchloſſen worden! — Ich muß wahrhaftig wieder nach 
Wiesbaden, ſobald es nur irgend warm wird! Ich kann 
nicht von der Stelle.“ 

„Wahrſcheinlich haſt Du die ganze Nacht wieder 
champagnert! Du ſiehſt ſehr verſchwollen aus!“ 
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„Unfinn! Die verteufelte Gicht! Aber ich kann mich 
auf keinen Menſchen verlaſſen — weißt Du keinen tüchtigen 
Mann, den ich in's Geſchäft nehmen könnte?“ 

Der Journaliſt lachte. „Damit Du ihn nächſtens 
wieder hinauswirfſt und ein Paar Tauſend hinterdrein. 
Hat Niemand nach mir gefragt?“ 

„Ja, drüben im Salon zwei Herren — ich kenne 
ſie nicht. Sag einmal — iſt der Eine nicht — ich dächte, 
ich müßte ihn kennen! Er war früher mit Graf Pinto 


hier!“ 
„Zwei — ich weiß nur von Einem!“ 
„Na — ſieh zu! — ich komme dann hinüber! — 


Zu was braucht der Koch Burgunder? — er ſoll von dem 
gewöhnlichen Rothwein nehmen! — Fritz, der Profeſſor 
ruft! Eine neue Flaſche — ich komme gleich! — Diener 
Herr Baron! Sie haben doch die Kiſte mit dem Rothwein 
und den Cigarren bekommen?“ 

Der Journaliſt war gegenüber in das allgemeine 
Reſtaurationszimmer getreten. Zwei Herren ſaßen an dem 
gedeckten Tiſch in der Ecke. 

„Ah — endlich! Wir rechneten ſchon nicht mehr auf 
Sie! — Die Herren kennen ſich?“ 

„Ich kenne den Herrn Generalconſul, weiß aber nicht 
— ob er mich wiedererkennt.“ 

Der Kleinere der Beiden, eine zierliche Figur mit 
ſchmalem klugem Geſicht und ſehr diplomatiſcher Gemeſſen— 
heit ließ dieſe einige Augenblicke fahren. „Ich bin im 
Unrecht gegen Sie, alter Freund — laſſen Sie mich jetzt, 
wo ich Freunde brauche, mein Benehmen nicht entgelten; 
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Sie waren ſelbſt daran ſchuld, weil Sie gar nicht ge— 
ſchrieben hatten und man mich aufredete — wie geſagt, ich 
hatte Unrecht! Denken Sie lieber, wir hätten uns ſeit 
jenem Sonnenuntergang in Smyrna, als die Khawaſſen— 
bande vergeblich nach unſerem fameuſen Jan Katarchie in 
den Bergen ſtreifte, nicht wiedergeſehen!“ 

„Das iſt Alles, was ich verlange, und ſo ſoll es ſeyn! 
Es war ein herrlicher Abend — ſchade, daß er ſo blutig 
endete. Meine Trägheit im Briefſchreiben war ſchuld, daß 
Sie von Konſtantinopel Nichts von mir vernahmen. Aber 
wie ich höre, ſtehen Sie unter Anklage?“ 

„Graf Lippe will ſeine Miniſterſporen an mir ver— 
dienen — die Sache iſt aber ſo empörend wie lächerlich. 
Ein paar alte Stühle aus dem Inventar, die auf dem 
Boden des Conſulats die Motten gefreſſen, und ein Flag— 
genbaum, der zu hoch berechnet ſein ſoll. Eine Gemeinheit, 
im Auswärtigen, die in der ganzen diplomatiſchen Welt 
die höchſte Entrüſtung erregt hat. Meine ſämtlichen 
Kollegen in Smyrna haben mir ihre Sympathie ausge— 
ſprochen. Aber die Sache iſt einfach, daß man mich be— 
ſeitigen will, weil ich ein Anhänger und Schützling Man— 
teuffel's war —“ 

„Der auch ſchäbig gegangen und abgegangen wurde. 
— Er mußte die Ehren mit Selbſtbewußtſeyn annehmen, 
die ihm geboten wurden, nicht grollend ſcheiden, wie ein 
Hund, der von der Schüſſel vertrieben worden. Bei allen 
ſchweren Sünden — Erfurt, Olmütz, Bronzell, Neuenburg 
— es hat unbeſtritten auch hohe Verdienſte, weniger um 
Preußen, als den Königsthron, und ſeine zähe Natur war 
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es, die das Staatsſchiff aus den Wogen der Märzſtürme 
wieder an einen feſten Strand bringen ließ. Er war 
ſicher kein großer Staatsmann, aber ein zuverläſſiger 
Miniſter. Viele ſeiner Fehler und Erfolge lagen wohl an 
dem Charakter des armen Königs.“ 

„Bis jetzt iſt wenig Anſchein, daß es beſſer wird!“ 

„Ich gebe es zu — der Zuſtand iſt ein Keſſel, in dem 
ſich Allerlei braut, Gott allein weiß es, ob Gutes oder 
Schlimmes. Eine der unglücklichſten Liebhabereien Man— 
teuffel's war, ſich mit ſchofeln und unfähigen Subjecten zu 
umgeben und ihnen fein Ohr zu leihen. Honny soit, 
qui mal y pense — ich rede natürlich nicht von den bei— 
den Herren! Aber es iſt ſo — im Miniſterium, in der 
Polizei, in den Kammern, in der Preſſe! Was jetzt nicht 
fortgeſchickt wird, weiß wenigſtens ſpeichelleckeriſch den Man— 
tel zu drehen. —“ 

Alle Drei lachten. „So viel iſt ſicher“, ſagte der Größere 
der Beiden, die den Journaliſten empfangen, „das fran— 
zöſiſche Sprüchwort travailler pour le roi de Prusse 
trifft den Nagel auf den Kopf. In Preußen darf man 
um Himmelswillen nicht aus den Schranken der gewohn— 
ten Büreau-Carriere treten. Haben Sie niemals bereut, 
Ihr Fach aufgegeben zu haben, Doktor?“ 

„Niemals bis jetzt. Ich kam ziemlich willenlos dazu, 
da mein braver Vater nicht die Mittel hatte, mich ſtudiren 
zu laſſen. als feine alte Gönnerin, die würdige Fürſtin Hatz— 
feldt — Sie erinnern ſich ihrer Geſchichte mit dem erſten 
Napoleon am Kamin des Königlichen Schloſſes — mir 
heißen Kaffee über die Beine goß und zum Erſatz mich 
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Nagler zum Poſtſchreiber empfahl. Wenigſtens habe ich 
in den fünfzehn ſchönen Jahren, die ich in dem drückenden 
Dienſt verlor, einen Fonds von Arbeitskraft bei Tag und 
Nacht gewonnen, und das Beſte, eine gute und tüchtige 
Frau gefunden.“ 

„Und Sie traten Achtundvierzig aus?“ 

„Ich war den Winter über krank geweſen, und ſollte 
in's Bad. Der 18. März war wie ein Wirbelwind ge— 
kommen, auch am Rhein brachte er große Veränderungen 
in der Preſſe, der ich mich in meinen Freiſtunden ſchon 
längſt gewidmet. Das Hauptorgan der Conſervativen und 
der Regierung war damals der Rheiniſche Beobachter in 
Köln unter Bercht. Graf Arnim, in vielen Stücken ein 
geiſtreicher Staatsmann, hatte ihn in's Leben gerufen. 
Mit dem Sturz der Regierung und dem Ueberfluthen der 
revolutionairen Preſſe machte ſich damals das Bedürfniß 
nach einem tüchtigen conſervativen königstreuen Organ ſo 
bemerkbar, daß das Abonnement auf dies einzige noch 
exiſtirende zum 12. April auf mehr als das Doppelte ſtieg. 
Da ging dem lieben alten Frankfurter Profeſſor die Kourage 
aus, weil die Kölner Jungens ihm eines Abends die Fenſter 
eingeworfen hatten, und hinter unſerem Rücken — ohne 
daß Jemand eine Ahnung hatte, — kündigte er zum Erſten 
das Aufhören der Zeitung an und flüchtete davon.“ 

„Ich erinnere mich der Senſation, die es machte.“ 

„Ich verband mich damals mit Weisbrodt, dem von 
Graf Arnim angeſtellten Redakteur der Barmer Zeitung, 
und meinem Schwager, dem bekannten Redakteur der Elber— 
felder Zeitung, Dr. Benno Rave, um ein großes politiſches 
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conſervatives Journal wieder am Rhein erſtehen zu laſſen. 
Ich legte den Plan dazu ſchriftlich nach London dem 
Prinzen von Preußen, unſerem heutigen König vor, in dem 
wir ſogenannten Reaktionaire, das heißt die Monarchiſten 
und feſten Anhänger der Krone, aber nicht des Büreau— 
kratismus, die einzige Hoffnung ſahen nach jenem traurigen 
Umzug in Berlin, mit Herrn Stieber als Träger der Tri— 
kolore voran, der nächſtens Ihr Schickſal theilen und als 
Reaktionair und mißliebig von Graf Lippe auf die An- 
klagebank gebracht werden wird. Wahrlich, das politiſche 
Leben ſpielt oft noch komiſcher als das bürgerliche!“ 

„Und antwortete Ihnen der Prinz?“ 

„Sein Hofſtaatsſeeretair Bord — Eweſt erwartet ihn 
eben, denn es iſt ſein Lieblingslokal, — ſchrieb mir post 
restante nach Cöln, der Prinz danke von Herzen für un— 
ſeren Willen und wünſche uns alles mögliche Glück — er 
ſelbſt aber habe ſein Wort gegeben, ſich in nächſter Zeit 
an keiner politiſchen Agitation zu betheiligen.“ 

„So zerfiel das Unternehmen?“ 

„Wir gaben es keineswegs auf. Eine Dame damals 
war es, die uns tapfer ermuthigte auszuharren, eine Roya— 
liſtin von ganzem Herzen — ich danke ihr Viel, denn ſie 
hob den kleinen unbedeutenden Schriftſteller in ihre Sphäre, 
die Frau des Regierungspräſidenten Freiherrn v. Spiegel, 
des ſpäteren Regierungs-Chefs von Hohenzollern, eine hoch 
ariſtokratiſche Erſcheinung im Aeußern, ſelbſt in ihren Jah ren 
noch ſtattlich und anziehend, eine Ariſtokratin im edelſten 
Sinn des Worts. In ihren Salons war ich damals einem 
alten Schulgenoſſen von Breslau her begegnet — Sie 
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kennen ihn, Freund, dem jetzigen Geſandten in Konſtanti— 
nopel!“ 

„Graf Goltz?“ 

„Demſelben. Er war in jener Zeit, aus Egppten 
zurückgekehrt, in Berlin. An ihn adreſſirte mich die edle 
Frau, als ich meinen Entſchluß erklärte, über Berlin zu gehen.“ 

„So waren Sie Freunde?“ 

„Das nicht — Schulgenoſſen — wie mit ſo Vielen, 
deren Namen jetzt genannt werden, Struenſee, den Müh— 
lers, — dem talentvollen Maler Wichura, der ſeinen Tod 
in einem Felswaſſer der Karpathen fand — dem Matador 
der Börſe, Goldſchmidt, der ſich neulich den Hals abſchnei— 
den wollte und ſchon als Junge uns die Uhren und Bücher 
abgaunerte, — dem Juriſten Friedberg, ſelbſt mit Laſalle. 
Sie ſtammen Alle aus jener Zeit. Ich höre es noch, wenn 
mein alter Freund und Lehrer Kuniſch, der treffliche, 
eigenthümliche Mann, damals Redakteur der Schleſiſchen 
Zeitung, ſich beim Eintritt in die Klaſſe die Hände rieb 
und ſagte: „Ich ſehe Viele, die abweſend ſind!“ — oder 
Tobiſch, unſer Profeſſor der Mathematik, die ſchwarzen, 
mähnenartigen Locken ſchüttelte, welche die Stelle der Tonſur 
des früheren, aus einem böhmiſchen Kloſter entſprungenen 
Mönchs erſetzten, und mit ſchnarrender Stimme und mäch— 
tigen Augen rief: „Robert Graf von der Goltz — erklä— 
ren Sie die Gleichung!“ — Selbſt unſer alter Direktor 
Kannegießer, der treffliche Ueberſetzer des Dante, lebt jetzt 
in Berlin!“ 

„Sie wollten erzählen, wie es Ihnen hier mit dem 
Zeitungsproject ging“ mahnte der Dritte, die Gläſer mit 
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dem Leoville Eweſt's wieder füllend, der fo trefflich mun— 
det, wenn der würdige Hoflieferant eben die Laune hat, 
von der guten Sorte zu geben. 

„Richtig, lieber Aſſeſſor — und es wird Sie vielleicht 
amüſiren, die Geſchichte der confervativen Preſſe von da— 
mals zu hören. Ich kam alſo nach Berlin und — ſtatt 
in's Bad zu gehen, blieb ich auf den Wunſch eines hohen 
Gönners hier und warf mich in den Strudel der Tages— 
politik. Alles war damals — es war zu Anfang des Mai 
— in voller Gährung, das Miniſterium Camphauſen, 
Auerswald-Schwerin bereits auf ſchwanken Füßen, ohne 
Ziel und Rath. Auf den Tribünen der Zelte haranguirte 
Ottenſoſer, der alberne Burſche, die Menge — vor dem 
Palais des „Nationaleigenthums“ brüllte der feige Mörder 
des armen Soldaten an der Bank ſein „ich bin ein gebor— 
ner Demokrat!“ — Lindenmüller regierte vor Kranzlers 
Ecke, und Held plakatirte: „Berlin verproviantire Dich!“ 
Der einzige Geſcheute in dem ganzen faulen Schwindel 
war der Humoriſt Buddelmeier, Cohnfeld. Ich habe nie 
wieder ſo viel überſchwängliche aber ziemlich unſchädliche Narr— 
heit beiſammen geſehen. Berlin war ein Tollhaus. Da— 
mals ſchrieb ich mein erſtes conſervatives Plakat — bald 
hatte ich faſt die ganze derartige Literatur in der Hand; 
was ich nicht ſelbſt ſchrieb, ging wenigſtens durch dieſe, 
denn es waren damals Wenige, die Schick und Luſt 
hatten, damit aufzutreten! Dennoch fehlte es nicht an 
Reg ung und opferndem Willen. Denken Sie nur an Louis 
Schneider, der ſich an die Spitze der Landwehrmänner ſtellte 
und Viel damalsthat! der patriotiſch unermüdliche Graf Stoll: 
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berg zog die Garde-du-Corps⸗Uniform aus, um mit dem Packet 
Plakate und patriotiſchen Schriften beladen durch alle 
Straßen zu wandern — Bülow berief ſein landwirthſchaft— 
liches Parlament — überall regte es ſich für den alten 
Thron, für das alte Preußen. Die erſte Beſtürzung über 
das Ungeheuere, Niegeglaubte der Märzta ge war überwun— 
den, und überall hob es ſich und war bereit aufzuſtehen 
gegen die Tyrannei des demokratiſchen Klub-Pöbels und 
die conſtitutionelle Unklarheit und den Unfug der ſoge— 
nannten Nationalverſammlung. Hunderten, Tauſenden, 
war es wie dem Schlachtroß, wenn zum Sammeln ge— 
blaſen wird, und die gleichgeſinnten Geiſter fanden ſich 
raſch — es war ein förmliches Maurerthum, das die 
Gegner Reaktion ſchalten.“ 

„Ich erinnere mich jener Zeit der Plakate und Straßen— 
litteratur.“ 

„Ich hatte vom Rhein ein halbes Duzend ſchöner 
Bilder der düſſeldorfer Schule mitgebracht, Andenken lie— 
ber Freunde, oder ſonſt erworben — ich verkaufte ſie für 
200 Thaler, nicht den vierten Theil des Werths — auch 
der Beſitz wechſelt; neulich fand ich zufällig eins derſelben, 
das ſchöne Bild von Scheuern: die Krieger im Kahn, 
im Thurm von Babelsberg wieder! — und machte aus 
dem Geld Plakate.“ 

„Wer wagte es denn damals, ſo reaktionair zu drucken?“ 

„Das erſte Litfaß — die weiteren Sittenfeld, der 
Patriotismus und Muth hatte — nur einmal verſagte 
dieſer.“ 

„Bei welcher Gelegenheit? Als man ihm die Leichen 
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in den Hof trug von dem unfinnigen Barrikadenkampf in 
der Roßſtraße?“ 

„Bewahre — die Drohungen nahm er kalt. Es war 
im Auguſt, als der damalige Polizeipräfident — ich glaube, 
es war Herr v. Bardeleben — die Aufforderung erlaſſen 
hatte, keine ſchwarz-weißen Fahnen auszuſtecken, und ich 
ihn darüber in einem Plakat interpellirte. Aber wir kom⸗ 
men auf Dinge, die nicht zu der Sache gehören, die ich 
erzählen wollte — die Entſtehung der conſervativen Zei⸗ 
tungen in Berlin. Als ich mich Goltz vorſtellte, ſagte er 
mir offen: „warum wollen Sie und ſollen wir die Kräfte 
zerſplittern? Die Schlacht des Königthums wird hier, 
nicht am Rhein geſchlagen. Es find bereits zwei Zeitungs- 
projekte im Gange, das eine von Seiten der jetzigen Re⸗ 
gierung, an deſſen Spitze Herr v. Gruner ſteht, — das 
andere von dem alten Adel durch den Präſidenten v. Gerlach 
gegründet. Chef⸗-Redacteur wird ein Aſſeſſor Wagener. 
Schließen Sie ſich der Gründung eines von dieſen an — 
am Beſten dem unſeren.“ Ich folgte dem Wunſche und 
ſprach mit den beiden Chefs, beide waren bereit, meine 
Kraft zu benutzen, denn es fehlte damals an Journaliſten, 
die den offenen Muth der Königstreue hatten. Ich legte 
Beiden einen Plan zur Benutzung der Tagesverhältniſſe 
vor. Er war derb, aber praktiſch — ſchmutzige Straßen 
fegt man nicht mit Glacéehandſchuhen. Mit Wagener einigte 
ich mich bald und half bei den Vorbereitungen ſeiner Zei⸗ 
tung. In jene Zeit fiel auch die Gründung des „Vereins 
für König und Vaterland“ in Nauen. Ich war im Auf: 
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und übernahm die Geſchäftsführung. Graf Goltz, Herr 
v. Bethmann, Herr v. Arnim — alles damals junge 
rührige Kräfte — waren die Leiter, Graf Goltz arbeitete 
wie ein Pferd im Joch — Manteuffel hat es ihm ſpäter 
wenig gedankt und ihn faſt gezwungen, zur Oppoſition 
zu gehen, wie ſo manchen Andern, ich meine z. B. 
Harkort, einen alten märkiſchen Royaliſten vom Scheitel 
bis zum Zehnagel, der mit feinen Bürger- und Bauern- 
briefen damals Unſägliches für das Königthum leiſtete, 
und den die Politik Manteuffel mit Gewalt auf die 
Bänke der Oppoſition, wie Goltz zur Partei der Gothaer 
trieb. Wir haben Manches mit einander erlebt, und wenn 
ich dem Veteran mit dem weißen Haar begegne, drücken 
wir uns die Hand und der Tauſch eines ſchmerzlichen 
Blicks erinnert uns, daß wir einſt Kämpfer Schulter an 
Schulter für den Thron waren.“ 

„Ich wiederhole das franzöſiſche Sprüchwort“, ſagte 
der Aſſeſſor bitter, „travailler pour le roi de Prusse. 
Der Beamte, der ſich verleiten läßt, ſtatt im gewöhnlichen 
büreaukratiſchen Dienſt fortzudämmern, feine Kräfte der 
Preſſe zu widmen, ſelbſt im offiziellen Auftrag, wird über 
kurz oder lang Urſache haben, es zu bereuen. Sehen Sie 
mich an — Sie haben das lebendige Beiſpiel: Ich bin 
oder war ein guter Preuße, und das Syſtem der Regie⸗ 
rung hat mich zum Hannoveraner gemacht.“ 

Der Journaliſt ſah den Beamten mit Bedauern an, 
er begriff, welcher Zwieſpalt die Seele des Mannes bes 
laſtete. Und doch war noch kein großer Conflict ihr nahe 
getreten! Der Diplomat nickte zuſtimmend. „Seien Sie 
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froh, daß Sie das Engagement der offiziellen Preſſe nicht 
annahmen.“ 

„Es war ein Zufall. Im Juni traf ich Herrn 
von Gruner wieder eines Abends auf der Marſchalls— 
Brücke. Er ſprang aus dem Wagen und ſagte mir, er 
hätte mich ſeit drei Wochen geſucht, ohne mich finden zu 
können, meine Vorſchläge wären beſtens genehmigt. Ich 
lachte und antwortete ihm, ich hätte viermal im Monat 
das Quartier gewechſelt, um der demokratiſchen Nachfrage 
zu entgehen, aber am Tage vorher mit der anderen Zeitung 
abgeſchloſſen. So ſchieden wir und haben uns niemals 
wieder geſprochen — auch er wurde zur Gothaer Partei 
gedrängt. Kurzum, ſo kam ich zur Kreuzzeitung und gab 
die Beamtencarriere auf.“ | 

„Haben Sie es nie bereut?“ 

„Aufrichtig, nein! ich bin zufrieden mit der Wendung 
meiner Thätigkeit und war es ſelbſt, der ſie änderte. Als 
ich in der erſten Zeit meines Aufenthalts in Berlin 
eine Verlängerung meines Urlaubs nachſuchte, ſandte mich 
Schmückert, ein ſcharfer Büreaukrat, aber ein Royaliſt 
durch und durch mit echt preußiſchem Herzen — Sie 
wiſſen wohl, daß es geſtern aufgehört hat, zu ſchlagen, — 
mit dem traurigen Geſtändniß ſeiner Ohnmacht der neuen 
Wendung gegenüber zu dem damals den Ton angebenden 
Geheimen Poſtrath Schüller vom Rhein. Als ich dieſem 
mein Geſuch und deſſen Gründe vorgetragen, ſagte der 
plötzlich ſehr liberal, ſpäter wieder ſehr devot gewordene 
Gelegenheitspoet: „Herr Poſtſecretair, Sie müſſen wiſſen, 
ich bin durchaus kein Reactionair!“ Ich ſchob meinen 
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Stuhl zurück und antwortete: „Herr Geheime-Rath, dann 
haben wir Beide allerdings Nichts mehr zu verhandeln!“ 
ging nach Haufe und ſchrieb mein Abſchiedsgeſuch. Voila 
— auch das Ende eines Beamten von Achtund vierzig.“ 

„Aber“, bemerkte der Aſſeſſor — „erlauben Sie mir 
eine Frage. Jene fatale, Ihnen ſo ſehr ſchadende Ge- 
ſchichte, der Prozeß Waldeck — ich bin nie recht klug 
daraus geworden!“ 

„Es iſt mir lieb, daß Sie mir Gelegenheit geben, 
davon zu ſprechen. Ohnehin herrſcht ein eigenthümlicher 
Zufall, der heute mich unter ähnlichen Umſtänden wie da⸗ 
mals zu einem Rendezvous ruft.“ 

„Zu einem Rendezvous? ich ſollte meinen, das wäre 
Ihnen Nichts neues!“ 

Der Journaliſt ſah nach der Uhr. „Die Oper iſt erſt 
in einer halben Stunde zu Ende — ſo lange habe ich 
Zeit, Ihnen zu erzählen. Alſo kurz, und was ich Ihnen 
erzähle, kann die ganze Welt wiſſen, es iſt die ſtrengſte 
Wahrheit. Sie haben es ja ſelbſt mit erlebt, unter wel⸗ 
chen ſtürmiſchen, theils ernſten, theils lächerlichen Demon⸗ 
ſtrationen der Sommer und Herbſt 1848 verging. Ich 
erinnere mich eines Abends — ich weiß nicht gleich, welcher 
Scandal los war, — als ich bei Scheible ſaß, damals 
einem der Hauptverkehrsorte, mir gegenüber der bekannte 
Lindenmüller, mit dem ich discutirte, als einer der bar- 
füßigen Jungen, die ſich damals ſchockweiſe Unter den 
Linden als fliegende Buchhändler und ſonſtiges Gelichter 
herumtrieben, athemlos hereinſtürzte, zu ihm hin: „Herr 
Präſident! Herr Präſident!“ „Was ſoll's?“ — „Das 


ſouveraine Volk rückt an mit Fackeln!“ — Ich fiel vor 
Lachen faſt vom Stuhl, und der würdige Präſident des 
Lindenklubs erhob ſich etwas roth vom Stuhl und meinte 
achſelzuckend: „Es iſt einer meiner Adjutanten. Was ſoll 
man machen!“ Damit ging er. Das waren die Prä- 
fidenten von Achtundvierzig. — Die jetzigen find auch 
nicht beſſer!“ | 
Auch die Beiden lachten. Der Journaliſt fuhr fort: 
„Zu manchen Scenen gab auch der 6. Auguſt Veranlaſ⸗ 
ſung, der Tag, an dem die Preußiſche Armee Johann dem 
Reichsverweſer huldigen ſollte. In der Nacht vorher zogen 
wir mit einem großen Wagen durch die Straßen und 
ſteckten auf den Standbildern am Wilhelmsplatz und am 
Opernhaus, an der Victoria und auf dem Weg zum Mo⸗ 
nument auf dem Kreuzberg jene ſchwarz- weißen Fahnen 
auf, welche am Morgen die ganze Demokratie Berlins in 
Harniſch jagten. Die Nachtwächter, als alte Soldaten, 
drückten beide Augen zu, oder halfen. — Neben mir — 
ich wohnte damals am Ziethenplatz, wohnte ein demokra⸗ 
tiſcher Doktor, der feine große ſchwarzrothgelbe Fahne ab⸗ 
nahm, um ſie neben die preußiſche an den alten Ziethen 
zu placiren. Darüber kam die Polizei und nahm beide 
ab — er reklamirte die ſeine, ich die ſchwarzweiße und 
fünf Minuten ſpäter wehten ſie aus unſern Fenſtern. Dem 
Andrängen des Hauswirths und verſchiedener Deputationen, 
die preußiſchen Landesfarben einzuziehen, begegnete ich mit 
der Deponirung eines Zehnthalerſcheins für etwa zerſchla⸗ 
gene Fenſterſcheiben und einem Paar Piſtolen auf dem 
Tiſch — ſo ließ man fie ruhig wehen, bis ich fie Nach⸗ 
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mittag ſelbſt einzog, um nach Tempelhof zu gehen, wo 
ſich der große Bauernzug ſammelte, der den Berlinern 
am Kreuzberg zuvorkam. Erinnern Sie ſich der Tänzerin 
Bethge?“ 

„Ich habe den Namen gehört, aber ſie iſt ja wohl 
ſchon vor Jahren ausgeſchieden?“ 

„Sie wohnte mir damals gegenüber. Ich kannte ſie 
nicht; — aber als ſie ſah, daß ich die preußiſche Fahne 
wehen ließ, zeigte das wackere Mädchen mir am Fenſter 
zwei gleiche, und ſie war die Einzige in Berlin, die den 
Muth hatte, dem Anruf zu folgen und die Fahne auszu⸗ 
ſtecken.“ 

„Aber die famoſe Bauern⸗Prozeſſion?“ 

„Es machte einen feierlichen Eindruck, als die ſchlichten 
Männer in ihren Sonntagsröcken, mehr als zweitauſend 
an der Zahl, unter dem Geſang des mächtigen Lutherliedes 
den Kreuzberg hinauf zum Denkmal des Sieges über den 
Erbfeind zogen, von deſſen Stufen der Wander-Apoſtel 
der Königstreue, Baron Seld, eine ergreifende Anſprache 
hielt. Ebenſo würdig und ruhig ging der Zug hinab, 
während von der andern Seite der wüſte Muſik⸗ und 
Liederlärm des Zuges des großen Volkstribuns „Berlin 
verproviantire Dir!“ mit den Deputationen der Klubs, 
der Stadtverordneten, der fliegenden Buchhändler und der 
Bürgerwehr unter flatternden Fahnen herankam.“ 

„Und kam es nicht zu Conflicten?“ 

„Nein. Es war überhaupt Vieles Maulfechterei der 
Demokraten wie noch heute. Wie hätte ſonſt unſer wackerer 
Schneider mit ſeinen Landwehr⸗Verſammlungen dem Ge⸗ 


findel Trotz bieten können? — Genug der Erinnerung an 
dieſe Szenen, die ja im Kaleidoscop oder im Hanswurſt⸗ 
theater von Achtundvierzig alle Tage wechſelten. Der Ein⸗ 
marſch der Truppen war vorbei, desgleichen die Exmiſſion 
an dem Schauſpielhaus und dem Schützenhauſe — der 
Tragikomödieen waren ſo viele, daß man ſich deren kaum 
erinnert! Eines Tages gab mir der Chefredacteur einen 
Brief, in dem ſich irgend ein anonymer Demokrat anbot, 
für gutes Honorar Berichte aus den Klubs und geheimen 
Verſammlungen zu liefern; dergleichen Offerten waren da— 
mals der verſchrieenen Kreuzzeitung zu Dutzenden gemacht 
und Sie ſelbſt würden ſich wundern, wenn ich Namen 
nennen wollte, die zu jener Zeit für den Zuſchauer Be- 
richte lieferten und jetzt eine große Rolle in der liberalen 
Preſſe ſpielen. Genug, die Offerte fiel in mein Reſſort 
und ich hatte das Geſchäft mit dem Anonymus zu unter⸗ 
handeln. 

Ich beſtellte ihn für den nächſten Abend an die 
Blücherſtatue und gab ihm als Loſung die Frage: Was 
wird heute im Schauſpiel gegeben? — Die Ropyaliften. 
— Frage und Antwort folgte zur beſtimmten Stunde 
und ich ſah mich einem Menſchen gegenüber, den ich mich 
ſofort erinnerte, am Tage des Truppeneinzugs von der 
Wange der reformirten Kirche die Menge anreden geſehen 
zu haben, einem jener Bummler, die damals ſchockweiſe 
in den Klubs und Verſammlungen umberftrolchten, ohne 
einen beſtimmten Lebensberuf als das große Mundwerk, 


ei m zu willen, von was am andern Tage ehrlich 
eben?!“ „ 
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„War das der vielgenannte Ohm?“ 

„Gewiß — ein jüdischer Handlungsdiener aus Preußen. 
Er bot ſich als Reporter aus der Demokratie an, und ich 
ſehe noch heute keinen vernünftigen Grund, weshalb man 
in jener Zeit, wo die Gegenpartei jede mögliche Waffe 
gegen uns benutzte, die Offerte nicht hätte annehmen ſollen. 
Wer würde im Krieg nicht die Nachrichten vom Gegner 
erkaufen und benützen? Hat eine Partei Subjekte, welche 
die Verräther ſpielen, ſo iſt es nur das Zeichen ihrer 
eigenen innern Fäule. Sie werden ſich erinnern, daß der 
„Zuſchauer“ damals ſehr vorzüglich bedient war, nicht blos 
mit dem Klatſch der Demokratie, ſondern auch mit ernſtern 
und gewichtigeren Nachrichten aus ihrem Feldlager. Heute 
ſehen wir das Alles aus einem anderen Licht und zucken 
auf beiden Seiten die Achſeln über das, was damals für 
wichtig und mittheilenswerth gehalten wurde. Auch Wider⸗ 
wärtiges floß genug mit unter, aber der „Zuſchauer“ der 
Kreuzzeitung hatte in ſeiner damaligen Geſtalt jedenfalls das 
Verdienſt, daß er ſcharf und unbeirrt einen Angriffs- und 
Plänklerkampf als Avantgarde gegen den gefährlichen Feind 
führte, hinter dem ſich dann die gewichtigere Maſſe des con⸗ 
ſervativen Geiſtes zur ernſtern Schlacht concentriren konnte.“ 

Der Diplomat nickte lachend. „Das iſt wahr — Pro⸗ 
feſſor Huber hat den Zuſchauer in einer ſpäteren Schrift nicht 
mit Unrecht den „Koſacken der Reaction“ genannt. Aber 
weiter — Sie wiſſen, ich war damals noch nicht in Berlin 
und trat erſt im nächſten Jahr in das politiſche Leben.“ 

„Es fällt mir gar nicht ein“, fuhr der Sournalift fort, 
„für unſeren damaligen Kampf und unſer damaliges Vor⸗ 


gehen ein pater peccavi zu machen, wie ſpäter der Be⸗ 
gründer der Kreuzzeitung als captatio benevolentiae für 
den Eintritt in eine andere Phaſe des politiſchen Lebens 
von der Tribüne des Abgeordnetenhauſes her zu thun für 
nöthig hielt. Das ſind Gewiſſensfragen, die Jeder mit 
ſich ſelbſt ausmachen muß und allerdings ändern ſich mit 
den Zeiten auch die Anſchauungen. Was mich anbetrifft, 
habe ich vielleicht manchmal bedauert, daß ich in vielen 
Dingen nicht weltkluger gehandelt, aber noch niemals be- 
reut, daß ich den Kampf für meine politiſche Richtung 
und Ueberzeugung mit voller Energie und allen Mitteln, 
ſo weit ſie die Selbſtachtung einem Mann erlaubt, geführt 
habe. Etwas wirklich Unrechtes kann ich mir noch heute 
aus jenen Tagen nicht vorwerfen, denn ich habe ſtets mit 
voller Hingebung an die Sache und ohne jeden perſön⸗ 
lichen Eigennutz und Ehrgeiz gehandelt und meine Perſon 
nur da in den Vordergrund geſtellt, wo es die Verant⸗ 
wortung galt.“ 

„Das erkennen ſelbſt Ihre vielen Gegner“, ſagte der 
Aſſeſſor ernſt. 

„Alſo weiter in unſeren politiſchen Memoiren. Es 
lag nahe, daß unter den Mittheilungen, welche auf dieſem 
und ähnlichen Wegen uns aus dem Heerlager der Demo— 
kratie wurden, viele ſich befanden, die ſich nicht für die 
Benutzung durch die Preſſe eigneten, wohl aber für die 
Behörden von Wichtigkeit waren und die jeder treue Die- 
ner des Königs die Pflicht hatte, dieſen zu überweiſen. 
Das geſchah auch, und manches Unheil, mancher Exeeß iſt 
damit verhütet worden. Auf dieſe Weiſe kamen viele der 
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Mittheilungen Ohm's in die Hände des Herrn v. Hindeldey, 
den die Demokratie ſo wüthend anfeindete, ſo lange er ſie 
mit ſcharfer Hand ſchüttelte, und deſſen tragiſchen Tod ſie 
dann zu ihren Tiraden gegen die Ariſtokratie und das 
Königthum auszubeuten ſuchte, wie der feige Araber auf 
den Löwen ſchimpft und Pfeile auf ihn ſchießt aus ſicherer 
Ferne, und wenn er den Gefürchteten an der Kugel des 
weißen Jägers verendet im Gebüſch findet, ihm die Haut 
abzieht und ſie ſich um die Schultern hängt! Ich habe 
dieſen energiſchen, für jene Zeit nothwendigen und hoch⸗ 
wichtigen Charakter ſtets geachtet und ſeinen Tod aufrich⸗ 
tig betrauert. Was man auch über ihn ſagen, wie man 
ihn auch für gewaltthätig und rückſichtslos verſchrieen haben 
mag, nicht blos die Wiederherſtellung der Ordnung aus 
der Herrſchaft wüſter Straßenpolitik verdankt ihm die Re⸗ 
gierung, ſondern materiell und ſpeziell auch Berlin, das 
ihm für Inſtitutionen ein Denkmal ſetzen ſollte, die ſein 
Nachfolger und die heutige Kommunalverwaltung höchſtens 
haben verkümmern, zu denen fie ſich aber nie hätten auf⸗ 
ſchwingen können. Es wäre für Polizei und Stadtver⸗ 
waltung wahrlich manchmal nicht übel, wir hätten noch 
Hinckeldey; die Taſche des Bürgers und die öffentliche Ord— 
nung würden ſich beſſer dabei ſtehen, als bei dem jetzigen 
ſehr theuren und ſehr unſichern Conſtitutionalismus!“ 

„Sie kamen alſo viel in perſönliche Berührung 
mit ihm?“ 

„Nur ſo weit es meine damalige Stellung erheiſchte 
— ich liebe perſönlich die Polizei nicht ſehr. Aber man 
hatte mir damals das Vertrauen geſchenkt, mich im Winter 


48 zu 49 an die Spitze jenes officiöſen Preßbüreaus zu 
ſtellen, welches die Aufgabe hatte, für die bevorſtehenden 
Wahlen zu wirken, der Agitation der demokratiſchen Preſſe 
in den Provinzen entgegen zu arbeiten und den conſer⸗ 
vativen monarchiſchen Sinn wieder zu wecken und zu 
kräftigen. Herr von Hinckeldey gehörte zu der Kommiſ— 
ſion, der die officiöſe Leitung dieſes Preßbüreaus übertragen 
war und mit der ich zu verhandeln hatte — es waren 
tüchtige Männer darunter, die es treu und wahr mit dem 
Vaterland meinten. Mehre von ihnen deckt bereits das 
Grab, andere wirken noch heute in hervorragendſten Stel— 
lungen. — Als die Miſfion im Frühjahr 1849 mit der 
Auflöſung der Kammer beendet war, trat ich zurück, ohne 
jeden Anſpruch — mir war es um die Sache ſelbſt zu 
thun geweſen. Der einzige Dank, den ich dafür hatte, 
waren Unannehmlichkeiten und Koſten.“ 
„Und Waldeck?“ 

„Ich erinnere mich gar nicht, ihn je vor dem Prozeß 
geſehen zu haben. Ich weiß nur, daß er ſchon damals 
als der wichtigſte Mann der demokratiſchen Partei galt, 
und das iſt er in der That geweſen. Er war der Löwe 
unter der Meute der kläffenden Hunde, ein politiſcher 
Charakter von Bedeutung, weil er ein ganzer Mann war. 
Als ſolchen hab' ich perſönlich ihn ſtets geachtet, ohne daß 
mich dies im Geringſten in meinem Urtheil über ſeine 
Handlungsweiſe im Jahre 48 irre machen kann.“ 

„Und dies Urtheil?“ frug der Aſſeſſor mit Intereſſe. 

„Daß ein Beamter, der ſeinem König den Eid der 
Treue geleiſtet hat, Hochverrath gegen den König begeht, 


wenn er an Handlungen wie die berüchtigte Majorsnacht 
Theil nimmt. Mit dieſer Ueberzeugung werd' ich leben 
und ſterben. Auch ich bin Beamter geweſen und weiß, 
was der Eid der Treue zu bedeuten hat. Um ſo mehr 
mußte dies ein Mitglied des oberſten Gerichtshofs des Landes, 
der den Eidbruch zu ſtrafen hat, wiſſen. Damals beſtand 
noch keine, Treubruch und Ungehorſam mit dem Conſti⸗ 
tutionalismus rechtfertigende Verfaſſung, noch war der unbe⸗ 
dingte Eid der Treue für den ſouveränen König für alle 
Beamte in Kraft, und ich kann mich von der Ueber— 
zeugung nicht trennen, daß, ganz abgeſehen von allen 
früheren und ſpäteren Handlungen, ein Königlicher Staats⸗ 
beamter, der über den bewaffneten Widerſtand gegen die 
Truppen ſeines Königs, alſo über offene Empörung, be⸗ 
rathen hilft, eine That des Hochverraths begeht. Ich 
weiß ſehr wohl, daß dergleichen in der politiſchen Partei⸗ 
anſchauung oft für eine Ehre gilt, daß politiſcher Fana⸗ 
tismus mit dem ſonſt ehrenwertheſten bürgerlichen Cha⸗ 
rakter vereinbar iſt — für mich aber wäre Herr Waldeck 
nur dann der fleckenloſe Volkstribun geweſen, wenn er 
nach dem März 48 zunächſt ſeinen Dienſteid der Treue 
in die Hände des abſoluten Königs zurückgegeben hätte, 
den er ihm geſchworen — das heißt alſo, wenn er damals 
ſeinen Abſchied als Beamter genommen hätte. Ich bin 
ein ſehr unbedeutender, nicht mit einem hochbefähigten 
Mann wie Waldeck zu vergleichender Factor in jenem großen 
politiſchen Kampfe geweſen, aber um mich in ihm frei zu 
bewegen, habe ich Amt und Dienſteid zurückgegeben und 
bin dennoch meinem König treu geblieben.“ 
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Es folgte ein längeres Schweigen dieſer Erklärung — 
nach einer Weile erſt unterbrach es der Sprecher. 

„Was das Uebrige betrifft, ſo iſt es mit wenigen 
Worten erledigt. Trotz dieſer meiner Anſchauung der 
Perſonen und Verhältniſſe iſt es mir natürlich nie ein⸗ 
gefallen, ſelbſt nach jenem Prozeß nicht, — eine feind— 
ſelige Geſinnung gegen Herrn Waldeck zu hegen oder gar 
mich in ein Complot gegen ihn einzulaſſen. Als Herr 
von Hinckeldey es für nöthig hielt, bei unſerm — nun ich 
will höflich ſagen: unſerm Berichterſtatter, der jo gut in- 
formirt ſchien, einmal Hausſuchung zu halten, um ſich 
ſeiner Papiere und Notizen zu bemächtigen, die der Mann 
nur zum Theil mir gezeigt, deren Werth oder deren Wahr- 
heit oder Unwahrheit ich zu beurtheilen gar nicht im Stande 
war und nie beurtheilt habe und von denen ich jetzt ſelbſt 
glauben muß, daß Vieles aus bloßer Spionseitelkeit her⸗ 
vorgegangen war, that er es auf ſeine Gefahr, und ich 
habe ihm mit der meines Lebens einmal den Mann ent⸗ 
riſſen und dieſem zur Flucht verholfen, weil ich nicht 
wollte, daß er durch den Verrath ſeiner Partei an uns 
unglücklich würde. Damit war meine Verpflichtung an 
ihn gelöſt — wenn er ſpäter auswärts der Polizei 
ſelbſt in die Hände lief, war das ſeine Sache. Ich war 
damals abweſend von Berlin; als ich zurückkam, hörte 
ich mit eben ſolchem Erſtaunen wie Unglauben, daß der 
damalige Staatsanwalt Meier es gewagt hatte, auf ſeinen 
Kopf hin, gegen die Mißbilligung vieler verſtändigeren 
Beamten der Juſtiz und der Polizei, auf jene bloßen 
Notizen und mir ſelbſt jetzt lächerlichen Briefe hin Herrn 
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Waldeck zu verhaften und eine Unterſuchung gegen ihn zu 
eröffnen. Es iſt mir nicht in den Sinn gekommen, mich 
zu jenem Prozeß als Zeuge zu drängen, — ich war das 
mals während des badiſchen Feldzugs und der Belagerung 
von Maeſtre längere Zeit in literariſchen Angelegenheiten 
mit Herrn von Meuſebach auf Reiſen in Süddeutſchland, 
Italien und Oeſterreich, und habe mich ſelbſt ſtreng ge— 
weigert, die früheren ſchriftlichen Berichte Ohms aus dem 
demokratiſchen Treiben herauszugeben. Erſt als der Staals⸗ 
anwalt ſie durch Hausſuchung bei mir mit Gewalt in Be⸗ 
ſchlag nehmen ließ, um den Prozeß fortſetzen zu können, 
in den er ſelbſt ſich ſo unvorſichtig und ehrgeizig geſtürzt 
hatte, und das Gericht mich als Zeugen laden ließ, habe 
ich die unabweisliche, jedem Staatsbürger obliegende Pflicht 
erfüllt, ohne Animoſität gegen Herrn Waldeck die Wahr 
heit zu ſagen über alle jene Vorgänge, wie ich ſie eben 
geſchildert habe. Dieſes Zeugniß hat Herrn Waldeck nicht 
im Geringſten belaſten oder auch nur beſchuldigen können, 
und es iſt eine ebenſo freche als bornirte Gehäſſigkeit der 
Demokratie, wenn ſie mich deswegen beſchuldigt. Glauben 
Sie mir, wenn ich nur ein Wort mehr geſagt hätte, als 
ich verantworten konnte, würde gerade dies Gericht mich 
mit Vergnügen zum Sündenbock erkoren haben, denn 
für mich war mit jener unangenehmen Zeugenſchaft die 
Sache noch lange nicht vorbei, und wohl ein halbes Jahr 
lang hat das Unterſuchungsgericht alles Mögliche gethan, 
mir unrichtige oder auch nur leichtfertige Zeugenausſage 
nachzuweiſen und mich dafür zur Verantwortung zu 
ziehen. Man hat dies nicht gekonnt und mir ſchließlich 
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ſogar die ſaiſirten Berichte unſeres Reporters zurückgeben 
müſſen.“ 

„In der That“, bemerkte der Aſſeſſor, „iſt nach dem 
Urtheil vieler Juriſten jener Prozeß auch in juridiſcher 
Beziehung merkwürdig geführt worden.“ 

„Das iſt er! Die Sache, auf die es ankam, die Vor⸗ 
gänge der ſogenannten Majorsnacht z. B., über die eine 
Menge wichtiger Ausſagen vorlagen, und über die An⸗ 
weſenheit Königlicher Richter und Beamter dabei, wurden 
gänzlich ignorirt und todt geſchwiegen. Jene läppiſchen 
Briefe wurden allein zur Grundlage benutzt und der Herr 
Staatsanwalt, dem aus der Verhandlung durchaus nichts 
Neues, ihm früher Unbekanntes hervorgehen konnte, ſuchte 
ſeine eigene Uebereilung durch das Schimpfen auf ein 
Complott und Bubenſtück zu entſchuldigen. Jeder Gerichts⸗ 
hof, ob die Richter in politiſcher Beziehung der conſervativen 
oder demokratiſchen Richtung angehörten, mußte Herrn 
Waldeck von dieſer Anklage freiſprechen. Die Dekla— 
mationen der liberalen Preſſe über den Mannesmuth und 
die Unparteilichkeit des Präſidenten des damaligen Schwur⸗ 
gerichts ſind alſo Nichts, als leeres Strohdreſchen; welcher 
politiſchen Richtung derſelbe angehörte, hat er ja ſpäter 
oft genug dokumentirt! Das wirkliche moraliſche Urtheil 
in der Sache — nicht das juridiiche oder politiſche der 
Parteien — gab damals allein das bekannte Schreiben des 
Ober⸗Tribunals⸗Collegiums an feinen Collegen ab, und 
damit wollen auch wir uns begnügen.“ 

Die Unterredung wurde e den Eintritt eines 
Fremden unterbrochen. 


Der Ueberfall. 
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Die Wogen der ziſchenden und ſchäumenden Brandung 
ſchlugen weit über das an den meiſten Stellen elende 
Mauerwerk, das den Quai des Borgo bildete, und an die 
Terraſſen der Gärten, die bis zum Strande liefen. Der 
Sturm heulte in immer ſteigender Wuth. 

Um ſo auffallender war es, daß in dieſem Wetter die 
Jalouſie und die Flügel des Fenſters eines Gemachs der 
Villa Albano, das hinaus nach dem Meer ſah, weit geöffnet 
ſtanden. Die Kerzen auf dem Tiſch flackerten im Wind⸗ 
zug und das Wachs triefte an ihnen nieder auf die filber- 
nen Leuchter und das koſtbare Damaſttuch, das den Tiſch 
bedeckte. Eine Karaffe mit Wein und eine Platte mit 
kalten Speiſen ſtand auf dem Tiſch, Beides offenbar noch 
nicht angerührt, obſchon die Perſon, für die ſie beſtimmt 
waren, ſich in dem Zimmer befand. | 

Es war das der Mönch, der am Abend die ſeltſame 
und inhaltſchwere Audienz bei dem Könige gehabt hatte 
und auf Befehl deſſelben von dem Kammerdiener Bertano 
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in ein beſonderes Zimmer gebracht und mit Speiſe und 
Trank verſehen worden war, die er ſo wenig beachtet hatte. 

Der Pater, noch immer den Kopf tief in die Kapuze 
verhüllt, ſaß an dem offenen Fenſter, durch das Sturm 
und Regen hereindrang, und ſchaute, in ſchwere Gedanken 
verſunken, in den Gewitterhimmel und auf die tobende 
See, während ſeine Hand ein kleines Brevier feſt ge— 
ſchloſſen hielt. 

Doch war er nicht das einzige lebende Weſen, welches 
dies Zimmer enthielt. — Zu den Füßen des Mönchs, in 
einer Ecke des Gemachs, kauerte vor Froſt und Näſſe noch 
zitternd eine Taube, die Federn vom Sturmwind und Regen 
zerzauſt und offenbar vorerſt außer Stande, ſich wieder 
aufzuſchwingen und durch das geöffnete Fenſter das Weite 
zu ſuchen. Das Unwetter mußte das arme Thierchen ge⸗ 
faßt, von ſeiner Flugbahn abgetrieben und wahrſcheinlich 
gezwungen haben, hier Schutz zu ſuchen. 

Von Zeit zu Zeit wandte ſich das Auge des Mönchs 
auf den Vogel und dann erhob er fich, ſchritt zu dem 
Tiſch und öffnete das Brevier. An der Stelle, wo er es 
aufſchlug, lag ſtatt des ſonſt gewöhnlichen Heiligenbildchens 
oder Beichtzettels ein dünner Papierſtreifen, deſſen Falten 
bewieſen, daß er zu dem geringſten Maß zuſammengepreßt 
geweſen war, und an dem noch ein Seidenfaden hing. Auf 
dem Papier ſtanden nur wenige Worte, aber ſie ſchienen 
von ſchwerer Bedeutung, denn der Mönch las ſie wieder⸗ 
holt und jedesmal ſchienen ſie einen heftigen Seelenkampf 
in ſeinem Innern wieder zu erwecken. 

Zwei Mal warf e er ſich nieder auf die * hob die 
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gefalteten Hände gegen den blitzeſprühenden Nachthimmel 
und betete auf's Inbrünſtigſte. Worte, denen ein Anderer 
ſchwerlich hätte eine genügende Bedeutung abgewinnen 
können, ſo abgeriſſen und zuſammenhanglos waren ſie, 
klangen aus der verhüllenden Kapuze hervor, bis ſich 
endlich das geängſtete Gemüth in einzelnen Sätzen Luft 
machte. 

„Heilige Jungfrau mit den ſieben Nothhelfern — 
habet Erbarmen mit mir Sünder!“ ſtöhnte er. „Habe 
ich noch nicht genug gebüßt, daß mir dieſe ſchwere Wahl 
auferlegt wird? — Warum habe ich gezaudert in menid)- 
licher Schwäche, ſtatt ſofort den Staub von meinen Füßen 
zu ſchütteln und das Sodom zu verlaſſen, wo Nichts iſt 
als Trotz und Verſpottung des Heiligſten! Die Donner 
des Herrn, der durch die Blitze ſpricht und auf den Fit- 
tichen des Sturmes daherrauſcht, hätten nur dieſen armen, 
längſt dem Grabe verfallenen Leib verderben können, wäh⸗ 
rend die unſterbliche Seele jetzt von dem ſchlimmſten Ver— 
ſucher bedrängt wird. Soll es eine Prüfung ſein, die der 
Herr mir geſandt hat? — In dieſem unſchuldigen Ge> 
ſchöpf, das einſt Noah den Palmenzweig des verſöhnten 
erbarmenden Gottes brachte — iſt mir der verhängniß⸗ 
volle Bote geſandt, der vielleicht das Schickſal Italiens — 
der heiligen Kirche, der Welt in meine ſchwache Hand 
legt! — O Abſalon, Abſalon mein Sohn! Soll ich ſelbſt 
Dein Joab ſein, der Dich den Feinden überantwortet und 
tödtet — oder iſt es ein Gnadenzeichen der Heiligen, Dich 
zu warnen, damit Du Zeit gewinnſt, in Dich zu gehen, 
Deine Sünden zu büßen und freiwillig Vergebung zu 


ſuchen zu den Füßen Deflen, den Gott zu feinem Stell» 
vertreter geſetzt hat auf Erden!“ 

Wiederum warf ſich der greiſe Mönch nieder auf die 
Knie und rang die Hände zum Himmel. „O gebt mir 
ein Zeichen Ihr Heiligen, was ſoll ich thun, was iſt der 
rechte Weg? Muß ich die Bande des Blutes verleugnen, 
— muß ich ſelbſt mein Haus zertrümmern und alle 
irdiſche Größe und Macht, die es ſeit Jahrhunderten 
erträumt — iſt denn wirklich die Einheit und Größe Ita⸗ 
liens ein Frevel gegen Deine heiligen Gebote — läßt ſich 
nicht ein Weg finden, ſie mit den Pflichten gegen Deine hei⸗ 
lige Kirche zu vereinen? Iſt jener ſchwache einfältige Knabe 
dort hinter jenen Felſenwällen Dein Erwählter, ſoll er der 
Sieger ſein, der Sproſſe eines längſt entarteten unfähigen 
Geſchlechts, oder der ſtarke Sohn eines ſtarken Geſchlechts, 
das für dies herrliche Land eine Mauer war gegen die 
Intriguen und Gewaltthaten der falſchen Franzoſen und 
der raubſüchtigen Deutſchen, deſſen Sproſſe die Erbfeinde 
des Kreuzes von den Thoren Wiens ſchlug und Belgrad 
erſtürmte? — Haſt Du mich aus dem Grabe gerufen, um 
dem gebrochenen Greiſe durch den Verrath das Schickſal 
Italiens in die Hand zu geben, die zu ſchwach war, ſein 
ſiegreiches Schwert zu halten, damals, als der Statthalter 
Chriſti ſelbſt es geweiht? — O ihr Heiligen, die ihr all 
das Nichtige des Irdiſchen gezeigt, gebt mir ein Zeichen, 
was der Wille des Herrn iſt, das ich thun ſoll?“ 

Und indem der Greis wie verzückt das Auge empor» 


hob, traf es auf eine Karte Italiens, die an der Wand 
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gegenüber hing. Er ſprang auf, ergriff eine der Kerzen 
und trat vor die Karte. 

Einer der Bewohner der Villa mußte die Karte bei 
ſeiner politiſchen Lectüre benutzt haben, denn verſchiedene 
wichtige Punkte auf derſelben waren in die Augen fallend 
unterſtrichen. 

„Ha“ — murmelte der Mönch — „Novara! muß ich 
auch hier erinnert werden an jenen Tag des Unglücks und 
der Schmach?! — Aber iſt er nicht glänzend getilgt — 
weht nicht das Kreuz von Savoien von dem Marmor⸗ 
dome Mailands? Florenz, Parma, Bologna — bis hin⸗ 
unter zur fernſten Küſte Siciliend — von Reggio bis 
Bologna huldigt das geeinte Italien ſeinem König — 
und Verona — Venedig ſind nur noch eine Frage der 
Zeit — wenn 5 

Der auflodernde Stolz wich ebenſo plötzlich, wie er 
gekommen, dem reuigen Gedanken. Der Mönch ſchlug 
mit beiden Händen feine Bruſt: „Mea culpa! mea culpa! 
— O fündiger Menſch — iſt das Deine Reue und 
Buße, daß Du Dich von der Eitelkeit der Welt verlocken 
läßt? — Heiliger Franciskus vergieb mir und laß mich 
die Nichtigkeit aller menſchlichen Kronen über jener der 
Märtyrer vergeſſen. Vernichtet ſei das Blatt und die 
Verſuchung mit ihm — des Herrn Wille geſchehe!“ und 
er näherte den kleinen leichten Zettel, den er noch in der 
Hand hielt, der Flamme der Kerze. 
| „Na würdiger Pater Melchior, Balthaſar oder wie 
Ihr ſonſt heißen mögt“, krächzte eine Stimme hinter 
ihm — „was treibt Ihr denn da für Narrenspoſſen und 


vergeßt darüber Eſſen und Trinken. Bei der armen 
Seele meiner Mutter, die wahrſcheinlich noch im Fege⸗ 
feuer brennt, da Emanuele ihren Sohn ſo filzig hält, 
daß er nicht einmal eine Meſſe bezahlen kann für die 
Erlöſung ihrer Seele, — ich glaube gar, Ihr habt das 
ſchöne Eſſen noch nicht einmal angerührt, das ſolchen 
Müßiggängern wie Ihr doch ſelten genug vor den Schna⸗ 
bel kommen wird! — Beim Kreuz von Aſti — und die 
Flaſche ſteht auch noch, wie ich fie herein gebracht, ob⸗ 
ſchon der Wein ächtes Gewächs von Aſti ſelber iſt, 
jo ſüßliches ſchlumpriges Zeug, wie fie da an ihrem Veſuv 
bauen, von dem die braunen Halunken ſo viel hermachen! 
Als ob's bei uns nicht auch feuerſpeiende Berge in den 
Alpen gäbe, ſo viel wir haben wollen, ich brauch' nicht 
lange danach zu ſuchen, ſondern mir nur meinen Herrn 
anzuſehen, der ſich den RE gentilhuomo ſchimpfen läßt 
und beſſer fluchen kann als der ärgſte Trainknecht.“ 
Damit hatte ſich der ehemalige Fechtmeiſter in's Zim⸗ 
mer geſchoben, nachdem er erſt ſeine zerfetzte Phyſiognomie 
recognoscirend durch die Thür geſteckt. Ohne zu fragen, 
ob ſein Beſuch willkommen ſei oder nicht, ſtellte er zwei 
weitere Flaſchen, die er unter dem Arm getragen, auf den 
Tiſch, ſchlurrte nach dem Fenſter und ſchloß daſſelbe. 
„Hat je ein Chriſtenmenſch gehört, daß man die 
Fenſter bei ſolch' einem Wetter offen hält?“ murrte er. 
„He Pater, Ihr ſcheint mir ein merkwürdiger Burſche zu 
ſein, ſonſt hätte ſicher auch der Re nicht fo viel Umſtände 
mit Euch gemacht, denn für gewöhnlich kann ich Euch 
ſagen, pflegt er eben die Kuttenträger nicht ſehr zu lieben. 
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Seht, da bin ich ein anderer Kerl, ich liebe die Religion 
und trinke gern Eins mit einer geſchorenen Glatze. Es 
find luſtige Burſchen, die von der Kutte, und ſie ſpediren 
Einen in's Himmelreich, man weiß nicht wie. Drum 
dacht' ich, es würd' Euch nicht unlieb ſein, wenn ich zu 
Euch käme, und wir ſo mit einander Eins plauſchten, ſo 
etwa vom heiligen Vater und ſeiner Bedrängniß, denn in 
der ſchlechten Geſellſchaft hier kommt man nicht dazu.“ 

Indem ſah er die Taube am Boden. „Aha“, ſagte 
er — „das Viehzeug hat gewiß der Sturm herein geweht. 
Na — es iſt kein Wind ſo arg, daß er nicht Einem was 
Gutes zuwehte, und die da wird morgen zum Frühſtück 
eine gute Suppe geben.“ Damit griff er die Taube auf, 
drehte ihr kaltblütig den Hals um und ſteckte ſie in 
die weiten Taſchen ſeines Fracks, die ein Magazin für 
Alles zu ſein ſchienen. Dann ſchob er einen Stuhl zum 
Tiſch, ſetzte ſich nieder und entkorkte eine Flaſche. 

„Na Bruder“, ſagte er — „die Kuttenträger pflegen 
ſonſt einen guten Schluck nicht zu verſchmähen, und gut 
iſt er, dafür kann ich Euch ſtehen, alſo ſetzt Euch und 
macht keine Umſtände. Erſt wollt' Euch der Buckelinski, 
der Pfiffikus, beſuchen, aber ich ſchob ihn bei Seite und 
ſagte, daß ich ſelber mit einem heiligen Manne reden 
wolle, weil ich kein ſo ungläubiger Gottesſchänder wäre, 
wie er, und da bin ich!“ 

Bis jetzt hatte der Mönch kein Wort erwidert und 
war ſtumm und regungslos an dem Tiſch ſtehen geblieben. 
Ebenſo hatte er dem Tode der armen Taube zugeſehn. Jetzt 
wandte er den Kopf nach dem aufdringlichen Geſellſchafter. 
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„Wo iſt dein Herr, der König?“ frug er mit dumpf er 
Stimme. 

„Wo fol er fein, als bei dem Weibsvolk. Den 
ganzen Tag ißt und trinkt er nicht, wie ein anderes ehr- 
liches Chriſtenkind, das ſeinen geſunden Appetit hat, erſt 
des Abends geht's los, und da kann er was leiſten, das 
kann ich Euch ſagen. Die Weibſen drüben machen einen 
Skandal, daß man ſein eigen Wort nicht mehr hört. Sie 
find alle betrunken wie ein Sack und mich haben fie 
hinausgeworfen, weil ich's ihnen in's Geſicht ſagte, daß 
fie wie eine Heerde Ferkel quikten. Aber immer trinkt, 
Pater und erzählt mir, wie's in Rom ſteht und was der 
liebe heilige Vater macht, der alte Herr, dem ſie jetzt ſo 
arg an's Leder gehen.“ 

Der Mönch ſchob das gefüllte Glas des perlenden 
ſchäumenden Weins, des vielbeliebten Rivalen des Cham⸗ 
pagners zurück. „Ich trinke nur Waſſer“ ſagte er finſter, 
„aber auch dies würde ich in dieſen Mauern nicht ge— 
nießen, die Gottesläſterern und Kirchenſchändern Obdach 
gewähren.“ 

„Cospetto“ ſagte der Fechtmeiſter — „hört Gevatter, 
ich habe wohl das Recht, auf den Vetter Emanuele 
zu ſchimpfen, aber der Teufel ſoll jeden Andern holen, 
der ſich's zu thun erdreiſtet, und er ſoll ſeine Jacke aus⸗ 
geklopft kriegen und wenn ſie zehnmal eine Mönchskutte 
wäre.“ 

„So liebſt Du den König?“ 

Der Alte lächelte grimmig, indem er ſein Glas in 
die Höhe hob und den Wein gegen das Licht beäugelte, 
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„Bah — was ſoll ich machen — er ärgert mich alle Tage 
bis auf's Blut und behandelt mich wie einen Hund — 
aber was kann ich machen. Sergeante Bertano hat weder 
Kind noch Kegel und da betrachtet er ihn wie ſeinen 
Sohn und ſelbſt ein wildes Thier liebt ſeine Jungen und 
vertheidigt ſie.“ 

Der Mönch fuhr zuſammen. „Aber er iſt ein Feind 
der Kirche, er hat den Stuhl Petri beraubt um ſein Eigen⸗ 
thum — er lebt im Bann des Papſtes! Jeder wahrer 
Chriſt muß ihn verlaſſen!“ 

„Papperlapapp — es iſt freilich wahr, aber fie werden 
ſich ſchon wieder vertragen. Das kommt von der ſchoflen 
Geſellſchaft, mit der er ſich einläßt — der Cavour iſt auch 
ſo Einer, ich hab's ihm immer geſagt. Was das anbe⸗ 
trifft, ſo hab ich mich in meiner Jugend mehr als einmal 
mit einem Pfaffen gerauft. Es war da ein Kerl — Fra⸗ 
Pan hießen ſie ihn, ſie hatten ihn in's Gebirge geſchickt, 
weil er ihnen in Rom zugeſcheut war, und ber ſchlug Euch 
gleich los, wenn man mit ihm ſtritt beim Glaſe und das 
kam oft, denn der Burſche war ein arger Krakehler. Aber 
nachher waren wir immer die beſten Freunde und die Ab⸗ 
ſolution hatte ich umſonſt. Der Emanuele iſt noch jung 
und kann ſich noch beſſern — es kommt Alles von der 
ſchlechten Geſellſchaft her „und da iſt es meine Pflicht als 
Erzieher, ihn nicht allein zu laſſen.“ 

„Der Herr verkündet ſeine Weisheit oft durch den 
Mund der Thoren und Einfältigen“ murmelte der Mönch. 
„Es iſt Wahrheit in dem, was dieſer Mann da ſpricht — 
ſelbſt das wilde Thier verläßt in der Gefahr ſeine Jungen 
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nicht und über den verlorenen Sohn, der heimgekehrt zum 
Vater, iſt mehr Freude, als um zehn Gerechte!“ — Er 
wandte ſich zu dem Kammerdiener: „Du wirſt zum König 
gehen.“ 

„Seid Ihr toll — er würde mir den Schädel ein⸗ 
ſchlagen, wenn ich ihn jetzt ſtören wollte!“ 

„Wer hat den Dienſt?“ 

„Schwerenoth — Ihr ſeid ja auf einmal aufgethaut, 
Pater! — Ihr habt ihn geſehen — der Colonell und er 
ſitzt mit drinnen und trinkt und ſcharmuzirt, gerade wie 
der Kerl mit dem Eulenkopf. Der Andere, der Graf Sis⸗ 
mondi iſt hinauf geſchickt in die Berge und hat ſein Theil 
von den Weibsleuten mitgenommen, den Heiligen ſei Dank, 
ſonſt wär der Spektakel noch größer.“ 

„Und welche Wache befindet ſich in dieſem Hauſe?, 

„Wache? — Da kennt Ihr den Vettern Emanuele 
ſchlecht. Aber was ſoll ein Mönch davon wiſſen? Nicht 
eine Patrontaſche mehr als die beiden Ordonnanzen, die 
Ihr im Hofe geſehen und die Poſten am Thor.“ 

„So geh, und befiehl, das Thor zu ſchließen!“ 

„Seid Ihr verrückt Mönch? er ſchnitte mir die Ohren 
vom Kopf, wenn ich mich in ſolche Dinge miſchte. Was 
geht's Euch an, ob das Thor offen oder zu — einen 
Bettelpfaffen werden ſie nicht ſtehlen.“ 

Der Mönch war auf ihn zugetreten. „Mein Sohn, 
Du warſt Soldat?“ 

„Sergeant im Regiment Genua, zehn Jahre Fecht⸗ 
meiſter, Pater, und was für einer, das kann ich Euch 
ſagen.“ 
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„Dennoch hatteſt Du deinen Meiſter gefunden. Denk' 
an Aoſta!“ 

Der Fechtmeiſter drehte fich wie vom Wetterſchlag ge⸗ 
troffen, gegen den Mönch, ließ das bereits wieder erhobene 
Glas finken und ſtarrte ihn mit einer grimmigen Miene 
an. „Hol' Euch der na ich will nicht ſagen wer? 
weil Ihr ein heiliger Mann ſeid, — aber wie kommt 
Ihr auf den verfluchten Namen?“ | 

„Weil vor beiläufig ſechsundzwanzig Jahren der Ser⸗ 
geant Lorenzo Bertano bei einer Schlägerei in Aoſta zwei 
Bauern getödtet hatte und dafür zum Galgen verurtheilt 
war, als ihn der verſtorbene König begnadigte und ſehr 
mit Unrecht zur Dienerſchaft ſeines Sohnes, des Kron⸗ 
prinzen verſetzte.“ 

Der Kammerdiener ſah ihn mit einem wahren Bullen⸗ 
beißer⸗Geſicht an, indem er zugleich nach ſeinem lahmen 
Bein faßte. „Schwerenoth“ brummte er — „ich ſeh' Ihr kennt 
die verfluchte Affaire, die mir den Meſſerſtich in's Bein zu⸗ 
zog und mich den Dienſt im Regiment koſtete, ſonſt wäre 
ich heute General und ein beſſerer, wie der Schwachkopf 
Cialdini, der uns drei Monate vor dem Hundeneſt liegen 
läßt. — Aber wenn Ihr ein Alter ſeid von damals und 
um die Geſchichten wißt, über die längſt Gras gewachſen, 
ſo müßt Ihr auch wiſſen, daß des verſtorbenen Königs 
Majeſtät mich pardonnirt hat, weil ich mit dem Säbel 
mir fünfzehn der ſchuftigen Bauern vom Halſe gehalten 
habe, ich allein, als ſie mit ihren Miſtgabeln und Dreſch⸗ 
flegeln über mich herfielen, bloß wegen eines lumpigen 
Mißverſtändniſſes, und daß der König geſagt hat, ein Kerl, 
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der Fünfzehn in die Pfanne haut, darf mir nicht am 
Galgen ſterben.“ 

„Du vergißt, daß Dein Mißverſtändniß die brutale 
Plünderung eines Bauernhofs war, die allein ſchon den 
Galgen verdiente.“ 

Der ehemalige Fechtmeiſter faßte ſich mit einem ſehr 
unbehaglichen Gefühl an den Hals wie in einer unange⸗ 
nehmen Erinnerung. „Jedenfalls, Pfaffe“ ſagte er — „wenn 
Du's weißt, ſo halte das Maul davon, daß das junge 
Volk bier nicht erſt erfährt, daß des Signor Bertani 
Bein von dem Meſſerſtich eines elenden Bauern lahm iſt, 
und die verfluchte Mütze ihm bereits unterm Galgen über 
die Augen gezogen war, als der Pardon eintraf — die 
Brut würde nur ihre Witze machen und es iſt ſo kein 
Reſpekt mehr unter dem Volk vor dem Alter und der Er- 
fahrung. Aber Pater, wer ſeid Ihr denn, daß Ihr das 
Alles ſo genau wiſſen könnt?“ 

„Ich war Soldat wie Du, bevor ich einer der ge— 
ringſten Diener des Herrn wurde!“ 

„Na“ — meinte der ehemalige Galgenkandidat phi⸗ 
loſophiſch — „ſo gut wie aus einem Abbs ein königlicher 
Geheimſchreiber geworden iſt, kann aus einem Soldaten 
auch ein Barfüſſer werden. Aber ehrwürdiger Bruder, 
was Ihr wollt, geht partoutement nicht, ſo gern ich auch 
einem alten Kameraden einen Gefallen thue.“ 

Der Mönch ging unruhig im Zimmer umher, öffnete 
dann wieder das Fenſter und horchte hinaus. 

Nur das Toben des Windes, das Rauſchen der Wo- 
gen und das Brüllen des Donners ließen ſich hören. 


Jeden Augenblick kann es zu ſpät fein! — Höre mid) 
an — der König iſt in Gefahr — das Borgo wird in 
dieſer Nacht von der Feſtung her überfallen werden!“ 

„Ah bah ehrwürdiger Bruder, Ihr träumt. Das 
kommt davon, wenn man keinen Wein trinkt. Unſere 
Vorpoſten ſtehen dem Bombino dicht unter der Naſe und 
außerdem hat der kleine König keine Kourage dazu.“ 

Du vergißt, daß General Bosco in der Feſtung iſt 
und daß der heilige Muth einer Judith, die einſt den 
Holofernes ſchlug für die gerechte Sache, die Stirn jener 
armen Königin erhebt.“ 

„Demonio! — das kommt davon, wenn die Weibſen 
ſich in die Dinge miſchen. Aber warum habt Ihr dem 
Manuele es nicht ſelber gejagt, Ihr habt doch lange ge- 
nug mit ihm geſchwätzt.“ 

„Damals wußte ich nicht, daß die Gefahr ihm ſo 
nahe war. Erſt jetzt habe ich ſie erfahren.“ 

Der Fechtmeiſter ſchielte ihn mißtrauiſch von der 
Seite an, ging zum Fenſter und ſteckte die Naſe hinaus. 
„Pfui Teufel, ein abſcheuliches Wetter! Da bleiben die 
Neapolitaner ſicher lieber hinter ihren Baſtionen. Hört 
Mann, Ihr flunkert mir da aus irgend einer Urſach' was 
vor — es iſt ſeitdem keine Katze in's Haus gekommen, 
ohne daß ich's wüßte, wie ſolltet Ihr da eine ſolche Nach⸗ 
richt erhalten haben!“ 

„Der Herr hat ſeine unſichtbaren Boten, die er auf 
den Flügeln des Sturmes ſendet. Diesmal war es ein 
ſichtbarer. Du ſelbſt haft ihn getödtet.“ 

„Was — ich?“ 
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„Die unſchuldige Taube! die Deinen müſſen Freunde 
in der Feſtung haben, die Verrath üben. — Durch Ver⸗ 
rätherei iſt ſchon der Beſte zu Schanden geworden — auch 
Novara wurde durch Feigheit und Verrath genommen!“ 

„Aber zum Henker, was hat das mit einem einfältigen 
Vogel zu thun. Seit wann können die Tauben reden?“ 
Er zog abergläubiſch die Taube aus der Taſche und warf 
ſie auf den Tiſch. 

„Die Botſchaft die ſie bringen, erſetzt die Worte. 
Lies dieſen Zettel.“ 

Der würdige Kammerdiener grinſte ihn an. „Spaß!“ 
ſagte er, die wichtige Sache ignorirend — „haltet Ihr 
wirklich den Emanuele für ſo dumm, daß er einen Kerl, 
wie mich, in ſeinen Papieren umherſchnüffeln ließe, wenn 
er nicht wüßte, daß ich meinen eigenen Namen nicht leſen 
kann, wenn er geſchrieben iſt?“ 

Es war dies in der That eine der Urſachen, welche 
den König bewogen hatten, den alten Soldaten um ſeine 
Perſon zu behalten und ſeine zahlloſen Unverſchämtheiten 
zu überſehen. Der Inhalt lautete: 

„Großer Ausfall dieſe Nacht über das Borgo. 
Von zwei Seiten. Um eine hohe Perſon. 
Eilig und wichtig. Unmöglich, mehr zu melden.“ 

Die Bleiſtiftſchrift war fehlerhaft nnd ſchlecht, die 
Worte waren von der Näſſe etwas verwiſcht, aber noch 
deutlich erkennbar. 

„Corpo di bacco“ brummte der Sergeant, „eine ver⸗ 
fluchte Geſchichte — der König muß es wiſſen, aber ich 
möchte Hundert gegen Eins wetten, daß er nicht ſo ge⸗ 


ſcheut fein wird, auf's Pferd zu ſteigen und nach Mola 
zu reiten, ſo lange es noch Zeit iſt, ſondern lieber nach 
dem Borgo und wo die Kugeln am Aergſten pfeifen.“ 

„Eben deshalb müſſen wir für ihn handeln. Hoffent⸗ 
lich erfolgt der Ausfall erſt gegen Morgen. Wo ſtehn die 
nächſten Truppen auf dem Weg nach Mola?“ 

„Hinter dem Monte Conca der Artillerie-Park, die 
Ablöſungen in Caſtellone.“ 

„Feder und Papier!“ 

Der alte Mönch war wie ET — ſein Ton 
nicht mehr der des demüthigen Barfüſſers oder des exaltirten 
Schwärmers, ſondern der des Befehls. 

„Hier!“ 

Der Fechtmeiſter zog einen Schreibtiſch auf und legte 
Papier und Feder zur Hand. 

Der Mönch ſaß raſch vor dem Pult, ſeine ganze 
Natur ſchien ſich verändert zu haben — die Feder flog 
über das Blatt, wenige Zeilen — dann ein zweites — 
dann faltete er ſie. 

„Licht!“ 

„Hier! hier! — aber es wird Nichts helfen — es 
müßte eine Ordre des Adjutanten vom Dienſt ſein!“ 
„Kümmere Dich nicht darum!“ — Er wandte ihm 

den Rücken — die Hand des Barfüſſers faßte unter ſeine 
Kutte und zog einen Gegenſtand hervor, der an einer 
härenen Schnur auf der bloßen Bruſt hing. Es mußte 
ein Petſchaft oder ein Siegelring ſein, denn er drückte ihn 
auf das Lack der beiden Briefe und verbarg ihn dann 
raſch wieder am alten Ort. 
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„Hier die Depeſche an den kommandirenden Offizier 
in Caſtellone, — dieſe an General Cialdini — der Mann 
ſoll reiten, als wenn der Tod hinter ihm ſäße!“ 

Der Sergeant, ganz verduzt von dem befehlenden Ton, 
humpelte eilig hinaus. Als er nach wenigen Minuten 
zurückkehrte, ſah er den ſeltſamen Gaſt ſeines Herrn wieder 
am Fenſter ſteh'n und hinaus lauſchen in die Nacht. 

Der Sergeant trat zu ihm. „Na — der Reiter iſt 
fort — aber was da daraus werden ſoll, das iſt nicht 
meine Sache und Ihr mög'ts allein ausbaden Pater, wenn 
das Ding ſchief geht. He — was ſtarrt Ihr da hinaus 
— von dort wird der Bombino nicht kommen bei dem 
Sturm.“ | 

„Was iſt das für eine Barke, die da an der Terraſſe 
ſchaukelt?“ 

„Das Weibervolk iſt mit herüber gekommen von 
Mola, die beiden Kerle, die fie gerudert, ſitzen unten 
in der Küche und ſpülen ſich die Gurgel aus mit meinem 
Weine!“ 

„Wie ſpät iſt's?“ 

„Es muß bald Mitternacht ſein — am Ende iſt's 
gar Nichts mit der ganzen Geſchichte und ich hab' einen 
dummen Streich gemacht, daß ich ſo leichtgläubig geweſen 
bin. Vielleicht iſt's gar wieder eine Finte, die ſie von 
Rom machen und Ihr ſeid am Ende gar kein richtiger 
Mönch, ſondern ein verkleideter Brigante oder Dragoner!“ 

Die Beſchuldigung ſchien den Barfüſſer tief zu treffen. 
Er ſchlug ſich auf die Bruſt und rang die Hände. 

„Mea culpa! mea culpa! — Du haſt Recht mein 


— 96 — 


Sohn — und ich habe des heiligen Amtes vergeſſen, das 
mir geworden. — All ihr Heiligen, was hab ich gethan! 
Die Schänder und Feinde der Kirche will ich vertheidigen, 
die rütteln am Felſen Petri! — Dieſen König will ich 
retten vor dem Schickſal, das er verdient — mit den 
Ketzern und Mördern will ich mich verbinden gegen die 
Hand des Herrn! Mögen ſie untergehen mit Feuer und 
Schwert, und liegen im Bannfluch, auch wenn tauſend 
Meſſer mein Herz zerreißen. O Ihr Heiligen bittet für 
mich um Vergebung für meine Schwäche und gebt mir 
Kraft in dieſem Kampf!“ — 

Und er warf ſich in die Knie und rang die Hände. 

Plötzlich beugte er horchend das Ohr — auch der 
Sergeant Bertano mußte Etwas gehört haben, denn er 
ſprang trotz ſeines lahmen Fußes mit einem Satz zum 
Fenſter und beugte ſich weit hinaus: 

„Corpo di Papa Bruder — ich glaube, Ihr hattet 
Recht!“ 

Der Mönch war aufgeſprungen — die Reue ſchien 
ſo raſch verſchwunden, wie ſie gekommen. 

„Still — hörteſt Du Nichts?“ 

„Feuern dort drüben von dem Borgo her! Der 
Teufel ſoll meine Kaldaunen haben, wenn das nicht 
Flintenſalven find! — Sie find mit den Vorpoſten an⸗ 
einander — nein, wahrhaftig, das Schießen iſt ſchon im 
Borgo!“ 

In einer Pauſe des Donners des raſch an den Ber— 
gen hinziehenden Wetters dröhnte es allerdings herüher 
von der Seite der Feſtung her wie Musketenfeuer. 
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„Alle Hagel — ich muß zum König!“ 

„Halt!“ der Sergeant fühlte, daß die Hand des greiſen 
Mönchs ihn mit unerwarteter Kraft feſthielt. „Hörteſt Du 
Nichts? — dort! dort!“ 

Eine Flintenſalve dröhnte ganz unerwartet von einer 
andern Seite her, aus nicht allzugroßer Entfernung. Sie 
kam zweifellos von der Richtung der Spiaggia her — den 
Häuſern unterhalb des Monte Agatha! 

„Heilige Jungfrau — rette ihn! — Der Weg nach 
Mola wird abgeſchnitten — die Neapolitaner ſind hinter 
uns! — Zu dem Thor, Schurke — ſchließe das Thor!“ 

Der Sergeant rannte davon. — — Zwiſchen den 
Schüſſen, die ſich mehrten, hörte man den rafenden Ga— 
lopp eines Pferdes, das auf dem Pflaſter des Hofes parirt 
wurde. Gleich darauf fielen die ſchweren Thorflügel in's 
Schloß. 

„Der König! — wo iſt der König?“ 

Der Mönch kniete im Gemach und ſchlug mit der 
Stirn den Boden. „Heilige Jungfrau ſteh' mir bei!“ — 
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In dem Borgo tobte der Kampf. 

Wir haben bereits erwähnt, daß die Vorſtadt von 
Gasta, faſt unter den Wällen der Feſtung beginnend, ſich 
in einer Straße dicht am Ufer des Golfs hinzieht, und 
daß man verſäumt, oder daß vielmehr die Menſchenfre und: 
lichkeit des jungen Königs verhindert hatte, bei dem Rück⸗ 
zug in die Feſtung die Häuſer und Villen zu raſiren, eine 
Vernachläſſigung aller militäriſchen Regeln, 5 ſich ſchwer 
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an den Belagerten rächte, da die Belagerer dadurch Ges 
le genheit fanden, ſich bis dicht an die Werke einzuniſten. 

Zwar hatte das Feuer der Citadelle und namentlich 
der Baſtion di San Giacomo, unter deren gerader Schuß— 
linie gegen die Batterie des Auguſtiner Kloſters am Monte 
Atratino wenigſtens der vordere Theil des Borgo lag, 
dieſem Nachtheil ſpäter abgeholfen, aber doch nicht hindern 
können, daß ſelbſt die Trümmer zu trefflichen Deckungen 
wurden, und außerdem lag der größere Theil dieſer Vor— 
ſtädte, namentlich Albano und Spiaggia, außerhalb des 
Bereichs des Feuers der Feſtung, die nur ſchlecht mit ge— 
zogenen Geſchützen verſehen war. 

Dennoch war der kühne Ueberfall vollſtändig gelungen. 

Die Vorpoſten der Piemonteſen, deren Wachſamkeit 
durch das tobende Unwetter eingeſchläfert worden, wurden 
faſt ſämmtlich überraſcht und es gelang Major Simonetti 
mit ſeiner tapfern Schaar auf der großen Straße im ra— 
ſchen Anlauf bis faſt zum Wege vom Monte Atratina, alſo 
bis über die Hälfte der Vorſtadt, vorzudringen, bevor ſie 
auf namhafteren Widerſtand ſtieß. 

Die Abtheilung Jäger bildete den Vortrab und hatte 
den Auftrag, vorzüglich das Sammeln des Feindes aus 
den einzelnen Häuſern zu verhindern und die erſte Com— 
pagnie des zweiten Bataillons, die in geſchloſſenen Glie— 
dern im Laufſchritt den Hauptkeil bildete, zu flankiren. 
Die Compagnie wurde von ihrem Kapitain Graf Chriſten 
geführt und bei ihr befand fich die Hälfte der Artilleriſten 
mit den Pulverſäcken, um jeden Verhau oder jedes andere 
Hinderniß ſogleich zu ſprengen, während die andern fünf 


bei der zweiten Colonne zurückbehalten wurden, um einen 
beſonderen Auftrag auszuführen. Der Befehl lautete, ohne 
Rückſicht auf den Verluſt bis zur Villa Albano vorzu— 
dringen, ſämmtliche Bewohner zu Gefangenen zu machen, 
ſich mit den Schweizern und Franzoſen von San Agatha 
her zu vereinigen und mit dieſen den Rückzug nach der 
Feſtung anzutreten. Die zweite Compagnie, deren Befehl 
der Kommandeur des Bataillons, Major Bianchetti, gegen 
den Wunſch der Königin ſich nicht hatte nehmen laſſen, 
war beitimmt, den Kampf im Borgo ſelbſt zu unterhalten 
und den Rückzug zu decken. | 

Die Befehle waren für den nächtlichen Kampf mit 
Umſicht und Präzifion ertheilt — nur Major Simonetti 
und die Führer der Compagnien wußten um den eigent⸗ 
lichen Zweck des Ausfalls. 

Um 11 Uhr 30 Minuten — man hatte bei der ſtür⸗ 
miſchen Witterung dieſe halbe Stunde auf den Marſch der 
Flotillen⸗Colonne mehr gerechnet, obſchon man nicht ein⸗ 
mal wußte, ob ſie überhaupt ihr Ziel hatte erreichen kön⸗ 
nen, — war von der Fremdenbatterie die blaue Rakete in 
die Luft geſtiegen. Im ſelben Augenblick paſſirte die 
Spitze der Landcolonne die Brücke des Glacis der Porta 
di Terra. 

Es war der ftrengfte Befehl gegeben, das tiefſte 
Schweigen zu beobachten. Jedes unvorſichtige und vor⸗ 
eilige Entladen eines Gewehrs — ein Uebelſtand, an dem 
ſo häufig nächtliche Ausfälle ſcheitern, ſollte mit dem Tode 
beſtraft werden. 

Zwiſchen dem Glacis und den Gartengeländen des 
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Borgo, in denen die erſten Vorvoſten ſtanden, befand ſich 
freies Steinfeld von etwa 200 Metern, das man paſſiren 
mußte. Es geſchah im kurzabtretenden, langaushaltenden 
Laufſchritt — in höchſtens 3 Minuten waren die erſten 
Häuſertrümmer erreicht und man ſah bereits aus den Keller = 
wölbungen und einigen verſchonten Parterres Lichtſchein 
blinken, als das erſte Wer da? einer Schildwache ertönte. 

Die Antwort des Hauptmanns Graf Chriſten war 
die berühmte oder berüchtigte, welche der Göthe'ſche Götz 
dem Trompeter giebt! — Im nächſten Augenblick feuerte 
der Berſagliere auf die Entfernung von fünf Schritten, 
aber die Kugel verfehlte ihr Ziel und der Degen des 
tapfern Grafen durchbohrte die Schildwache. Ein zweiter 
Schuß folgte — ein Bayonnetſtoß warf den Piemonteſen 
nieder, über ihre Körper hinweg ſprang der Hauptmann 
vorwärts mit dem Ruf: En avant les legionairs! à moi 
les chasseurs! Point de quartier A cette canaille!!» 
Wie ein Sturmwind ging es vorwärts — aus den Trüm⸗ 
mern, aus den Häuſern ſtürzten die Berſaglieri und Sol- 
daten, die hier gezecht oder geſchlafen — viele waffenlos, 
die meiſten verwirrt, ohne Halt, ohne Zuſammenhang, jedes 
Kommandos in den erſten fünf Minuten entbehre nd. 

„En avant! en avant! — Vorwärts Kameraden!“ 

Nur wenige von den Piemonteſen wußten, daß der 
König die Nacht in San Agatha zubrachte, um am an⸗ 
dern Morgen bei Eröffnung des Feuers zugegen zu ſein. 
Sie konnten alſo nur den Ueberfall für eine gewöhnliche, 
freilich mit überraſchender Kühnheit ausgeführte Recogni⸗ 
tion halten. 


— 101 — 


Bereits war die erſte Colonne bis unterhalb des Ka⸗ 
puziner⸗Kloſters vorgedrungen und die zweite hielt im 
Borgo das Gefecht feſt, das jetzt immer heftiger wurde, 
da endlich die Piemonteſen ſich ermannten un ihre Sig⸗ 
nale zum Sammeln ertönten. 

„Lieutenant Méricourt!“ 

„Kapitain!“ 

„Dort vor uns, rechts am Rande muß die Batterie 
liegen — Sie kennen Ihre Aufgabe!“ 

„Merei!“ | 

Der Zug ſchwenkte in die noch öden Seiten-Gaſſen, 
die zum Strande führten, und ſtürmte vorwärts. 

In dieſem Augenblick war es, wo man die erſten 
Schüſſe von jenſeits San Agatha her bernahm. Der Graf 
blieb einen Augenblick ſtehen um zu verſchnaufen, Lieute⸗ 
nant Max, den Säbel in der Hand, ſtand neben ihm. 

„Gott ſei Dank! Nun haben wir ihn!“ 

„Wen?“ 

„Wen anders als den König, den Re gentilhuomo, 
den Kirchenſchänder. — Aber — Schwerenoth — welches 
von dieſen verfluchten Häuſern iſt denn eigentlich das 
rechte? In dieſem Höllenwetter iſt man ganz confus ge⸗ 
worden. He, Leute, weiß Einer hier il Beſcheid? 
welches iſt die Villa Albano?“ 

Dieſer Augenblick der Zögerung war es, der das 
Schickſal des e wahrſcheinlich des ganzen Krieges, 
entſchjed. 

Als der deutſche Offizier die Antwort des Kapitains 
hörte, begriff er ſofort die ganze Wichtigkeit jedes Mo⸗ 
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ments. Er verſtand nur wenig Italieniſch, das Wenige, 
was er in der kurzen Zeit der Belagerung von den Sol- 
daten gelernt, aber er ſah ſogleich den einzigen Weg zur 
Auskunft. 

„Einen Augenblick, Herr Graf, — nur einen Augen⸗ 
blick Verzug — ich bin fogleih zurück! Toni — mit 
mir!“ 

Er lief die Gaſſe zurück — der Milchbruder der jun 
gen Königin ſchloß ſich ihm an, — Hradeck, der gleich⸗ 
falls die Worte des Führers gehört, wollte ihm folgen, 
aber die Hand des Grafen hielt ihn feſt. 

„Nicht von der Stelle, Burſche — es iſt genug, wenn 
Einer deſertirt. He — das iſt ein Reiter, ſchießt Burſche!“ 

Mehre Schüſſe knallten hinter dem Reiter drein, der 
über den Weg vorüber flog — aber ohne Erfolg!“ 

Der Graf ſtand in der That rathlos — durch ein 
Verſehen war der Compagnie kein Mann beigegeben, der 
in den Uferorten genau Beſcheid wußte, man hatte ſich 
auf die Abtheilung des Oberſtlieutenant Migy verlaſſen, 
der eigentlich die Aufgabe der Sperrung der Straße 
zwiſchen Albano und Mola und die Aufhebung des Kö— 
nigs in der Villa Albano unterhalb San Agatha zuge- 
fallen war und bei der ſich die ortskundigen Führer be- 
fanden. Aber Kapitain Steiner mit den Schweizern war 
von dem ſeinen verleitet worden, den Weg um die Nord— 
ſeite des Monte Agatha nach dem Strande einzuſchlag en, 
und obſchon es ſeiner Abtheilung — bei der ſich Oberft- 
lieutenant Migy, der Kommandeur der Expedition befand, 
gelungen war, ſich unentdeckt durch die piemonteſiſchen 


Poſten zu ſchleichen und bis zu dem Signal von der 
Feſtung her zu verbergen, war die Sperrung der Straße 
doch zu weit entfernt, an der Ausmündung des Weges 
hinter Spiaggia erfolgt. 

Graf Chriſten wollte eben den Befehl geben, auf jede 
Gefahr hin vorwärts zu dringen, nach der alten Kriegs- 
regel, dahin zu marſchiren, wo man das Feuern hört, als 
ein Ruf der Jäger ihn aufmerkſam machte. 

Den Säbel in der Fauſt, athemlos, kam der Offizier, 
der nur unter dem Namen Max gekannt war, mit dem 
Korporal zurück. Beide ſchleppten oder ſchleiften zwiſchen 
ſich einen Mann, der kläglich um Pardon ſchrie. 

Der Lieutenant blutete aus einem leichten Hieb über 
die Stirn, das Blut an Fauſt und Säbel bekundete, daß 
ſeine Abſicht nicht ohne Kampf und Gefahr ausgeführt 
worden. Der Korporal war unverletzt. 

„Hier, Kapitain — der Burſche iſt aus dem zweiten 
Hauſe von hier — ich holte ihn aus den Berſaglieri, die 
fid dort ſammeln und uns gleich auf dem Halſe fein 
werden. Geben Sie Ihre Ordre.“ 

Der Graf rief nach dem Offizier der Jäger und be— 
fahl, die Straße zu halten, bis Lieutenant Mericourt mit 
ſeinem Zuge zu Hilfe kommen würde, dann wandte er ſich 
zu dem Gefangenen, der zu ſeinen Füßen lag. 

„Wo iſt die Villa Albano hier, Kerl?“ 

„Excellenza — ich weiß nicht, ich bin nur ein armer 
Vivandiere!“ 

„Um ſo beſſer mußt Du Beſcheid wiſſen! Hier das 
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ſchärft das Gedächtniß!“ Er ſetzte ihm die Läufe des Re⸗ 
volvers an die Stirn. 

„Um der heiligen Jungfrau Willen, Excellenza — 
tödten Sie mich nicht, ich will Alles zeigen! Bei meinem 
Schutzpatron — die Villa Albano iſt keine zweihundert 
Schritt von hier — dort die weiße Mauer — das Thor 
ſteht offen — Sie ſehen es nur von hier nicht!“ 

„Voran denn!“ 

Der deutſche Offizier riß ſeinen Gefangenen auf und 
ſtieß ihn vorwärts, den Weg zu zeigen — aber der gün⸗ 
ſtige Moment war vorüber, die maſſiven Thore des Vor⸗ 
hofes waren bereits geſchloſſen, die Mauer, die bis zum 
Strande lief, ſo hoch und lang, daß man ſie nicht im 
erſten Anlauf überſteigen konnte. 

„Es find Offiziere drinnen, Generale und Damen, 
ich habe ſie ſelbſt geſehen, Excellenza!“ betheuerte der Kerl, 
der bereit war, Alles zu ſagen, was ſein elendes Leben 
retien konnte. „Bei der Madonna, ich rede die Wahrheit.“ 

„Dann ſind wir am rechten Ort! — vorwärts Leute, 
verſucht das Thor oder die Mauern zu erklimmen!“ 

Die Kolben der Legionaire donnerten vergeblich gegen 
Schloß und Balken, — den Erſten, den ſeine Kameraden 
auf ihren Schultern über die Mauer zu heben ſuchten, 
traf von Innen ein Schuß durch den Kopf und er ſtürzte 
todt zurück. | 

„Ha — fie vertheidigen fih! wir haben fie! — Die 
Artilleriſten her!“ | 

„Ohm — wo ſeid Des!" 

Der Böhme, der die beiden Pulverträger anführte, 
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ſchien ziemlich widerwillig dem Ruf und Befehl zu ge⸗ 
horchen. Er ließ das erſte Pulverfaß auf den Boden 
fallen und erſt der wiederholte ſtrenge Befehl, eine Se: 
tarde an das Thor zu legen, ließ ihn gehorchen — aber 
es geſchah ſo ungeſchickt, daß die halbe Ladung verſchüttet 
wurde und die Exploſion bloß die maſſiven Flügel er⸗ 
ſchütterte. 

Eine für den Erfolg jetzt jo koſtbare Zeit war da- 
durch verloren — von dem Offizier der Jäger traf eben 
Botſchaft ein, daß er ſich nicht länger halten könne ohne 
Verſtärkung gegen den am — ohnehin ſei er bereits 
verwundet. 

Einen Augenblick kämpfte der Kapitain mit ſich — 
dann zeigte ſich der wackere Mann entſchloſſen, den ſchwie⸗ 
rigern Theil der Aufgabe ſelbſt zu übernehmen, da er 
ſeinem jüngeren Offizier noch nicht genug Erfahrung zu— 
trauen konnte, mit der nöthigen Kaltblütigkeit und Um⸗ 
ficht das Gefecht zu leiten. 

„Lieutenant Max!“ 

Der Offizier ſprang herbei. 

„In Ihre Hand lege ich das Geſchick des Königs und 
der Königin. Stürmen Sie die Villa — wer ſich wider⸗ 
ſetzt oder zu entkommen ſucht wird niedergeſchoſſen, ohne 
Rückſicht der Perſon! Victor Emanuel iſt in dem Hauſe 
— wir müſſen den König von Sardinien haben, todt oder 
lebendig! Die Augenblicke find koſtbar! Mit Gott!“ 

Er nahm die Hälfte der Leute mit ſich und eilte zu 
den Jägern. Zugleich ſprang der Lieutenant an das Thor. 

„Wo iſt die andere Pulvertonne?“ 
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„Was weiß ich!“ ſagte der Böhme trotzig. 

„Hier iſt das Pulver, Herr Max“ — rief Toni — 
„der Artilleriſt da trägt's noch.“ 

„Hierher! Geſchwind, Burſche!“ 

Hradeck ſchaute grimmig auf den jungen Mann. 

„Leg die Petarde, raſch, und daß kein Korn verſchüttet 
wird!“ 

„Dann thut's hübſch ſelber, Junker, wenn Ihr's beſſer 
verſteht! Ich habe keinen Zündſchwamm mehr.“ 

Der junge Mann ſah ihn einen Moment ſtarr an 
— dann zog er den Revolver, den er bisher nicht gebraucht. 
Er beugte ſich vor, daß nur der Artilleriſt ihn hören 
konnte. 

„Höre mich an, Menſch — ich traue Dir nicht! — 
Aber ſo wahr ich an Gott glaube — wenn binnen drei 
Minuten dies Thor nicht in Stücke fliegt, zerſchmettert Dir, 
ob Du ſchuldig oder nicht, eine Kugel den Schädel!“ 

Das Auge des jungen Offiziers funkelte ſo drohend, 
fein ſchönes, ſonſt ſo trauriges Geſicht, drückte einen ſol⸗ 
chen Grad unbeugſamer Entſchloſſenheit aus, daß der alte 
Landsknecht es für gerathen hielt, ohne Weiteres zu ges 
horchen. Er legte die Petarde an, zündete den Zunder 
und ſprang dann zur Seite hinter den Vorſprung der 
Mauer. 

Wenn er vielleicht geglaubt hatte, dem Offizier zu 
entgehen, ſo hatte er ſich getäuſcht. Der Lieutenant blieb 
auch hier dicht neben ihm, das Auge feſt auf ihn gerichtet, 
den Revolver gehoben. 

„Korporal Lechberger!“ 
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Der Milchbruder der Königin antwortete. | 

„Bei Deinem Kopf — Du ſtehſt für Da Mann 
und gehſt ihm nicht von der Seite, — ich. | 

Die Explofion unterbrach ihn — das Thor ſplitterte 
aus ſeinen Angeln. 

„Es lebe die Königin!“ mit geſchwungenem Säbel 
ſprang der deutſche Offizier über die rauchenden Trümmer 
in den Hof — mit dem Ruf: „Evviva il Re Francisco! 
Vive la Reine!“ folgten ihn die Legionaire. 

In dem Hof ſtanden eine Kaleſche und ein Fourg on: 
zur Seite war ein Dragoner -Pferd angebunden, — von 
dem Reiter oder den Schildwachen keine Spur — der 
Hof war leer, nur vor dem Eingang zum Sousterrain 
ſtand in weißer Mütze und Jacke der Koch mit ſeinem 
ganzen Küchenperſonal. Die Thür der Villa war geöffnet. 
— das Veſtibüle hell . aber keine Seele darin 
zu ſehen. 

Der Offizier und ſeine Legionaire blieben verblüfft 
ſtehen — fie hatten einen blutigen Kampf, einen heftigen 
Widerſtand erwartet, — dieſe anſcheinende Ruhe und 
Stille kam Allen überraſchend und man vermuthete na— 
türlich einen Hinterhalt. Der junge Offizier gab raſch 
ſeine Befehle — vier Mann als Wachen am Thor, den 
Zugang bis zum letzten Blutstropfen zu vertheidigen, ein 
Poſten vor das Sousterrain, — der Sergeant der Com⸗ 
pagnie mit vier Mann um den Seitenflügel, die Terraſſe 
und den Garten nach dem Strand zu unterſuchen — alle 
dieſe Anordnungen geſchahen im Fluge; dann befahl der 
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Lieutenant dem Reſt ſeiner Mannſchaft ihm zu folgen und 
eilte die Stufen hinauf in das Veſtibüle. 

Alles war leer — aus einem entfernteren Zimmer 
allein drangen luſtige Stimmen und luſtiges Gläſerklin⸗ 
gen herüber. 

„Ein Poſten an die Thür!“ 

Der junge Deutſche öffnete das Vorzimmer, — leer! 
— die Thür des anſtoßenden Salons war halb geöffnet — 
von dort her das Lachen und Klingen. Er ſtieß die Thür 
auf; in einem elegant dekorirten Salon, an einer reich 
mit Cryſtall und Silber beſetzten Tafel, die noch mit dem 
Deſſert und einer Batterie Flafchen bedeckt war, ſaßen 
zwei Damen und ein Herr, ein Kammerdiener in ſchwar⸗ 
zem Frack, weißer Cravatte, aber in ziemlich unſauberer 
und alter Militairhoſe, das Geſicht eine halbe Fratze, be— 
diente die Geſellſchaft. 

Der Herr ſaß, ein Kelchglas voll Champagner gegen 
das Licht erhoben, mit dem Rücken gegen die Eindrin⸗ 
genden. 

„Sire — im Namen meines Monarchen, — Sie find 
mein Gefangener!“ 

Der Fremde erhob ſich und kehrte ſich nach dem Offi⸗ 
zier, das Eulengeſicht des Grafen Conti blickte ihn an. 


Zu den Quellen des Nil. 


— 


Vin reges Leben und Treiben in allen jenen bunten Fa r⸗ 
ben und Geſtalten, die der Orient jo reich dem Auge bi e 
tet, herrſchte auf den flachen ziemlich engen Quai's jenes 
arabiſchen Hafens, der wie Gibraltar die Straße zw iſchen 
Europa und Afrika, fo die zwiſchen Aſien und Afrika, den 
Ein⸗ und Ausgang des rothen Meeres bewacht. 

Aden — Eden — das Paradies, wie es der Araber 
nennt, wegen ſeines, trotz der Entfernung von nur wenig 
mehr als 12 Grad vom Aequator, durch die Seewinde 
milden Klima's und ſtets unbewölkten Himmels — fiel 
bekanntlich eben ſo wie Helgoland, Gibraltar, Malta, Corfu, 
das Cap, die indiſchen Nationen und Hongkong durch eine 
jener politiſchen Perfidien und Anmaßungen, an denen die 
engliſche Politik ſo reich iſt, in die Hände der Briten. 
Sie brauchten eine Station am Ausgang des rotben. 
Meeres auf ihrem Weg nach Indien, da die projectirte 
Straße am Euphrat zu vielen Hinderniſſen unterlag — 
und ſie nahmen Aden, das Bab⸗el⸗Mandab, die Mandabs⸗ 
pforte. 
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Schon der ältere Plinius ſchreibt von Athana — 
Aden. Schon im Alterthum und bis zur Entdeckung 
der Umfahrt um das Cap der guten Hoffnung durch den 
Portugieſen Vasco de Gama 1498, war Aden ein Stapel⸗ 
platz aller Erzeugniſſe und Fabrikate des ſüdlichen und 
öſtlichen Aſiens und ſelbſt die Chineſen kamen mit ihren 
unbehilflichen Dſchonken bis hierher. Der berühmte Rei⸗ 
ſende des Mittelalters, Marco Polo, erzählt von ſeinem 
Glanz und Reichthum. Erſt nach Entdeckung des See— 
weges um das Cap, ſank es von dieſem herab, bis es — 
in den dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts — zu einem 
Dorf von kaum 600 Seelen herabgeſunken war, von denen 
die Hälfte Juden waren. 

Die engliſche Regierung war ſchon in en zwanziger 
Jahren darauf bedacht, eine raſchere Verbindung mit 
Indien herzuſtellen und nahm dazu — da wie oben er⸗ 
wähnt, die Straße auf dem Euphrat zum perfiſchen Meer⸗ 
buſen zu vielen territorialen und politiſchen Hinderniſſen 
unterlag, — den Weg, den ihr Napoleon I. durch den 
Zug nach Egypten gewieſen, die Straße durch das rothe 
Meer wieder auf. Dazu gehörte ein indiſches Gibraltar! 

Auf der afrikaniſchen Küſte engt die Bergkette des 
Sa mhara, auf der arabiſchen das Cap el Mandab den 
Eingang des rothen Meeres zur Ras⸗Sinthiar⸗Straße ein; 
An der äußeren Buchtung zum arabiſchen Meer liegt 
Aden in einem Thal, das von dem Krater eines ſubma⸗ 
rinen Vulkans gebildet wird; der Golf trägt den Namen 
des Ortes. 

Man begriff in England mit dem politiſchen Krämer⸗ 
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Scharffinn ſehr wohl, welche Bedeutung Aden für die 
Straße durch das Rothe Meer haben mußte und lauerte 
ſchon lange auf eine Gelegenheit — gerechtfertigt oder 
nicht! — ſich ſeiner zu bemächtigen. Der Zufall — wir 
wollen nur von einem ſolchen ſprechen! — fügte es, daß 
ein britiſcher Kauffahrer in der Nachbarſchaft von Aden 
Schiffbruch litt, und die Bemannung von den Arabern 
der Küſte beraubt und mißhandelt wurden. Geſchwind, — 
es war im Jahr 1838 — wurde von Bombay aus ein 
Kriegsſchiff ausgeſandt, das den Sultan zu einer Entſchä— 
digung zwingen, zugleich ſich aber erkundigen ſollte, unter 
welchen Bedingungen die Araber geneigt wären, Aden auf 
immer an die Engländer abzutreten, und Kapitain Haynes, 
mit dieſer Miſſion beauftragt, verſtand es in der That, 
den alten, halb kindiſchen, überaus geizigen und habſüch⸗ 
tigen Sultan des Landes zu vermögen, unter allerlei locken⸗ 
den Bedingungen in eine ſolche Abtretung zu willigen. 
Als aber die Verhandlungen ruchbar wurden, erhoben ſich 
ſämtliche benachbarten Stämme, die Scheichs und Ule⸗ 
mas gegen den Handel und der Sultan beeilte ſich, aus 
Furcht ſein Verſprechen zurückzunehmen. Aber England, 
das ſo oft ſeine Verſprechungen den ſchwächeren Gegnern 
gebrochen, wollte von dem Rückgang des Handels Nichts 
wiſſen, ſandte Kriegsſchiffe und bombardirte Aden. In 
Verlauf weniger Stunden, am 11. Januar 1859, war 
Aden in den Händen der Briten, die ſich beeilten, an 
dem ſchmalen, ſandigen Iſthmus, welcher die Halbinſol 
des Caps mit dem Feſtland verbindet, auf den Trümmern 
des ſogenannten türkiſchen Walls, Feſtungswerke zu errich⸗ 
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ten, mittels deren die ſtarke Beſatzung leicht im Stande 
war, alle Angriffe der erbitterten Araber zurückzuweiſen. 

Seitdem nahm die Bevölkerung raſch zu, ſo daß 
Aden 1845, ſchon eine ſolche von 2500 Seelen gewonnen, 
und gegenwärtig von 40,000 hat. 

Aber der Hochmuth Albions ſollte auch hier den po— 
litiſchen Scharfblick trüben; die Politik Palmerſton's und 
ſeiner Nachfolger glaubte des Orients ſicher zu ſein und 
ſelbſt die Ereigniſſe von 1853, — jene ſchmäbliche Nieder- 
lage gegen den franzöſiſchen Rival, — ſtörte den Dünkel 
nicht, den die Unterdrückung des indiſchen Aufſtands auf's 
Neue ſtärkte. 

Man verſäumte, ſich der großen Idee zu bemächtigen, 
welche Leſſeps im Jahre 1855 anregte: die Wiederher— 
ſtellung des alten Weges der Pharaonen, die Durchſtechung 
der Landenge von Suez. 

Entweder glaubte man in England nicht an die Aus⸗ 
führung des großen Plans, oder man wollte ihn nicht 
fördern, damit er nicht eine Heerſtraße auch für andere 
Nationen nach Indien werde. 

Aber über den Kopf dieſer ſelbſtſüchtigen Politik hin⸗ 
weg, ſchritt das Project vorwärts. Herr von Leſſeps er— 
hielt im Jahr 1855 von Said⸗Paſcha die Vollmacht zum 
Kanalbau, und ein Kapital von 200 Millionen Franken 
wurde mit Hilfe der franzöſiſchen Regierung beſchafft. Die 
Arbeiten am Kanal begannen im Jahr 1859, die egyp⸗ 
tiſche Regierung ſtellte 20,000 Fellah's der Compagnie zur 
Verfügung. — — — — 

Der Hafen war mit Schiffen der verſchiedenſten Größe 
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und Gattung gefüllt, arabiſche Prauas und europäiſ che 
Handelsſchiffe, die breitgebauten Fahrzeuge, welche den koſt⸗ 
baren Kaffee hinauf nach Suez ſchaffen und die Felucken 
der Gewürzinſeln im bunten Gedräng mit den oft nur 
von leichtem Bambus gebauten Küſtenfahrern. Dazwiſchen 
ankerten zwei Dampfer der Oriental Steam Navigat ion 
Company, von denen der Eine erſt am Tage vorher die 
Ueberlandpoſt von Suez gebracht hatte, der andere ſich zur 
Fahrt nach Bombay rüſtete. 

Weiter hinaus auf der Rhede wiegte ſich auf der von 
der Sonne zu einem Spiegel von flüſſigem Gold gewan— 
delten Fluth der ſchlanke Leib eines dritten Dampfers, 
deſſen Stückpforten bewieſen, daß er auch kriegeriſchern 
Zwecken diente, als etwa bloß der Abweiſung eines ma— 
layiſchen Seeräubers. Von der Gaffel wehten die fran— 
zöſiſchen Farben und die zwölf Matroſen, die auf den 
Bänken der Schaluppe am Quai lehnten und munter 
plauderten, während der Kadet im Spiegel des Boots 
unter einem großen Schirm von Palmblättern ſaß, zeig⸗ 
ten ganz das gewandte Weſen der franzöſiſchen Seeleute, 
wodurch ſie ſich ſo vortheilhaft von dem ſchwerfälligen oder 
brutalen Aeußern der britiſchen Marinen ſchon im Krim⸗ 
krieg jedem Auge unterſchieden. 

Der Humor der Seeleute galt hauptſächlich den beiden 
ſteifen engliſchen Schildwachen, die am Quai in kurzer 
Diſtance auf⸗ und abwanderten, bei den tropiſchen Sonnen: 
ſtrahlen in ihren hohen Halsbinden und harten Uniform- 
krägen faſt erſtickend und eben deshalb um ſo mürriſcher 
gegen die zahlreichen orientaliſchen Lungerer, die ſich in 
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der Nähe der Landungstreppe umhertrieben und den frem⸗ 
den Matroſen Früchte und andere Gegenſtände zum Ver: 
kauf anboten. 

„Beim Neptun,“ ſagte der junge Seecadet zu dem 
Bootsmann, „das Frühſtück bei Sr. Excellenz dem Herrn 
Gouverneur von Aden dauert etwas lange, und unſer Ka— 
pitain mit der Reiſe⸗Geſellſchaft ſcheint ganz vergeſſen zu 
haben, daß wir hier nicht im Schatten von Palmen und 
Bananen, ſondern auf offenen Wellen bei einer Hitze von 
mindeſtens 20 Grad liegen. Wäre dieſer Goddam ein 
Franzoſe, ſo würde er ſicher ſo höflich ſein, an uns zu 
denken und uns ein Dejeuner von ſeiner Tafel ſchicken 
— aber dieſe Engländer haben einen unerſättlichen Magen, 
der Alles für ſich verbraucht.“ 

„Der Teufel hole die Puddingfreſſer,“ ſtimmte der 
Bootsmann — „wir haben noch nie etwas Gutes von 
ihnen gehabt und ich begreife Ihre geſegnete Majeſtät 
nicht, daß wir jetzt bei jeder Gelegenheit für ſie die Pfoten 
in's Feuer ſtecken und ſie ſo mit durchſchleppen müſſen. 
Blitz und Marsſegel — hat nicht der „Veloce“ vor Sebaſto— 
pol ihren beſten Dreidecker aus dem Feuer der Baſtion 
Conſtantin ſchleppen müſſen, das er mit keiner Lage mehr 
erwidern konnte — und wie hat er's uns gelohnt? Nicht 
Danke ſchön hat John Bull geſagt und ſich ſelbſt alles 
Verdienſt zugeſchrieben. Keinen Sous Bergegeld haben 
wir geſehen. — Aber da kommen unſere Leute, Monſieur 
le Cadet.“ 

„Fertig, Ihr Leute zum Einſetzen,“ kommandirte der 
Midſhipman. „Bei meiner Ehre, Raoul — unſere kleine 
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Prinzeſſin iſt doch ein allerliebſtes Dämchen und ich gönne 
ſie dem ſteifen Lord nicht, obgleich er ſonſt kein übler 
Burſche iſt!“ 

„Blitz und Marsſegel,“ meinte der Alte, — „Monfieur 
de Thérouvigne wird ſie ihm ſchwerlich ſo gutwillig laſſen. 
Obſchon ich zur Schaluppe, alſo nicht zum Hinterdeck gehöre, 
habe ich doch zur Genüge geſehen, daß fie ſich manchmal 
gerade ſo grimmig anſchauen, wie die Beſtien, die dieſer 
komiſche Pruſſien, der ſich Profeſſeur nennt, mit aus Peking 
bringt. Man hat mir erzählt, Monſieur Pierre, daß Monfieur 
le Comte dieſem ſchwarzen Beeſt ſein Leben verdankt?“ 

„Ich habe davon gehört — ein merkwürdiges Aben⸗ 
teuer! Er ſoll einen Kampf mit dieſem Panther gehabt 
haben, oder von ihm faſt gefreſſen und von einem Ameri⸗ 
kaner gerettet worden ſein; Monfieur Bonifaz, der Kam⸗ 
merdiener des jungen Kapitains, erzählt allerlei wunder⸗ 
bare Geſchichten davon, wenn er ſich mit den beiden Be: 
gleitern des Kaufmanns unterhält, der ſeit unſerer Ein⸗ 
ſchiffung in Peiho das Land noch nicht betreten hat und 
faſt nie ſeine Kajüte verläßt. Aber es muß ein reicher 
Mann ſein, denn ich hörte, wie der Kapitain dem erſten 
Lieutenant befahl, ihm jede Rückſicht zu erweiſen und 
ſeine Wünſche zu erfüllen.“ 

„Blitz und Marsſegel, ſeine beiden Begleiter find ſo 
ſtumm wie ein Meerſchwein. Man ſagt, er wolle eines 
der warmen Bäder in den Pyrenäen brauchen. Aber 
Attention, Monfſieur Pierre, da kommen unſre Leute.“ 

Die Wachen präſentirten — in bunter Gruppe kam 


die erwartete Geſellſchaft herbei. Es war in der That 
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die ſchöne Sibirianka, die wir auf ihrer Reife nach Eu⸗ 
ropa bei dem Brande von Jung⸗-mie⸗Jun verlaſſen haben. 
Die junge Fürſtin trug elegante franzöfiſche Toilette, die 
fie ſich in Singapore oder Bombay, wo der Dampfer an⸗ 
gelegt hatte, leicht verſchaffen konnte, und war von der Be⸗ 
gleitung umgeben, in der ſie ihr rauhes Vaterland verlaſſen 
hatte. Außer den beiden franzöſiſchen Offizieren und dem 
Lord, befanden ſich zwei oder drei engliſche Offiziere in 
der Geſellſchaft, von denen der älteſte in eifrigem Geſpräch 
mit dem Viscount ſich erging, dem auch Graf Bo ulbon 
zuhörte, während die jüngeren ſehr zum offenbaren Aerg er 
des franzöſiſchen Huſaren ſich bemühten, der Dame den 
Hof zu machen, die ſich leicht auf den Arm des kleinen 
Profeſſors ſtützte. 

„Ich habe leider nicht Gelegenheit gefunden, einer 
Tigerjagd beizuwohnen,“ ſagte Lord Walpole, „da der 
Dampfer wegen der Depeſchen, die er überbringt, nur zw ei 
Tage in Singapore anlegte, um friſches Waſſer und Pro— 
viant einzunehmen. Major Stavely, den ich die Ehre 
hatte, an Ihrer Tafel zu begrüßen, Colonel, hat in dieſem 
Sport ſo viele Lorbeeren errungen, daß er zu beneiden iſt.“ 

Colonel Phayre, der damalige Gouverneur von 
Aden, derſelbe, welcher einige Jahre ſpäter bei dem berühm⸗ 
ten oder vielmehr tragi⸗komiſchen Feldzug der Engländer 
gegen den König Theodor den Vortrab der Armee führte, 
als Sir Robert Napier mit verſchiedenen Elephanten zwei 
Armſtrong⸗Kanonen über die abeſſyniſchen Gebirgspäſſ e 
ſchaffte, und indem er mit 2000 Soldaten und 5000 Be⸗ 
dienten derſelben Magdala angriff und erſtürmte, das 


— 117 — 


faktiſch nur noch von dem Negus ſelbſt und vierzehn ſeiner 
ſchwarzen Krieger vertheidigt war — einen ſo glorreichen 
Sieg errang, wie in der That die neuere Geſchichte keinen 
zweiten aufzuweiſen hat! — nickte zuſtimmend. „Stave⸗ 
ley hat in der That Glück gehabt — er hat deren bereits 
ſechszehn Stück getödtet. Aber warum ſind Sie, wenn 
Sie Luſt hatten, Tiger oder Elephanten zu jagen, nachdem 
Sie ſich am Nordpol mit den Eisbären herumgeſchlagen, 
nicht Ihrer Neigung gefolgt, Mylord, und haben in Sin- 
gapore oder Madras Station gemacht, um mit einem 
unſerer eigenen Dampfer ſpäter die Reiſe fortzuſetzen?“ 

Eine leichte Röthe überflog das Geſicht des Viscount, 
während er einen flüchtigen Blick nach der Dame warf. 
„Es wäre undankbar geweſen meine werthen Reiſegefähr⸗ 
ten zu verlaſſen, bis ich ſie ſicher in Alexandrien am Bord 
eines europäiſchen Dampfers gebracht“ ſagte er flüchtig. 
„Uebrigens iſt es nicht unmöglich, daß ich von Cairo aus 
noch eine Fahrt den Nil hinauf bis zur nubiſchen Wüſte 
oder Chartum mache, dann werde ich Gelegenheit haben, 
das edlere Wild, den Löwen und den Elephanten zu jagen.“ 

Die Geſellſchaft der jungen Fürſtin war nahe genug, 
ſeine Worte zu hören. Die Dame konnte eine Bewegung 
der Ueberraſchung nicht unterdrücken, obſchon ſie kein Wort 
ſagte, doch übernahmen dies ihre Begleiter. 

„Eheu — mein edler Freund und Gönner — eine 
Nilfahrt? Vielleicht zur Erforſchung der Quellen des Hape 
— koptiſch Jaro — von den Hebräern Jaur genannt, während 
die Nubier ihn Toſſi oder Nil-Toſſi nennen, das heißt: 
der überfließende Strom, — daher die ſpätere Benamung 
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Nil!“ rief der Profeſſor. „Schon der Portugieſe Covilham 
bei ſeiner Reiſe durch Abeſſynien ſuchte ſie, verwechſelte ſie 
aber irrthümlich mit dem Baher el Asrak oder blauen 
Fluß, und ſelbſt der Jeſuit Lobo 1624 und Thevenot 1652, 
Paul Lucas und Pocake, Bruce 1768 und Irwin, in un⸗ 
ſerem Jahrhundert Salt und der deutſche Miſſionair Go- 
bert theilten den Irrthum, dem ſelbſt Minutoli und meine 
Freunde Ehrenberg und Parthey unterlegen haben. Erſt 
Canbes und Birch zweifelten daran und Livingſtone hat 
es klar nachgewieſen, daß der große weſtliche Strom Baher— 
el⸗Abiad, der Weiße Fluß als der wirkliche Quellenſtrom 
des Nil zu betrachten iſt, obſchon es ihm noch nicht ge— 
lungen iſt, feine Quellen nachzuweiſen, und wenn ich den- 
ken könnte, daß es mir vergönnnt fein ſollte ....“ 

„Wenn Sie Luſt haben ſollten, Profeſſeur,“ unterbrach 
der Huſarenoffizier die gelehrte Expectoration, „mit My⸗ 
lord Walpole die Quellen des Nil aufzuſuchen, ſo thäten 
die Herren gut, nicht erſt bis Cairo ſich zu bemühen. Ich 
ſtehe Ihnen dafür, daß Madame la Princeſſe, meine 
ſchöne Coufine, ihres Schutzes wird entbehren können.“ 

Der Engländer kehrte ſich bei dieſer Impertinenz gegen 
den Offizier. „Wie meinen Sie dies, Sir?“ 

„Ganz einfach, Mylord — wie ich gehört, können 
Sie noch vor Suez Gelegenheit haben, die Quellen des 
Nil in der Nähe zu ſtudiren. Wenn wir in der Bai von 
Adulis.“ 

Ein ſtrenger Blick des jungen Capitains traf ihn 
und machte ihn verſtummen, um ſo mehr, als die engliſchen 
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Offiziere offenbar an dem Wortwechſel ein Intereſſe ge⸗ 
wannen. 

„Sie werden mir geſtatten, Monſieur de Thöérouvigne, 
an Bord der Veloce mir nähere Auskunft über Ihre 
Worte zu erbitten,“ ſagte der Engländer mit einer kalten 
Verbeugung. „Colonel, erlauben Sie mir Ihnen und den 
Herren Ihrer Meſſe meinen Dank abzuſtatten für die 
freundliche Aufnahme. Ich glaube, ich ſehe das Signal 
des Dampfers, daß wir uns zu beeilen haben.“ 

Der Oberſt reichte dem jungen Pair die Hand — er 
zog ihn einige Schritte zurück, außer der Hörweite der 
Andern. 

„Mylord — dieſe Franzoſen gefallen mir nicht. Ich 
möchte Ihnen als Landsmann rathen, lieber die Beglei— 
tung dieſer ſchönen Dame im Stich zu laſſen, und den 
nächſten Poſtdampfer von Bombay abzuwarten.“ 

„Das kann Ihr Ernſt nicht ſein, Colonel Phayre. 
Uebrigens iſt Graf Boulbon ein Ehrenmann und auch 
dieſer junge Hitzkopf, den nur die Eiferſucht reizt, wird 
fich keiner Niedrigkeit ſchuldig machen. — Leben Sie wohl 
und wenn ich Ihnen in London gefällig ſein kann, ſo 
gebieten Sie über mich!“ 

Zwiſchen dem jungen Kapitain und ſeinem Freunde 
waren unterdeß gleichfalls Worte gewechſelt. 

„Der Henker hole Deine Unvorſichtigkeit!“ zürnte 
Graf Louis. „Willſt Du nicht lieber gleich dieſen Englän⸗ 
dern den Inhalt der Depeſche vorleſen?“ 

„Bah — es fuhr mir fo heraus — fie haben ſchwer— 
lich darauf geachtet und wenn auch, — der Schaden 
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wäre nicht groß! — Erlauben Sie meine ſchöne Cou⸗ 
fine... ." 

Er eilte zu der Schaluppe, um ihr beim Einſteigen 
behilflich zu ſein, mußte aber zu ſeinem großen Aerger 
ſehen, wie die Fürſtin ihm mit ernſter und ſtrenger Miene 
den Rücken wandte und die Hand Lord Walpoles annahm, 
ihr beim Einſteigen in die Schaluppe behilflich zu ſein. 

Lieutenant Henri preßte die Zähne auf die Lippen. 
„Der Teufel ſoll mich holen, wenn dieſer langweilige Kerl 
nicht mir Rede ſtehen ſoll, ehe wir vierundzwanzig Stun⸗ 
den älter ſind — Louis mag ſagen, was er will!“ Er 
war der Letzte beim Einſteigen und verabſchiedete ſich bei 
den Engländern ziemlich unliebenswürdig. 

Die Matroſen ſenkten mit taktmäßigem Schlag die 
Ruder in's Waſſer und die Schaluppe ſchoß unter den 
wiederholten Grüßen und Winken in die Bai und richtete 
ihren Lauf nach dem franzöſiſchen Dampfer. 

Sie waren kaum 50 Yards vom Quai, als Colonel 
Phayre ſeinem Adjutanten winkte. 

„Lieutenant Gordon — haben Sie gehört, was der 
franzöfiſche Laffe von der Adulis-Bai ſprach?“ 

„Ja, Sir — daß der Dampfer dort anlegen werde.“ 

„Wir müſſen Gewißheit darüber haben. Die Bay liegt 
außerhalb ihres Wegs nach Suez — vielleicht weiß der 
jüdiſche Halunke, der den franzöſiſchen Conſular⸗Agenten 
ſpielt, darum. Hat der Burſche mit der letzten Ueberland⸗ 
poſt Briefe empfangen?“ 

„Der Kaufmann Salomon Haſſan?“ 

„Zum Henker, ja.“ 
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„So viel ich geſehen, nur zwei Handelsbriefe aus 
Suez!“ 

„Aber es fehlt nie an willigen Händen, die für Geld 
Briefe nebenbei auf unſere Dampfer beſorgen. Laſſen Sie 
den Kerl noch dieſen Mittag zu mir bringen — vielleicht 
iſt etwas Näheres von ihm zu erfahren. Die franzöſiſchen 
Offiziere haben ſein Magazin beſucht.“ 

„Ich ſah ſelbſt, daß der Eine beim Heraustreten einen 
Brief einſteckte. Aber es iſt jo gewöhnlich, Sir . ..“ 

„Erinnern Sie ſich nicht, daß dieſer ſchwarze Burſche 
von Abeſſynien, der König Theodor, wie er ſich nennt, 
wieder in den Küſtenorten von Tigre liegt, und daß wir 
die ſtrengſte Ordre der Regierung haben, ihn ſorgfältig 
zu beobachten. Man hat Urſache, ihm zu mißtrauen und 
dieſe Franzoſen ſpinnen jetzt nach allen Seiten Ränke in 
Egypten. Geben Sie Conſul Welt in Suez ſofort Auf: 
trag, ſich mit Munzinger in Verbindung zu ſetzen. Wir 
müſſen eines der arabiſchen Schiffe ſofort nach Zula oder 
der Bay ſelbſt ſenden mit einem gewandten Menſchen, der 
die Franzoſen beobachtet. Ich werde ihm einen Brief an 
Lord Walpole mitgeben.“ 

Während dieſe vorſorglichen Anſtalten getroffen wur⸗ 
den, hatte der Veloce bereits Anker gelichtet und ſeine 
Dampfſpur verſchwand am Rande des Horizonts. 

Auch an Bord herrſchte eine gewiſſe Unruhe, die ſich 
ſelbſt auf die Reiſenden ausdehnte. 

Graf Boulbon hatte ſofort nach der Ankunft auf dem 
Schiff den Kapitain in ſeine Kajüte begleitet und ihm 
die in Aden von dem franzöſiſchen Conſular-Agenten er⸗ 
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haltene Depeſche übergeben. Man war auf eine ſolche vor- 
bereitet, denn der franzöſiſche Conſul in Sin gapore hatte 
von dem Miniſter des Auswärtigen die Anweiſung gehabt, 
dem erſten Kriegsſchiff, das von der Flotte im Peiho 
zurückkehrte, zu infinuiren, in Aden nach Depeſchen zu 
fragen. 

Wera hatte alsbald nach der Ankunft ſich in ihre 
Kajüte zurückgezogen, während ihre drei Anbeter, der 
deutſche Profeſſor, der Huſarenlieutenant und der Pair ſich 
getrennt von einander hielten. Der Erſtere ſchien ſehr 
zerſtreut oder von ganz beſonderen Gedanken geplagt, denn 
er wanderte raſtlos zum großen Mißvergnügen der See— 
leute auf dem Verdeck auf und nieder, beläſtigte die Offi- 
ziere mit allerlei Fragen über die afrikaniſche Küſte, frug, 
ob ſie ſchon den Nil befahren hätten und hielt dem Mann 
am Steuer einen langen Vortrag über die Pyramiden und 
die neueſten Entdeckungsreiſen zur Erforſchung von Gen: 
tral⸗Afrika. Lieutenant Thérouvigne blies von der Galle— 
rie in ſehr mißmuthiger Stimmung den Rauch feiner Gi- 
garre in die Luft, und Lord Walpole hatte ſich in das 
Vorderſchiff begeben, wo unter dem Bollwerk die Käfige 
mit den wilden Thieren befeſtigt waren, welche der Ge— 
neral en chef für den jardin des plantes ſandte, darunter 
auch der ſchwarze Panther, das Geſchenk Eiſenarms. 

Die Matroſen mit ihrer gewöhnlichen Gleichgiltigkeit 
gegen Gefahren hatten die meiſten dieſer Beſtien bereits 
ſo gezähmt, daß ſie auf die Stimme ihrer Wärter hörten 
und nur bei ſeltenen Gelegenheiten ihre wilde und tückiſche 
Natur zeigten. 
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Hier war auch der Ort, wo ſich ſehr häufig die beiden 
Diener des fremden Kaufmanns aufhielten, und ſo ſchweig⸗ 
ſam fie auch ſonſt gegen andere Leute, namentlich über 
die Perſon und die Verhältniſſe ihres Gebieters blieben, 
war es doch dem jungen Lord wiederholt gelungen, in eine 
Unterhaltung mit ihnen zu kommen, da er zufällig Zeuge 
geweſen, daß Beide mit einander engliſch ſprachen, und 
der Fang und die Natur der Beſtien Anknüpfungspunkte 
zum Geſpräch gegeben hatten, das Beide ihm bald als 
erfahrene Jäger bekundete. 

Auch heute ſaßen ſie wieder in der Nähe des Tiger— 
käfigs und ſprachen von allerlei Jagden, die ſie erlebt. 

Lord Walpole hatte namentlich für den riefigen Bären: 
jäger eine große Vorliebe gefaßt und ihm häufig von 
ſeinen eigenen Kämpfen und Jagden in den arktiſchen 
Regionen erzählt. Auch jetzt, um fi von mancherlei 
unangenehmen Eindrücken zu zerſtreuen, geſellte er ſich 
zu ihnen. 

„Wiſſen Sie, Maſter Taylor“ —: jo nannte ſich der 
Bärenjäger auf dem Schiff, während ſein Gefährte, der 
als aus dem franzöſiſchen Kanada ſtammend ſehr gut 
Franzöſiſch ſprach, in der Schiffsliſte unter dem Allerwelts⸗ 
Namen Smith eingetragen war — „daß ich heute das 
Vergnügen gehabt habe, den berühmteſten Tigerjäger In⸗ 
diens kennen zu lernen?“ 

Die Beiden machten eine unwillkürliche Bewegung 
des Erſtaunens. „Wen meinen Sie, Mylord — doch 
nicht 

„Major Staveley. Er iſt gegenwärtig auf Kommando 
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in Aden, war an der Tafel des Gouverneurs, und man 
ſagte mir, daß er mit eigener Hand bereits ſechszehn Tiger 
erlegt hat.“ 

„Sechszehn Tiger — je nun bar eine ganz hübſche 
Zahl, aber ich kannte Einen, der . 

Ein Blick ſeines vorfichtigeren Gefährten warnte ihn 
noch zu rechter Zeit. 

„Verwechſeln Sie nicht die Se Ihrer Heimath, 
die man dort, wie ich weiß, Tiger nennt“ ſagte der Eng⸗ 
länder, „mit dem Königstiger Indiens, von dem wir bier 
eine Probe ſehen. Ich glaube, daß die Jagd auf den 
Jaguar gewiß gefährlich genug iſt, aber ſie kann ſich doch 
nicht meſſen mit der auf das gewaltige Raubthier, das 
die Wüſteneien Indiens beherrſcht, und es giebt nur eins, 
das noch mächtiger und gefährlicher iſt, als der Tiger 
Aſiens.“ 

„Sie meinen den Elephanten?“ | 

„Auch der Elephant Indiens ift nicht das, was ſein 
wilder Bruder auf den Jagdgründen Afrikas ſein ſoll. 
Nein, ich meine den Löwen.“ 

„Den Puma?“ 

„Nicht den Löwen Amerikas, wie, ohne Sie beleidigen 
zu wollen, die Eitelkeit der amerikaniſchen Jäger dies Thier 
nennt, ſondern den afrikaniſchen Löwen, der noch weiter 
von dem Puma verſchieden iſt, als der Jaguar von dem 
Tiger Indiens. Haben Sie nie in Menagerien einen 
wirklichen Löwen geſehen?“ 

„Nein, Sir!“ 

„Nun — ich gehe wahrſcheinlich, Löwen und wilde 
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Elephanten zu jagen, ohne das Rhinoceros und das Nil⸗ 
pferd zu erwähnen, die gewiß auch nicht zu verachten ſind. 
Ich wünſchte, Maſter Taylor, Sie könnten mich begleiten.“ 

„Damned — ich wünſchte es ſelbſt! Aber Sie ſehen 
ein Mylord, daß es nicht geht?“ 

„Und find Sie denn ſo unauflöslich an Monſieur Labroſſe, 
Ihren Herrn, gebunden, den man fo ſelten fiehbt? Wenn 
Sie einwilligen wollten, würde ich mit ihm ſprechen und 
ich biete Ihnen ein bedeutendes Gehalt, wenn Sie in 
meine Dienſte treten wollten.“ | 

Der Rieſe ſchüttelte den Kopf. „Sie find ſehr gütig 
Mylord, aber es geht nicht. Es wäre ein ſchuftiger Streich 
von uns — denn Sie müſſen wiſſen, wir ſind ſeit zwan⸗ 
zig Jahren Kameraden und würden uns nicht von ein- 
ander trennen, — wenn wir einen Mann verlaſſen woll⸗ 
ten in ſeinem Unglück, nachdem wir ſeine guten Tage 
getheilt und ſein volles Vertrauen ſo lange beſeſſen haben.“ 

„Kamerad ...!“ 

„So iſt Monſieur Labroſſe unglücklich? Er hat viel- 
leicht ſein Vermögen verloren?“ 

„Es mag ſein Mylord, es kümmert uns nicht“ meinte 
ausweichend der Rieſe. „Wir ſind durch Pflicht und Dank⸗ 
barkeit an ihn gebunden und erſt, wenn er ſelbſt unſern 
Contrakt löſt, freie Männer, die dann in ihre Heimath 
zurückkehren werden. Freilich — ich muß geſtehen — eine 
Jagd auf den Löwen hätte ich gern zuvor mitgemacht, um 
in den Prairien davon erzählen zu können.“ 

Eine Hand legte ſich leicht auf den Arm des Britten, 
es war die der jungen Fürſtin. 
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„Wiſſen Sie Mylord, wo die Bai von Adulis ſich 
befindet?“ 

„Wenn ich nicht irre, nennt man mit dieſem Namen 
auch die Ansley-Bai an der abeſfiniſchen Küſte am Ein⸗ 
gang des Rothen Meeres. Aber unſer würdiger Profeſſor 
wird Ihnen die Frage ſicher beſſer beantworten.“ 

„Bah — ich frug ihn und ſeine Antwort lautete: 
Südoſt von Maſſua, zwiſchen 15 und 15½ Grad nörd— 
licher Breite. Sie wiſſen, daß meine Erziehung noch 
etwas vernachläſſigt iſt.“ 

„Sie holen ſie mit wunderbarer Gelehrigkeit und 
Eile nach, Mylady. Aber wie kommen Sie auf die Frage?“ 

Die Sibirianka lachte. „Ich habe den Namen nur 
erhorcht; aber es wird Sie vielleicht intereſſiren, daß wir 
nach der Bay von Adulis gehen.“ 

Der Lord ſah ſie erſtaunt an. „So viel ich weiß, 
iſt das keine Station der Dampfer nach Suez.“ 

„Das ſcheint; — aber es iſt nichtsdeſtoweniger wahr!“ 
Sie war aus der Gehörweite der beiden Amerikaner ge— 
treten und der Lord ihr gefolgt. — „Offen, ich glaube 
Ihnen eine gewiſſe Dankbarkeit ſchuldig zu ſein, Mylord, 
trotz der Prinzipien meines Lehrers Bakunin, der die Dank⸗ 
barkeit für eine Thorheit erklärt. Ich bin unfreiwillige 
Hörerin des Geſprächs von Kapitain Ducaſſe mit unſern 
beiden Offizieren geweſen. Es ſcheint, daß eine Ordre, die 
Graf Boulbon wahrſcheinlich in Aden empfing, den Befehl 
von Paris für das erſte in Aden anlangende franzöfiſche 
Kriegsſchiff enthalten hat, ſeinen Weg nach der Bay von 
Adulis zu nehmen.“ 


— 127 — 


„Alſo darauf bezog ſich die Impertinenz von Monſieur 
de Thérouvigne.“ 

„Mag fein? ich hielt es für Pflicht, Sie darauf vor- 
zubereiten, denn ...“ 

„Was Mylady?“ 

„Es ſcheint, daß nach Eingang dieſer Ordre Ihre An— 
weſenheit an Bord des Veloce unſern franzöſiſchen Freun— 
den etwas unbequem iſt.“ ö 

„Ich hätte die Gaſtfreundſchaft des Kapitain Ducaſſe 
nicht weiter als Singapore oder Bombay mißbrauchen 
ſollen; Sie haben Recht, Mylady! — Indeß wiſſen Sie 
am Beſten, daß Sie ſelbſt die Urſach ſind und daß ich 
nur der freundlichen Einladung des Herrn Grafen von 
Boulbon dabei gefolgt bin. Sobald ich das Wort, das 
ich Ihrem Großvater verpfändet, gelöſt habe, Sie in Be⸗ 
gleitung meines älteren Freundes — Ihres ſogenannten 
Verlobten — in das Gebiet der civiliſirten Welt zu brin⸗ 
gen, wo für Ihre Sicherheit nicht mehr zu fürchten iſt, 
— werde ich Niemand weiter beſchwerlich fallen.“ 

„Bah — Sie wiſſen, daß ich mich ſelbſt zu beſchützen 
verſtehe. Ich entbinde Sie jeder Sorge um mich!“ 

„So ſtoßen Sie mich von ſich? Ich bedauere in der 
That, Mylady, daß dieſe See um uns her mich zwingt, 
Sie noch länger mit meiner Nähe zu beläſtigen!“ 

„Sie ſind ein Thor. Ich verlange Nichts von Ihnen, 
als Ihr Wort, in dem erſten Hafen, den wir berühren, 
dieſes Schiff zu verlaſſen und Ihren Weg mit einer an⸗ 
deren Gelegenheit fortzuſetzen. Da Sie, wie ich ſelbſt 
hörte, ohnehin in Aleſſandrien oder Cairo uns verlaſſen 
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wollten, kann Ihnen dies nicht Schwer werden. Ich glaub te, 
daß die Bay vielleicht eine engliſche Station wäre, und 
deshalb frug ich.“ 

„Meines Wiſſens nicht — die ganze Küſte iſt Beſitz 
des Negus von Abyſſynien. Aber Ihr Wunſch ſoll den- 
noch erfüllt werden, verlaffen Sie ſich darauf!“ 

Er machte ihr eine kurze Verbeugung und wandte 
fich zu gehen. 

„Frederik!“ 

Der Ton — das Wort waren fo ſüß fo ungewohnt, 
daß der junge Engländer wie von einem elektriſchen Schlage 
berührt ſtehen blieb und das Blut ihm in das Geſicht ſchoß. 

„Fürſtin“ 

„O über dieſe Männer!“ ſagte ſie mit ſtolzem Spott. 
„Wo ihre Eitelkeit verletzt iſt, ſind ſie blind, wie das Her⸗ 
melin am Feuer. Wer ſagt Ihnen denn, daß ich Sie von 
dieſem Schiffe vertreiben will, weil Ihre Geſellſchaft mir 
läſtig, wie Sie ſich auszudrücken beliebten?“ 

„Wera!“ 

„Mylord Walpole?!“ 

„O ſpielen Sie nicht mit einem Herzen, Wera, das Sie 
innig verehrt — zeigen Sie mir nicht einzelne Lichtblicke 
von Gefühl und Theilnahme, um mich im nächſten Yugen- 
blick wieder deſto ſchroffer und kälter zurückzuſtoßen. — 
Wir nähern uns den Küſten Europa's — o geben Sie 
mir endlich das Recht, als Ihr Beſchützer aufzutreten, dann 
verlaſſen wir zuſammen dieſen Bord, und ich werde Mittel 
finden, auf einem anderen Schiff Sie nach Suez zu führen.“ 

„Sie vergeſſen Mylord“ ſagte die ſchöne Ruſſin lächelnd, 
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„daß Sie mir nach jenem verunglückten Heirathsantrag auf 
dem Rückweg aus dem Palaſt des Kaiſers von China ver⸗ 
ſprochen haben, nicht wieder darauf zurückzukommen, und 
doch wiederholen Sie ihn hier auf den Wogen des rothen 
Meeres, durch das einſt Moſes feine diebiſchen Hebräer 
führte. Sie ſehen, daß ich trotz Michael Bakunin meine 
bibliſche Geſchichte inne habe! — Aber ohne Scherz — ich 
liebe vor Allem meine Freiheit zu bewahren und bin noch 
zu jung, die Sklavin eines Mannes zu ſein. Laſſen Sie 
uns Freunde ſein und als ein ſolcher werden Sie mir, 
wenn Sie von Ihrer Entdeckungsreiſe nach den Quellen 
des Nil, die meinem Verlobten einen großen Zwieſpalt 
zwiſchen ſeiner Bewunderung für mich und ſeinem Ge— 
lehrtenruhm droht, — wenn wir in Paris uns wieder— 
treffen, herzlich willkommen fein. Bis dahin . ..“ 

„Bis dahin?“ 

„Fordert Wera Tungilbi von Lord Frederik Walpole, 
daß er jede Gelegenheit zum Streit mit dem jungen Thoren, 
meinem Vetter, vermeidet, und wenn dieſer ihn ſucht. der 
Klügere iſt.“ 

„Alſo ſeinetwegen verbannen Sie mich von dieſem 
Schiff?“ 

„Auch das — ich will nicht immer die Rolle der Ver⸗ 
mittlerin ſpielen!“ — 

„Sie wiſſen, daß ich bereits den Entſchluß gefaßt 
hatte, zu gehen — nicht um ſeinetwillen, und deshalb gebe 
ich Ihnen das Verſprechen, das Sie fordern, denn ich weiß, 
daß Sie nicht mehr verlangen werden, als die Ehre eines 
Mannes geſtattet!“ 


Biarritz. VI. 9 
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„Darüber iſt Lord Walpole gewiß ſelbſt der beſte 
Richter.“ 

„Verzeihen Sie, wenn ich noch einen Zweifel aus⸗ 
ſpreche. Mein alter Freund war wohl ein paſſender Be: 
ſchützer vor der Welt durch ſeinen Charakter und ſeine 
Jahre — aber ich zweifle, daß er im Stande iſt, dieſe 
Aufgabe in ſeiner gelehrten Zerſtreutheit zu erfüllen, wenn 
ich ihm nicht mehr zur Seite ſtehe.“ 

„Deshalb mögen Sie ihn auch mit ſich nehmen, wenn 
er ſich von ſeinem Mammuthknochen trennen kann!“ 

„Wie, und Sie wollten allein weiterreiſen mit dieſen 
jungen Franzoſen? Bedenken Sie Ihren Ruf, die Welt!“ 

„Eine Fürſtin Wolchonski“ ſagte ſie hochmüthig, „hat 
für ihren Ruf nicht zu fürchten. Ueberdies ſollten Sie 
meinen Charakter kennen und wiſſen, wie ich über dieſen 
ſogenannten Ruf denke. Aber ſeien Sie unbeſorgt — 
wenn Monſieur le Profeſſeur auch geht, ich habe bereits 
einen andern Beſchützer gefunden.“ 

„Und würde es unbeſcheiden ſein, zu fragen, welchen?“ 

„Warum ſollte ich ihn nichtnennen? Monſieur Labroſſe!“ 

„Wie — der franzöfiſche oder amerikaniſche Kaufmann, 
der in Thianſin mit uns an Bord kam, und der ſo ſelten 
ſeine Kajüte verläßt, daß man ihn kaum von Anſehen und 
nur durch ſeine beiden Diener oder Begleiter kennt?“ 

„Ganz derſelbe!“ 

„Aber wie kommen Sie Fürſtin dazu, dem ſeltſamen 
— ich muß es geradezu ſagen, etwas unheimlichen — 
Fremden ein ſolches Vertrauen zu ſchenken? Ich habe Sie 
zwar einige Mal des Abends, wenn er ſeine Kajüte ver⸗ 
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ließ, mit ihm ſprechen ſehen, und Sie waren die einzige 
Perſon, der er ein Wort gönnt. Indeß, um ihm ein 
ſolches Vertrauen zu ſchenken — erlauben Sie wenigſtens, 
daß ich mit ihm ſpreche!“ 

„Ich erlaube Nichts, mein Herr! Es muß Ihnen 
genügen, daß ich weiß, wer dieſer Herr iſt und ich in 
ſeiner Begleitung nach Paris gehen werde. Damit Sie 
aber ſehen, daß er meinen Wünſchen gehorchen wird — 
ſprachen Sie vorhin nicht Ihr Bedauern aus, jenen alten 
Rieſen, ſeinen Diener, nicht mit auf Ihre en 
nehmen zu können?“ 

„Der Mann war früher, wie er mir erzählt, einer 
jen er amerikaniſchen Trapper oder Jäger, die mit allen 
Gefahren der Wildniß wohl vertraut find, und müßte ich 
nicht die Treue für ſeinen Herrn achten, die ihn an die⸗ 
ſem feſthalten läßt, würde ich ihn allerdings gern gewon⸗ 
nen haben, ihn oder ſeinen Gefährten.“ 

„Sie ſollen ihn haben, nur müſſen Sie mir vers 
ſprechen, ihn wieder mit nach Paris zu bringen. Ich 
beabſichtige ihn ſogar in meine Dienfte zu nehmen als 
Leibkoſak, weil der arme Mutin mir fehlt. — Doch 
laſſen Sie uns jetzt nach dem Hinterdeck zurückkehren — 
ich ſehe, die Conferenz der Herren hat geendet und ſie 
werden fich Wunder was auf ihr Geheimniß zu Gute 
thun, das wir längſt wiſſen!“ 

In der That waren Kapitain Ducaſſe und die bei⸗ 
den franzöſiſchen Offiziere auf das Deck gekommen. Graf 


Boulbon kam auf den Lord zu und nahm ihn unter den 
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Arm. „Einen Augenblick Mylord, ich wünſche mit Ihnen 
zu ſprechen.“ 

Der Engländer, der den jungen Mann lieb gewonnen, 
folgte ihm lächelnd. 

„Es ſetzt mich einigermaßen in Verlegenheit, was ich 
Ihnen mitzutheilen habe Mylord“, ſagte Graf Louis zö— 
gernd — „es ſieht faſt aus wie eine Aufkündigung der 
Gaſtfreundſchaft, wenn ich Ihnen ſage ...“ 

„Daß wir zunächſt nicht nach Suez gehen, ſondern 
an die abeſſyniſche oder nubiſche Küſte“, unterbrach ihn 
der Viscount lächelnd. 

„Wie — Sie wiſſen ...“ 

„Daß die Depeſche, die Sie in Aden erhielten, den 
Veloce anweiſt, ſeine Fahrt zu unterbrechen.“ 

„Aber — wie um Himmelswillen kommen Sie zu 
dieſer Kenntnis?" 

„Man verhandelt einfach Staatsbefehle nicht in 15 
Nähe von Damenohren, mein Lieber.“ 

„Die Fürſtin.“ 

„Die Fürſtin hat zufällig in ihrer Kajüte gehört, daß 
der Veloce zunächſt nach der afrikaniſchen Küſte gehen ſoll 
— Nichts weiter. Das kommt mir ſehr gelegen, dann 
brauche ich nicht von Cairo die Fahrt den Nil hinauf zu 
machen und kann ſchon vom nächſten Hafen aus meine 
Reiſe durch die Wüſte antreten. Aber Sie ſelbſt, Graf 
und Ihre Depeſchen ...“ 

„O wir finden in Zula einen Handelsdampfer, der 
uns nach Suez bringt. Der „Veloce“ iſt für unſere 
afrikaniſche Station beſtimmt. Ich wollte Ihnen eben 
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den Vorſchlag machen, mit uns an Bord des Schiffes, 
das wir finden werden, die Reiſe bis Suez fortzuſetzen.“ 

„Sie ſind ebenſo ehrenhaft, als freundlich, Graf“, 
ſagte herzlich der Brite. „Erlauben Sie mir, dies Ihnen 
offen auszuſprechen und Ihnen zu ſagen, daß ich Ihnen 
ſtets dankbar ſein werde für Ihre Güte und Freundſchaft. 
Aber wie ich Ihnen bereits geſagt, die Gelegenheit iſt mir 
willkommen, meine Reiſe durch die Wüſte fortzuſetzen“ 

„Und Madame la Princeſſe?“ 

„Ich laſſe Sie in Ihrem Schutz — ſie ſelbſt hat es 
ſo beſtimmt! — Doch möchte ich Sie um zwei Dinge 
bitten.“ 

„Sie haben über mich zu befehlen.“ 

„Die Fürſtin beſitzt ein bedeutendes Vermögen — in 
Edelſteinen, ein Erbe ihres Großvaters in Sibirien. Einen 
kleinen Theil derſelben hat ſie in Bombay unter meinem 
Beiſtand bei einem der parſiſchen Juweliere bereits um⸗ 
geſetzt und führt in Cheks und Gold viertauſend Pfund 
bei ſich — die Juwelen, die ſie noch beſitzt, haben wohl 
den zehn⸗ oder zwanzigfachen Werth. Sie wiſſen, daß die 
Fürſtin bei all' ihrem ſcharfen durchdringenden Verſtand in 
vielen Beziehungen doch ein reines Naturkind iſt und — 
wie ich glaube — auch wenig den Werth des Geldes kennt 
und ſchätzt. Mein Freund, der deutſche Profeſſor, iſt hierin 
wenig beſſer. Es muß verhütet werden, daß die Fürſtin 
nicht betrügeriſcher — ja auch nicht leichtſinniger Speku⸗ 
lation zum Opfer wird.“ 

„Ich verſtehe Sie Mylord und werde dafür ſorgen, 
obſchon ich glaube, daß Prinzeß Wolchonski die Bedeutung 
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dieſer Hauptmacht unſerer Zeit bereits ſehr wohl kennt 
und würdigt. Aber ich werde — wenn es ihr genehm — 
meinen alten Baptiſt mit der Sorge für ihr Vermög en 
betrauen; ich verſichere Sie, er iſt ein wahrer Harpagus 
und treu und ehrlich wie lauteres Gold.“ 

„Ich habe den Alten nur ſchätzen gelernt und bin 
alſo in dieſer Beziehung beruhigt. Ich werde mit der 
Fürſtin darüber ſprechen. Der zweite Punkt macht mir 
faſt noch mehr Sorge.“ 

„Und der iſt?“ 

„Sie hat mir vor wenig Minuten erklärt, daß ſie 
fich unter den Schutz des fremden Kaufmanns zu ſtellen 
beabſichtigt und in ſeiner Begleitung nach Paris gehen will.“ 

„Alſo iſt ihr Verhältniß zu dem Profeſſeur, wie ich 
von vorn herein vermuthet, nur ein Scherz?“ 

„Eine ihrer Launen und Extravaganzen, mit der fie, 
wie ich fürchten muß, mehr Unheil angerichtet hat, als ſie 
denkt. — Ich hoffe, Profeſſor Peterlein, mein alter Lehrer 
und Freund, glaubt ſelbſt im Ernſt nicht daran, und das 
iſt eine der Urſachen, die mich faſt wünſchen laſſen, er 
möge mich, nicht ſie weiter begleiten. Aber kommen wir 
wieder auf dieſen geheimnißvollen Herrn zurück, der es 
vorgezogen hat, unſere Geſellſchaft zu vermeiden, ſo daß 
wir ihn kaum und nur in den Abendſtunden oder bei 
Nacht zu Geſicht bekommen haben und fo viel wie gar 
Nichts von ihm wiſſen. Der Teufel weiß, wie ſie ſeine 
Bekanntſchaft gemacht hat. Iſt Ihnen etwas Näheres 
über den Mann bekannt?“ | 

„So wenig als Ihnen. Ich weiß nur, daß er der 
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Beſitzer einer unſerer ſüdlichen Faktoreien ſein ſoll und 
Krankheit wegen für einige Zeit nach Europa geht. Ich 
ſah ihn nur zwei Mal, er ſieht ſo gelb aus wie ein 
Indier und muß an der Leber leiden. Ich hörte nur, daß 
General Montauban ihm die Erlaubniß zur Miffahrt er⸗ 
theilt und ihn auf das Angelegentlichſte an Kapitain Du⸗ 
caſſe empfohlen hat. Jedenfalls gefallen mir ſeine beiden 
amerikaniſchen Diener oder Begleiter beſſer als er! Es 
ſind ein Paar famoſe alte Burſchen, beſonders der Rieſe!“ 

„Wann denken Sie, Graf, daß der Veloce ankern 
wird?“ 

„Kapitain Ducaſſe ſagte mir, daß wir die Stra ße 
morgen Mittag paſſiren werden und die Bay am dritten 
Tage erreichen können. Wir werden die abeſſyniſche Küſte 
nicht mehr aus den Augen verlieren.“ 

„Lord Walpole hat da Zeit, Terrain-Studien zu 
machen. Sie haben in der That Glück Mylord, wie ich 
Ihnen Schon früher wünſchte, Sie werden herrliche Jagden 
haben.“ 

Es war der junge Huſaren-Lieutenant, der heran ges 
kommen war und ſich in das Geſpräch der Beiden miſchte. 

„Ich danke Ihnen, Herr von Thérouvigne“ ſagte der 
Engländer kalt, „und bedauere nur, daß die Wichtigkeit 
Ihrer Miſſion nach Paris Sie verhindert, an dem Ber: 
gnügen und Gefahren einer Wüſtenjagd Theil zu nehmen.“ 

Der junge Offizier erröthete bei der Anſpielung auf 
ſeine Miſſion. „Die Gefahren, Mylord, werden hoffent- 
lich nicht jo groß ſein. Man geht ihnen aus dem Wege!“ 

„Jeder nach ſeinem Geſchmack, Monſieur. Ich hoffe 
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nicht ohne einige Rencontres mit Elephanten oder Löwen 
zurückzukehren.“ 

„Bah — ich wußte nicht, daß Sie die Rencontres 
mit Löwen lieben!“ 

„Nicht mit denen des Boulevard Italien, Monſieur!“ 

Die Erwiderung war ſo raſch und treffend, daß der 
franzöſiſche Offizier ſich ſtumm einige Augenblicke auf die 
Lippen biß. Ehe er eine heftige Erwiderung geben konnte, 
waren die junge Dame und der Profeſſor, die ſeither eine 
Unterredung gehalten hatten, herzugekommen. 

„Me Herkule!“ ſtöhnte der Gelehrte, „was muß ich 
hören, mein vortrefflicher Zögling und Beſchützer. Sie 
wollen alſo wirklich an der Küſte des Landes Habeſch, was 
man fälſchlich Abeſſynien zu nennen pflegt, uns verlaſſen, 
und verlangen, daß ich Sie begleiten ſoll? Haben Sie 
auch bedacht, daß wenn auch die Wiſſenſchaft ſchwere Opfer 
von ihren Jüngern zu fordern pflegt, wir doch eigentlich, 
ſo zu ſagen, unfreie Männer geworden ſind durch unſer 
Verſprechen an jene würdigen Greiſe, die das Glück haben, 
die Großväter dieſer jungen Dame zu fein, die mich Un- 
würdigſten ſogar ihren Verlobten zu nennen pflegt?! Und 
ſelbſt wenn fie es mir geſtatten wollte aus Eifer für die 
heiligen Intereſſen der Wiſſenſchaft, um den hohen Ruhm 
zu werben, die wahren Quellen des Nilſtroms zu erfor— 
ſchen und unſer Beilager vulgo Hochzeit bis zu meiner 
Rückkehr nach Europa verſchieben — haben Sie junger 
Mann und geliebter Zögling überlegt, daß wir keineswegs 
vorbereitet und ausgerüſtet find für die Durchforſchung 
dieſer Lande, des alten axumitiſchen Reichs, das zwar ſeit 
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dem 4. Jahrhundert nach Chriſtum das Glück hat, die 
Segnungen des Chriſtenthums zu genießen, das aber ſeit⸗ 
dem wieder, namentlich was die Samhara und das Land 
Adel betrifft, wieder in die Finſterniß der mubameda- 
niſchen Religion zum großen Theil zurückgefallen ſein ſoll? 
Haben Sie auch bedacht, daß — ſelbſt wenn ich mich ent⸗ 
ſchließen ſollte, der Wiſſenſchaft dieſe hochſchmerzliche Ver— 
zögerung der Gründung eines häuslichen Heerdes zum Opfer 
zu bringen — ich meine Hefte und Notizen über die 
Forſchungen nach dem ſagenhaften Prieſter Johannes, den 
die Oberflächlichkeit häuſig mit dem Johannes Chrysorr- 
hoas aus Damaskus, geſtorben im Jahre 760 im Kloſter 
Saba bei Jeruſalem, zu verwechſeln pflegt, — To wie 
über die jüdiſchen Faliſchas in der Provinz Simen, die 
nach der Zerſtörung Jeruſalems über das rothe Meer zurück— 
wanderten, gar nicht bei mir führe? Auch bin ich nur mit 
ſehr oberflächlichen Notizen und Geographicis, Etnogra⸗ 
phicis und Hiſtoricis über Nubien und Schoa verſehen, 
und was das Wichtigſte wäre, meine Entdeckung, daß jener 
Haſſan⸗ben⸗Sabbah⸗el⸗Homairi, der Stifter der verruchten 
Sekte der Aſſaſſinen — im Jahre 1043, während er ſich 
am Hofe zu Kairo aufhielt, deſſen Akademie bekanntlich 
ſchon lange vorher der Mittelpunkt der Ismaeliten war, 
jenen Bund ſtiftete, der noch ſeine Verzweigungen bis in 
die Gebirge Abyſſiniens hat, und daß — was durch ſeine 
Studien zu Niſchagur in Indien erklärlich, die Aſſaſſinen 
gleichbedeutend ſind mit jener abſcheulichen und verab⸗ 
ſcheuungswürdigen Verbindung der Thugs oder indiſchen 
Mörder, von denen ich leider während unſeres allzu⸗ 
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kurzen Aufenthalts in Bombay ein ächtes und veritables 
Exemplar in den Gefängniſſen der hohen Staatsregierung 
nicht zu Geſichte bekommen konnte, von denen ich aber, 
wie ich Ihnen auf das Beſtimmteſte mit einer kurzen Dar⸗ 
legung beweiſen werde, wenn Sie noch zweifeln ſollten..“ 

Der Profeſſor ſah ſich kampfbereit um nach einem 
Widerſpruch — aber der Leegang des Dampfers, auf dem 
die Unterredung ſtattgefunden, war leer — ſeine Gelehr— 
ſamkeit hatte die ganze Geſellſchaft in die Flucht geſchla— 
gen, und als er erſtaunt über dieſe Gleichgültigkeit gegen 
ſeine Entdeckung die Augen erhob, trafen fie auf ein ſo 
grimmig⸗dämoniſches Antlitz, daß er erſchrocken zurückprallte 
und nur das Bollwerk ihn vor einem Fall rettete. 

Die Erſcheinung dauerte übrigens nur einen Augen⸗ 
blick, denn im nächſten ſchon war ſie wieder von dem 
Fenſter verſchwunden und die Deckkajüte des Kapitains, 
die derſelbe dem geheimnißvollen franzöſiſchen Kaufmann 
zur Wohnung überlaſſen, zeigte nichts Anderes, als den 
ruhig hängenden Seidenvorhang, der es immer verſchloß. 

Profeſſor Peterlein trocknete ſich den kalten Schweiß 
von der Stirn, den der Schrecken ihm ausgepreßt, nahm 
eine ſtarke Priſe und zog ſich eilig aus dem Bereich der 
Kajüte hinweg, indem er bei ſich erwog, ob ihm ſeine 
Phantaſie das dämoniſche Antlitz eines der gefürchteten 
Thugs vorgeſpiegelt, wie er es ſich in ſeinen gelehrten 
Träumen etwa gedacht, oder ob er ein wirkliches Menſchen⸗ 
haupt geſehen. 

Auch bei der Mittagstafel, zu der bald nachher die 
Glocke die Paſſagiere in der großen Kajüte vereinigte, war 
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er Anfangs ſehr ſchweigſam und nachdenkend, bis er end— 
lich zur großen Verwunderung ſeines früheren Zöglings, 
begann, Kapitain Ducaſſe allerlei Fragen über den Be⸗ 
wohner der Deckkajüte vorzulegen, um den er ſich bisher 
ſehr wenig bekümmert hatte. 

Die Auskunft, die ihm Kapitain Ducaſſe gab, ſchien 
den Profeſſor wenig zu befriedigen, denn er verlangte eine 
förmliche Perſonalbeſchreibung des Reiſenden, die denn ſehr 
wenig dem Bilde entſprach, das in ſeiner Phantaſie oder 
Erinnerung lebte, und als ſeine Quälgeiſter, die Fürſtin 
und ihr Vetter, der junge Huſaren⸗Offizier, der ſehr bit⸗ 
terer und ſarkaſtiſcher Laune blieb, ihm endlich den Grund 
feiner Fragen abgelockt und ihn deshalb verſpotteten, wußte 
er ſich nicht anders zu helfen, als daß er erklärte, das Ge— 
ſicht, was er zu ſehen geglaubt, habe eine merkwürdige 
Aehnlichkeit mit einem Bilde gehabt, das der junge Lord 
mit einer Reihe anderer Anſichten und Darſtellungen aus 
Oſtindien in Bombay gekauft hatte, und das einen der 
blutigen Rebellenführer in der letzten indiſchen Empörung 
darſtellen ſollte. 

Das Geſpräch verweilte einige Zeit auf der Perſon 
und richtete ſich alsdann auf das nächſte Ziel ihrer Reiſe 
und die äthiopiſche Küſte, wobei der gelehrte Herr reich— 
lich Zeit fand, ſeine Wiſſenſchaft auszukramen, ohne daß 
ſeine Zuhörer Gelegenheit und wohl auch Luſt hatten, ihm 
zu entwiſchen, und Jedermann anzunehmen ſchien, daß er 
ſich dem Lord auf dieſer Reiſe anſchließen, ſie alſo ſchon 
im nächſten Hafen verlaſſen würde. 

Lord Walpole, der im Ganzen ein ziemlich ſcharfer 
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Beobachter war, war es nicht unbemerkt geblieben, daß 
die Fürſtin bei der Erzählung des Profeſſors von der Er— 
ſcheinung, die er gehabt haben wollte, plötzlich ſehr ſtill 
geworden und ihren alten Verehrer mit mißtrauiſchem 
Blick gemeſſen hatte. Nach der Erklärung, die ihm die 
Dame gegeben, gewannen auch die kleinſten Umſtände, 
welche auf ihren geheimnißvollen Reiſegefährten Bezug 
hatten, Bedeutung, und er nahm ſich vor, den Profeſſor, 
ſobald er mit ihm allein wäre, näher zu befragen. — — 

Es war am Abend des zweiten Tages — die Sonne 
war hinter den hohen Bergketten des mittlern Abeſſyniens, 
die bis zur Höhe von 14,000 Fuß aufſteigen, verſunken 
und die Nacht mit jener des Uebergangs der Dämme— 
rung ermangelnden Schnelligkeit gekommen, die der tro— 
piſchen Zone eigen iſt. 

Der Dampfer hatte während des Tages das Land 
nicht aus dem Geſicht verloren, mußte ſich aber möglichſt 
fern von der Küſte und jetzt ſcharfen Ausguck halten, da 
hier eine Menge kleiner Inſeln, Felſen und Korallenriffe 
die Fahrt ſehr erſchweren und gefährlich machen. Kapitain 
Ducaſſe verließ daher das Deck nicht, und der eintönige 
Singſang der Matroſen, mit dem fie das Senkloth aus⸗ 
warfen, bewies, wie aufmerkſam man war. 

Es war eine herrliche Tropennacht, ſo ſchön und mild, 
wie ſie gerade dieſe Jahreszeit — es war im Januar — 
in dieſer Zone bietet. Myriaden von Sternen funkelten 
mit einem im Norden ungekannten Glanz, das Meer leuch⸗ 
tete von jenen Mollusken, die einen ſo eigenthümlichen 
phosphoriſchen Glanz verbreiten, und der friſche Landwind, 
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der von der Küſte herüberſtrich, trug auf ſeinen Schwin⸗ 
gen würzige Düfte bis in dieſe Entfernung. Am andern 
Morgen ſollte man nach des Kapitains Berechnung die 
Bay erreichen. 

Alles verkündete tiefen Frieden, und doch herrſchte er 
in der Wirklichkeit keineswegs. Der bläulich glänzende 
Streifen, der hinter dem Schiff häufig durch das lang⸗ 
gefurchte Kielwaſſer des Dampfers fich bewegte, verkündete 
die Nähe des furchtbarſten Räubers des Meeres, des Hay, 
— während der luſtige Begleiter der Schiffe in der Nähe 
der Küſten, der muntere Delphin, ſeine Sprünge um den 
Bogſpriet ſchoß. 

Unter dem Zeltdach des Verdecks, das noch von der 
glühenden Sonne des Mittags ausgeſpannt war und jetzt 
gegen den Thau der Tropennächte ſchützte, ſaß die kleine 
Reiſegeſellſchaft verſammelt im lebhaften Geſpräch über die 
Landung am nächſten Tage. 

Nur die Fürſtin, die ſonſt ſtets den Mittelpunkt des 
kleinen Kreiſes bildete, fehlte jetzt. Man glaubte ſie in 
ihrer Kajüte, obſchon man ſie noch kurz vorher geſehen, 
und war gewohnt, ſich in ihre Launen zu fügen. 

Wie zwei gegen einander zum Kampf gerüſtete Gla⸗ 
diatoren waren in ihren Bemerkungen der Lord und der 
junge Offizier. 

Plötzlich wurde das Geſpräch unterbrochen. 

Die kurze Treppe zum Hinterdeck herauf kam die 
Fürſtin, an ihrer Seite die Geſtalt eines Mannes, dem 
zwei andere folgten. 

Die ſchöne Wera nahm die Hand des Fremden und 
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führte ihn zu der Geſellſchaft, während feine beiden Be⸗ 
gleiter an den Seiten der Treppe ſtehen blieben. 

Jeder erkannte ſofort an der rieſigen Geſtalt des einen 
dieſer Begleiter den amerikaniſchen Jäger, in ſeinem Herrn 
alfe den bisher in ein fo myſtiſches Dunkel ſich hüllenden 
Fremden. 

„Mylord und Sie, meine Herren“ ſagte die Fürſtin 
nachläſſig, — „mit Ausnahme des Herrn Kapitain Ducaſſe, 
der natürlich als Gouverneur unſeres Schiffes ihn kennt, 
erlauben Sie mir, Sie mit dieſem Herrn noch kurz vor 
unſerem Scheiden näher bekannt zu machen. Monſieur 
de Labroſſe iſt leider durch ſein ſchweres Augenleiden, wie 
er mir ſagte, verhindert geweſen, an unſeren langweiligen 
Tagen Theil zu nehmen, aber er hat durch mich, die zu— 
fällig das Vergnügen ſeiner Bekanntſchaft gewann, von 
Ihnen Allen ſehr viel gehört und er hat mich gebeten, ihn 
wenigſtens noch kurz vor Thoreszuſchluß, das heißt vor 
unſerem Schiffswechſel, noch vorzuſtellen, damit er ſich auch 
in den Perſonen ſtets dankbar der Rückſichten erinnere, die 
Sie ſeinem leidenden Zuſtand während der Ueberfahrt zu 
Theil werden ließen.“ 

Die Franzoſen hatten ſich bei der Vorſtellung des 
Fremden ziemlich langſam erhoben, der Engländer war 
ſitzen geblieben. 

Monſieur de Labroſſe, ſchien etwa 38 Jahre alt, 
konnte aber leicht auch für älter gehalten werden, da 
ſein kurz geſchorenes Haar bereits ziemlich grau und ſein 
Geficht, fo weit man es ſehen konnte, von Leiden, An⸗ 
ſtrengungen oder Leidenſchaften tief gefurcht war. Ein 
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grüner Schirm, wie er von Augenleidenden häufig getra⸗ 
gen wird, verdeckte Stirn und Augen bis zur Hälfte des 
Geſichts und überdies konnte man bemerken, daß er dar- 
unter noch eine Brille mit dunklen Gläſern trug. Seine 
Geſtalt war klein und ſchmächtig, ſchien aber einer ge— 
wiſſen Zähigkeit und Muskelkraft nicht zu entbehren. Fuß 
und Hand waren auffallend klein. Er trug eine einfache, 
aber moderne franzöſiſche Reiſetoilette und ſeine ganze 
Haltung machte den Eindruck eines Gentlemans. 

„Meine Herren“ ſagte der Fremde mit einer verbind— 
lichen Verbeugung in elegantem Franzöſiſch, „Madame la 
Princeſſe iſt ſo gütig geweſen, bereits die Entſchuldigung 
für meine Zurückgezogenheit zu übernehmen. Ich gehe 
nach Frankreich, um in Paris Doktor Boliveau, den be— 
rühmteſten Augenarzt, zu conſultiren, da ich Erblindung 
fürchten muß. Glücklicher Weiſe ſcheint der Einfluß der 
Seeluft und das Fernhalten jeder Anſtrengung günſtig 
auf meinen Zuſtand gewirkt zu haben, ſo daß ich dies 
benutzen durfte, um mich Ihnen vorzuſtellen, um wenig— 
ſtens für den Reſt unſerer gemeinſchaftlichen Reiſe das 
Vergnügen Ihrer Geſellſchaft zu genießen.“ 

Die Höflichkeit des Fremden war ſo ausgeſucht, ſo 
fern jeder Aufdringlichkeit und doch frei und ungezwungen, 
die Erklärung feiner bisherigen Zurückgezogenheit jo natür- 
lich, daß Niemand fich dadurch verletzt fühlen konnte, und 
die bei ſeinem Erſcheinen erſt gezeigte Kälte ſich bald in 
den freundlichſten Ton der Unterhaltung verwandelte. Man 
lud ihn ein, Platz zu nehmen und fand es ganz natürlich, 
daß er einen ſolchen möglichſt im Schatten wählte. Die 
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Fürſtin ließ den Thee bringen, bereitete ihn ſelbſt und 
verſtand es, ihren Schützling bald mit allen Anweſenden 
in ein lebhaftes Geſpräch zu verwickeln; Monſieur de La⸗ 
broſſe wußte es in der That, allen angeſchlagenen Saiten 
ein beſonderes Intereſſe durch ſeine geiſtreiche, den Mann 
von großer Erfahrung und reicher Weltkenntniß zeigende 
Unterhaltung zu verleihen. Er erzählte, daß er zwar kein 
geborener Europäer, daß ſein Vater aber ein franzöſiſcher 
Kaufmann auf einer der franzöſiſchen Stationen im öſt— 
lichen Aften geweſen ſei, daß er große Reiſen durch die 
indiſchen Staaten gemacht, auch Amerika beſucht habe und 
durch die Cholera ſeiner ganzen Familie beraubt worden 
ſei. Er ſprach mit den jungen Männern von Sport und 
Jagd, mit Kapitain Ducaſſe von den franzöſiſchen Handels— 
intereſſen, erzählte Abenteuer und ſeltſame Scenen, zeigte 
ſich ſelbſt mit der europäiſchen Literatur wohl vertraut, 
kurz als einen angenehmen Geſellſchafter und vielſeitig ge— 
bildeten Mann. Selbſt der Profeſſor war durch die zahl⸗ 
reichen Köder, die ſeinen Steckenpferden hingeworfen wurden 
und die ihn häufig zu langen gelehrten Auseinanderſetzungen 
veranlaßten, ganz von ſeinem Vorurtheil zurückgekommen. 

Nur Lord Walpole konnte ein gewiſſes Mißtrauen nicht 
überwinden und ſeine Theilnahme an dem Geſpräch be— 
wahrte eine kühle Zurückhaltung. Seltſamer Weiſe be— 
merkte er, daß der Eindruck, den die Perſönlichkeit des 
Fremden machte, auch bei einer andern Perſon ein ähn⸗ 
licher ſein mußte. Es war dies Tank“⸗ki, die chineſiſche 
Dienerin und Begleiterin der jungen Dame, die ihr bei 
der Bereitung des Thee's geholfen. Das Mädchen ſchien 
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eine gewiſſe Scheu vor dem Fremden zu haben, zog ſich 
in einen Winkel der Kajüte zurück und beobachtete von 
dort mit furchtſamen Blicken den Redner, bis ein Wort 
oder ein Wink ihrer Gebieterin ſie zu einem Dienſt an 
den Tiſch rief. Auch dann machte ſie ſtets einen Umweg, 
um den Fremden nicht zu berühren. 

„Madame la Princeſſe“ bemerkte derſelbe bei einer 
Gelegenheit, „hat mir gejagt, daß unſere kleine Reiſegeſell- 
ſchaft ſich an der afrikaniſchen Küſte theilen wird, indem 
Sie, Mylord, mit dieſem Herrn ſich den Mühſeligkeiten des 
Landwegs nach Cairo durch die Wüſte unterziehen wollen 
zu wiſſenſchaftlichen Entdeckungen?“ 

„Dieſe überlaſſe ich wohl eher meinem alten Freunde 
hier. Ich ſelbſt will mich mit der Jagd begnügen.“ 

„Dann Mylord bitte ich um die Erlaubniß, Ihnen 
einen Dienſt dabei zu erweiſen.“ 

„Und der wäre?“ lautete die kühle Gegenfrage. 

„Ihnen einen meiner beiden Gefährten, denn Diener 
kann ich ſie kaum nennen, für Ihren Jagdzug als Be⸗ 
gleiter anzubieten.“ 

Der Engländer warf einen erſtaunten Blick auf die 
Fürſtin, die ihn mit einem halben Lächeln erwiderte, und 
dann auf ihren Geſellſchafter, der ſo unerwartet ſeinem 
Wunſch entgegenkam. 

„In der That, Sir, ich muß geſtehen — es war dies 
ein Lieblingswunſch, da ich mich längſt von den treffliche n 
Nimrod⸗Talenten Ihrer beiden Begleiter überzeugt habe, nur 
hätte ich ihn nicht zu äußern gewagt, in er Beſorgniß, 
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Sie eines zuverläſfigen Dieners zu berauben. Es find 
Beide ſo tüchtige Männer, daß wirklich die Wahl ſchwer 
wird.“ | 

„Sie ſteht bei Ihnen! Ich bedinge mir nur, daß 
Euer Herrlichkeit meinen wackeren Amerikaner binnen hier 
und drei Monaten mir wieder in Paris überliefert, wenn 
nicht etwa .. ." 

„Nun?“ 

„Wenn Mylord“, ſagte der Fremde mit einem leichten 
Hohn, „bis dahin nicht etwa von einem dieſer Löwen der 
nubiſchen Wüſte zerriſſen oder von einem Krokodil ver⸗ 
ſchlungen worden ſind. Man ſagt — ich ſelbſt habe nie 
Löwen gejagt — die Jagd auf dieſen König der Thiere 
ſoll etwas gefährlicher Natur ſein und bis jetzt waren es 
nur Franzoſen — z. B. Gérard — die ſie mit Glück ver⸗ 
ſucht haben. Um ſo mehr freut es mich, Euerer Herrlichkeit 
einen ſolchen Dienſt leiſten zu können, und es ſoll mich, 
der ich ein Bewunderer Ihrer tapfern Nation bin, ſehr 
beglücken, Mylord mit einigen Löwenfellen in Paris wieder 
begrüßen zu können.“ 

Der Viscount fühlte den verſteckten Hohn und begriff, 
daß der Fremde ihm einen ſeiner Gefährten vielleicht nur 
als Aufpaſſer oder zu irgend einem andern Zweck beigeben 
wolle, und er war im Begriff, die Höflichkeit lieber ganz 
abzulehnen, als ein ernſter Blick der Ruſſin ihn abhielt. 

„Ich werde mich freuen“ ſagte die Fürſtin — „unfere 
werthen Freunde bei ihrem gefährlichen Zug von einem 
zuverläſſigen Manne begleitet zu ſehen. Ich bitte Lord 
Walpole, ſeine Wahl zu treffen.“ | 
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„Sie ſagten mir ſelbſt, daß die treuen langjährigen 
Kameraden ſich nicht trennen würden.“ 

„Da es nur für kurze Zeit gilt, haben ſie einge⸗ 
willigt.“ 

„Wenn das iſt, bin ich zufriedengeſtellt, und da ich 
bereits Taylor meinen Antrag gemacht hatte, ſo muß ich 
dieſem den Vorzug geben.“ 

„Ich billige Ihre Wahl“ ſagte der Fremde, „Taylor 
hat die Kraft des grauen Bären ſeiner Heimath, die es 
wohl auch mit einem Löwen aufnehmen würde. Kommt 
hierher, Meiſter Ralph!“ 

Der Rieſe näherte fich. 

„Du weißt bereits, daß ich Dir Urlaub gegeben, drei 
Monate dieſen Gentleman auf ſeinem Jagdzug zu be⸗ 
gleiten.“ 

„Ja, Sir!“ 

„In Zeit von drei Monaten wird er Dich wieder zu 
mir bringen und mich in Paris treffen.“ 

„So hoffe ich!“ 

„So betrachte Dich denn von dieſem Augenblick an 
in ſeinem Dienſt!“ 

Der ehemalige Trapper nickte dem Lord halbvertrau⸗ 
lich zu, der ſich erhoben hatte und zu ihm trat. 

„Von einer Dienſtbarkeit iſt keine Rede“ ſagte er, 
„ich werde in Ihnen nur den wackern und treuen Jagd⸗ 
gefährten ſehen, und als ſolchem reiche ich Ihnen die Rechte 
und verpflichte Sie mit Wort und Handſchlag.“ 

Der Jäger warf einen fragenden Blick auf ſeinen 
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erhob, legte er ſeine breite Rechte in die des Engländers. 
„Es gilt Mylord, auf drei Monate.“ 

„Gut — ſo iſt unſer Vertrag geſchloſſen, und ich hoffe, 
Sie ſollen mich nicht undankbar finden, wenn ſeine Zeit 
um iſt. Sind Sie gut mit Waffen und Munition ver⸗ 
ſehen?“ 

„Ich habe meine Büchſe.“ 

„Und ich führe drei Gewehre bei mir. Munition 
wird ſich hoffentlich in dem Hafen kaufen laſſen, in dem 
wir landen, ebenſo alles nöthige Reiſegeräth und unſere 
Transportmittel.“ 

Es wurde nun abgemacht, daß das Gepäck des Lords 
und des Profeſſors von der Geſellſchaft nach Alexandrien 
mitgenommen und dort bis zur Ankunft der beiden Jäger 
auf dem franzöſiſchen Generalconſualat deponirt werden 
ſollte. Nachdem dies geſchehen, wurden die beiden Jäger 
wieder entlaſſen und die Unterhaltung nahm ihren frühe⸗ 
ren Fortgang. Kapitain Ducaſſe und Graf Boulbon, die 
eine gewiſſe Schaam über das eigentlich ziemlich ungaſt⸗ 
liche Verfahren empfanden, bemühten ſich, dem Lord jede 
Gefälligkeit zu ſeiner Ausrüſtung anzubieten, doch zeigte 
fi dabei das engliſche indolente Phlegma, das durch Geld 
Alles zu erlangen glaubt, und da der Viscount in Bom⸗ 
bay einen ſtarken Wechſel auf ſeinen Londoner Banquier 
gezogen, zweifelte er nicht, ſich ohne von dieſen Anerbie⸗ 
tungen feiner bisherigen Reiſegefährten Gebrauch mache n 
zu müſſen, Alles verſchaffen zu können. 

Die Nacht war ſo prächtig, daß die Geſellſchaft, ehe 
fie ſich zur Ruhe begab, noch einen Gang auf das Deck 
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machte. Der Lord unterhielt ſich mit Kapitain Ducaſſe 
und dem Grafen über ſeinen bevorſtehenden Wüſtenzug, 
Profeſſor Peterlein beläſtigte den ihm ſehr geringen Be⸗ 
ſcheid gebenden Huſarenoffizier mit einer Abhandlung über 
die Kopten, und die Fürſtin ſtand mit dem Fremden an 
dem Leebord und ſchaute hinaus auf die phosphoriſch 
leuchtenden Wellen. 

„Was beabſichtigen Sie mit Lord Walpole?“ 

„Lieben Sie ihn denn?“ 

Die Sibirianka lachte. „Ich liebe Niemanden als 
mich ſelbſt — ich habe Ihnen bereits geſagt, daß ich in 
einer ſchlimmen Schule geweſen bin. Den geringen Dank, 
den er mir vielleicht ſchuldig war dafür, daß ich wahr— 
ſcheinlich ſein Leben in einem fibiriſchen Schneeſturm ge⸗ 
rettet, hat er mir dadurch abgezahlt, daß er mir möglich 
gemacht, den Feſſeln jener Einöde zu entrinnen — wir 
find quitt. Doch habe ich eben keine Luſt, die erſten An⸗ 
beter, die ich in der Civiliſation gefunden, ſich gleich die 
Hälſe brechen zu ſehen. Deshalb bat ich Sie, ihm einen 
Ihrer Diener auf ſeine abenteuerliche Fahrt mitzugeben.“ 

„Iſt dies in der That die einzige Urſach?“ 

Weéra wandte ſich ab — fie fühlte ein leichtes Er⸗ 
röthen. „Nun denn“, ſagte ſie — „ich wünſche ihn in 
Paris und London wieder zu treffen. Er wird mir dort 
nützlich ſein.“ 

„Ich dachte mir Aehnliches und darum habe ich Ihrem 
Wunſche, einen meiner Gefährten ihm zu überlaſſen, nach⸗ 
gegeben — unter einer Bedingung.“ 

„Sie haben mir dieſe noch nicht genannt.“ 
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„Sie iſt ſehr einfach. Ich wünſche zu wiſſen, was 
Sie zuerſt zu dem Verdacht veranlaßt hat, ich ſei ein er 
der von der engliſchen Rache verfolgten indiſchen Flücht⸗ 
linge?“ 

„Es iſt gleichgültig!“ 

„Mir nicht! ich bitte darum. Wenn wir als Bundes⸗ 
genoſſen in Paris auftreten ſollen, müſſen Sie mir ver⸗ 
trauen.“ 

„Nun wohl — Tank«⸗ki, meine chinefiſche Dienerin, 
muß Sie in Peking geſehen haben, oder hat Sie vielm ehr 
an Ihren Dienern erkannt, denn fie ſagte mir, daß Sie 
dort ein anderer Mann, ein vornehmer Krieger geweſen 
wären, den ihr Vater ihr als einen indiſchen Prinzen be⸗ 
zeichnet hätte.“ 

Der falſche Labroſſe murmelte eine Verwünſchung in 
fremder Sprache. „Sie ſollen Beide mit dem Englän der 
gehen, da ihre Begleitung mir ſchadet.“ 

„Sie wiſſen, daß Sie hier an Bord eines franzöſi⸗ 
ſchen Schiffes find, alſo ſelbſt wenn Lord Walpole Ver— 
dacht geſchöpft hätte, Sie fiher wären. Da er uns ver⸗ 
läßt, wird dies um ſo mehr der Fall und Ihr Geheimniß 
bewahrt ſein.“ 

„Es giebt nur einen ſicheren Bewahrer von Geheim⸗ 
niſſen.“ 

„Und der wäre?“ 

„Das Grab, Madame.“ 

Die Fürſtin lachte verächtlich. „Bah — machen Sie 
mich nicht bange, ich habe Ihnen bereits gezeigt, daß ich 
ſtarke Nerven habe. Wie ſonſt hätte ich Sie aufgeſucht? 
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Aber mein alter Lehrmeiſter hat mich die Empörer vor⸗ 
ziehen gelehrt, ſeien es die gegen die politiſchen Regierun⸗ 
gen oder die gegen die Schranken der Geſellſchaft. Ich 
ziehe die trotzige ſelbſtvertrauende Auflehnung gegen alle 
zwängenden Geſetze dem feigen Sichfügen vor. Des- 
halb — als ich durch Tank⸗ki Ihr Geheimniß erfuhr, habe 
ich Sie aufgeſucht. Sie haben gegen die Unterdrückung 
einer Nation gekämpft, — ich nehme den Kampf auf gegen 
die Unterdrückung und Beraubung, welche die Geſellſchaft 
mir und allen Frauen anthut — wir find alſo Beide 
Empörer; warten Sie, bis ich in dieſer Geſellſchaft feſten 
Fuß gefaßt, und dann ſollen Sie ſehen, wie ich meinen 
Kampf zu führen weiß. Deshalb ſuchte ich den einzigen 
Charakter, der meiner würdig iſt, auf dieſem Schiff, des⸗ 
halb machte ich Ihre Bekanntſchaft, — gleichviel, ob Sie 
das Peiſchwa von Bithoor, oder ein anderes Haupt der 
indiſchen Empörung ſind.“ 

Monſieur Labroſſe fuhr unwillkürlich zurück. „Wie 
kommen Sie auf dieſen Namen?“ 

„Ich hörte ihn von Lord Walpole, als er von der 
Geſchichte des indiſchen Aufſtands erzählte. Ich muß ge⸗ 
ſtehen, von da ab regte fi mein Intereſſe für Sie, und 
wenn Sie Nena Sahib ſelbſt geweſen wären, den jede 
engliſche Lippe verflucht, und von dem der Lord furchtbare 
Thaten erzählt. Ich wollte, ich hätte den Mann gekannt! 
Einen ſolchen unzähmbaren Charakter hätte ich lieben 
können!“ 

Der falſche Labroſſe ſchwieg einige Augenblicke, dann 
ſagte er kalt: „Der Nena hatte der Weiberliebe abgeſchwo— 
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ren — in ſeiner Seele gab es nur Raum für einen Ge⸗ 
danken, den Haß gegen die Engländer!“ 

„Meinetwegen fröhnen Sie ihm. Vielleicht finden 
Sie ſchon an der Küſte, der wir zuſteuern, Gelegenheit 
dazu.“ 

Ein ſeltſam dämoniſch funkelnder Blick aus den Augen 
des falſchen Labroſſe traf ſie — wäre es nicht Nacht ge⸗ 
weſen, die ihn verſchleierte, ſie wäre vielleicht, trotz ihres 
Muthes, davor zurückgeſchaudert. 

„Ich hoffe es!“ 

Ein Ruf von Kapitain Boulbon unterbrach dies Ge⸗ 
ſpräch. „Sind das Sterne dort, oder Meteore, Kapitain 
Ducaſſe?“ frug er. 

„Ich habe die Erſcheinung ſchon einige Zeit beobachtet, 
Herr Graf“, ſagte dieſer. „Monfieur Pierre, bringen Sie 
mein Nachtglas.“ 

Der Kadet ſprang hinunter und kam gleich darauf 
mit dem ſcharfen Fernrohr zurück. Kapitain Ducaſſe lehnte 
es an die Wantung und ſah ſcharf hinüber. 

„Es ſind Feuer! Feuer auf den Bergen!“ ſagte ruhig 
und mit Beſtimmtheit eine Stimme vom Mitteldeck her. 

„Es iſt richtig — aber wer ſprach da?“ 

„Ich, Monſieur.“ Es war der zweite Gefährte des 
indiſchen Flüchtlings, der Trapper Adlerblick, der unter 
ſeinem Familiennamen Smith in die Schiffsliſten einge⸗ 
tragen war. | 

„Und Sie vermögen dies mit dem bloßen Auge zu 
erkennen, was mir nur durch das ſcharfe Nachtglas mög⸗ 
lich war?“ 
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„Gott der Herr, Monſieur, hat mir ein ſehr ſcharfes 
Auge gegeben. Meine Freunde in der Prairie pflegten 
mich deshalb ...“ 

Der falſche Labroſſe unterbrach die unvorſichtige Offen⸗ 
herzigkeit. „Es iſt in der That ſo, Monſieur Smith iſt 
berühmt wegen ſeines ſcharfen Geſichts. Es iſt eine un⸗ 
ſchätzbare Gabe bei Krieg und Jagd, und deshalb Mylord 
habe ich mich auch entſchloſſen, wenn ich bei unſerer Zan- 
dung einen geeigneten arabiſchen oder europäiſchen Diener 
finde, meine beiden Gefährten nicht von einander zu tren⸗ 
nen, und Smith zu geſtatten, ſeinen Kameraden Taylor 
auf Ihrem Jagdzug zu begleiten.“ 

„Das wäre des Opfers zu viel Sir, ich kann es nicht 
annehmen!“ 

„Wir ſprechen weiter darüber, Mylord, und ich hoffe, 
Sie zu überzeugen, daß es kein Opfer für mich iſt, ſon⸗ 
dern ein Dienſt, den ich meinen Begleitern erzeige. — 
Aber Kapitain Ducaſſe ſcheint unſern Lauf zu ändern.“ 

In der That hatte der Kapitain des „Veloce“ ſeinem 
erſten Lieutenant Ordre gegeben, den Dampfer beizulegen.“ 

„Ich glaube, wir find dem Lande bereits näher, als 
wir nach unſerer Berechnung dachten. Wir müſſen Maſ⸗ 
ſowa gegenüber ſein, und ich weiß nicht, was ich aus jenen 
zahlreichen Feuern machen ſoll, die ſich an dem Berghang 
in die Höhe ziehen, denn für das Licht bloſſer Wohnungen 
ſcheinen fie zu groß. Es wird gut fein, den Tag abzu⸗ 
warten, ehe wir uns in die Bucht wagen.“ 

Mit dieſer Entſcheidung mußte man ſich begnügen, 
und die Geſellſchaft trennte ſich, um ſich in ihre Kajüten 
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zu begeben. Lord Walpole war der Letzte, der fich zurück⸗ 
zog, er hatte mit Taylor noch eine kurze Unterredung ges 
pflogen über die Ausrüſtung zu ihrem abenteuerlichen Zug. 
Als er an die Kajütentreppe kam, begegnete er hier Lieute⸗ 
nant Therouvigne, der auf ihn gewartet zu haben ſchien. 

„Ein Wort, Mylord, wenn es Ihnen gefällig iſt.“ 

Der Viscount verbeugte ſich kurz und trat zurück auf 
das Deck. Der Huſar folgte ihm. 

„Euer Herrlichkeit verlaſſen morgen wahrſcheinlich den 
Bord des Veloce, alſo das Gebiet der franzöſiſchen Gaſt— 
freundſchaft, und wir ſind an deren Ehrengebote nicht 
weiter gebunden.“ 

„So viel ich weiß, mein Herr, habe ich nur die Gaft- 
freundſchaft Ihres Generals und die des Kapitain Ducaſſe 
genoſſen.“ 

„Euer Herrlichkeit belieben ſehr fein zu unterſcheiden. 
Indeß wir wollen nicht darum ſtreiten; die Thatſache ſelbſt 
genügt. Mylord werden wiſſen, daß — nachdem Sie nicht 
mehr unter dem Schutz der franzöſiſchen Höflichkeit ſtehen 
— wir eine kleine Rechnung zu ordnen haben.“ 

„Ich wüßte nicht, mein Herr!“ 

„Euer Herrlichkeit ſcheinen ſich keines beſondern Ge⸗ 
dächtniſſes zu erfreuen und vergeſſen zu haben, daß es 
Ihnen ſchon vor Peking beliebte, mich zu beleidigen. Die 
Ehre eines franzöſiſchen Offiziers iſt ſehr kitzlich. Ihr 
Benehmen Mylord, während der Ueberfahrt und nament- 
lich in Aden, zwingen mich, Rechenſchaft zu fordern.“ 

„Wofürd“ 

„Wenn Sie es denn ſo wollen, für Ihre Inſolenz, 
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Mylord und Ihre Aufdringlichkeit gegen meine Coufine, 
die Fürſtin Wolchonski.“ | 

„Hat Madame la Princeſſe fi bei Ihnen beſchwert 
und Sie dazu beauftragt?“ 

Der junge Offizier wurde etwas verlegen. „Sie ſuchen 
mir auszuweichen Mylord, doch muß ich Ihnen ſagen, daß 
dergleichen unter uns Franzoſen nicht Sitte iſt. Sobald 
wir das Schiff, das wir abzulöſen beſtimmt ſind, getroff en 
haben, hoffe ich unter ſeiner Bemannung eine geeignete 
Perſon zu treffen, die ich Ihnen als Kartellträger zu⸗ 
ſchicken kann.“ 

„Und warum nicht einen Herrn vom Bord des 
Veloce?“ 

Der junge Kampfluſtige erröthete — er wußte recht 
gut, daß wahrſcheinlich Jeder am Bord ihm dieſen Dienſt 
als in einem ganz unberechtigten Streit abſchlagen würde. 

„Genug der Worte. Wollen Sie mir Genugthuung 
geben oder nicht?“ 

„Ich duellire mich niemals.“ 

„Wie, Mylord — ich hielt Sie für einen Mann von 
Ehre!“ 

„Dies hat mit meiner Ehre Nichts zu thun, Herr. 
Jeder, der Frederik Walpole kennt, weiß, daß er die Ge— 
fahr nicht ſcheut. Ich und mein Vetter haben meinem 
verſtorbenen Oheim einen Eid geleiſtet, niemals uns der 
thörichten Sitte des Duells zu fügen.“ 

„Dann, mein Herr, werd' ich Sie zwingen!“ 

„Hüten Sie ſich, Monſieur — eine Beſchimpfung 
würde Ihr augenblicklicher Tod ſein. Vielleicht, daß unſere 
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Nationen ſich noch einmal im offenen Krieg gegenüber 
ſtehen. Dann ſuchen Sie im ehrlichen Kampf Frederik 
Walpole, und er wird nicht fehlen. Bis dahin“ 

„Sie ſind ein Feigling, Mylord, Sie verſtecken ſich 
hinter feiger Ausflucht!“ 

Der Engländer, der bereits ſich zum Fortgehen ge⸗ 
wendet, kehrte ſich um, als wollte er ſich auf ſeinen Geg⸗ 
ner ſtürzen. Dann, mit Gewalt feine Aufregung unter- 
drückend, wandte er ſich kalt gegen den Beleidiger. 

„Monſieur de Thérouvigne“ ſagte er — „wenn es 
Ihnen denn ſo ſehr darum zu thun iſt, unſern beiderſei⸗ 
tigen Muth zu erproben — wohlan, ſo will ich mich her⸗ 
beilaſſen, Ihnen einen Vorſchlag zu machen!“ 

„Und der wäre?“ 

„Ich ſollte meinen, daß Ihre diplomatiſche Miß ſſion 
nach Paris nicht ſo große Eile und Wichtigkeit haben 
dürfte, als daß Graf Boulbon nicht allein genügen ſollte, 
fie auszuführen. Sie erlaubten ſich, Ihren Gerard einen 
engliſchen Gentleman anzupreiſen. Wohlan denn, begleiten 
Sie mich auf meinem Jagdzug in die Wüſte, und laſſen 
Sie uns ſehen, wer den erſten Löwen befiegt, um fein 
Fell in Paris zu den Füßen Ihrer ſchönen Verwandten zu 
legen.“ 

Der Vorſchlag war ſo eigen und unerwartet, daß 
der Franzoſe ſtutzte. — Es ſchien eine ſeltſame Ideenver⸗ 
wandtſchaft, eine geheimnißvolle Sympathie zwiſchen den 
beiden Erben des Viscount von Heresford zu beſtehen, daß 
— durch Länder und Meere getrennt — ſie Beide einen 
faſt gleichen Vorſchlag ihren Gegnern machten. Dort den 
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Bären der Pyrenäen, hier den Löwen der afrikaniſchen 
Wüſte! Nur daß dort der leichtfertige Wüſtling den furcht⸗ 
baren Kampf zum Mittel für ſeine frivolen Zwecke machte, 
während hier der ernſte Mann in ihm den Weg ſah, un⸗ 
verdiente Beſchimpfung von ſich abzuwehren. 

„Mein Herr — Sie vergeſſen, daß ich im Dienſt 
und nicht Herr meiner Zeit und meiner Perſon bin!“ 

„Und doch waren Sie noch eben bereit, dieſe Perſon 
zu einem Duell zu exponiren. — Monſieur de Thérbu⸗ 
vigne, vor einigen Augenblicken hatten Sie die Unver⸗ 
ſchämtheit, mir Feigheit vorzuwerfen! Wer von uns iſt es 
jetzt, der zögert — der feig iſt, wo es einer andern Ge— 
fahr gilt, als in die Mündung einer Duell-Piftole zu 
ſehen?“ 

„Höll' und Teufel! Das ſollen Sie mir büßen!“ 

Der Lord machte eine ruhige kalte Handbewegung, 
die einer niedern Aeußerung des Zorns des Franzo ſen 
Halt gebot — dann wandte er ſich ruhig um und ging 
die Treppe hinab zu dem Salon, an deſſen Seiten die 
Kajüten der Offiziere und Reiſenden ſich befanden. 

Der junge Offizier war außer ſich vor Wuth und 
Beſchämung. Er ſchlug ſich wild mit der Fauſt vor die 
Stirn. „Der Unverſchämte! Aber er ſoll mir dennoch nicht 
entrinnen, ich werde ihn zwingen, ſich mit mir zu ſchlagen!“ 

Eine Hand legte ſich leicht auf den Arm des Er⸗ 
bitterten und hielt ihn zurück, als er Jenem folgen wollte. 

„Monfieur de Thérouvigne wünſcht mit dem Eng⸗ 
länder zu kämpfen?“ frug die Stimme des verkleideten 
Indiers. 
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Der Lieutenant kehrte ſeinen Zorn gegen den Frem⸗ 
den. „Sie haben ſich unterſtanden, zu lauſchen, mein 
Herr?“ 

„Monſieur de Thérouvigne hat laut genug geſprochen, 
um gehört zu werden, auch ohne zu horchen. Ich bitte 
Sie, meine Frage zu beantworten, es iſt vielleicht in 
Ihrem Intereſſe. Sie wünſchen, den Engländer zu einem 
perſönlichen Kampf zu zwingen?“ | 

„Da Sie es doch in Dreiteufelsnamen gehört 
haben, ja!“ 

„Gleichviel unter welchen Bedingungen?“ 

„Gleichviel!“ 

„So verſpreche ich Ihnen, Sie ſollen zum Kampf 
mit ihm kommen. Sie find Soldat, er nicht, ich zweifle 
alſo nicht an Ihrem Sieg. Doch, wenn Sie ihn vor 
dem Lauf Ihrer Piſtole, unter der Klinge Ihres Säbels 
haben, dann — keine thörichte Schonung!“ 

„So haſſen Sie ihn?“ 

„Ihn und Alle ſeiner Nation! Ich habe tauſend und 
tauſend Leben an ihnen zu rächen.“ 

„Ich weiß nicht, welcher Mittel Sie ſich bedienen 
wollen, dieſen hochmüthigen Engländer zu zwingen, fich 
mir zu ſtellen. Aber in welcher Zeit?“ 

„Das hängt von den Umſtänden ab. Genug, ich 
habe es Ihnen geſagt, und ich bin gewohnt, mein Wort 
zu halten. Nur hüten Sie ſich, daß die Fürſtin Ihre 
Verwandte keine Ahnung von unſerm Vorhaben gewinnt. 
Denn — obſchon fie es nicht wiſſen will — fie nimmt 
Theil an ihm und würde ihn ſchützen!“ 
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Der Wink genügte, um die Erbitterung des jungen 
Mannes gegen ſeinen Rivalen noch zu erhöhen. So trenn⸗ 
ten ſich die neuen Verbündeten. — — — — — — — 

Die in den Eibe namentlich unter dem indiſchen 
Himmel ſo eigenthümliche Erſcheinung der falſchen Däm⸗ 
merung, jenes Vorlichts, das am Morgen der wirklichen 
Tagesdämmerung voraus geht, war vorüber und der glän⸗ 
zende Feuerball der Sonne bereits über den Horizont ge— 
treten, als ein Kanonenſchuß des Veloce die Schläfer in 
ihren Kojen weckte. Gleich darauf hörte man in einiger 
Entfernung einen andern Schuß das Signal erwiedern und 
die Begrüßung ſich zwei Mal noch wiederholen. 

Es waren die Signale, welche der franzöfiſche Kriegs⸗ 
dampfer mit einem kleineren Schiff wechſelte, das in der 
Bay vor Anker lag und das gleichfalls von ſeiner Gaffel 
die franzöfiſche Flagge wehen ließ. 

Als die Reiſenden auf das Verdeck kamen, lag das 
eigenthümliche Bild der Bay von Adulis vor ihren Augen. 

Unterm 15 Grad nördlicher Breite, mit einem durch 
die gegenüberliegende Inſel Dhalak gegen die heißen Winde 
von der arabiſchen Küſte her geſchützten Eingang ſtreckt 
fich nach Süden hinein in die abeſſyniſchen Vorberge die 
Bay Adulis oder Ansley-Bay, die in dieſem Augenblick 
von der franzöſiſchen Politik in Verbindung mit dem Pro⸗ 
jekt und den Vorarbeiten des Suez-Kanals zum Gegen⸗ 
ſtand eines Ankaufs gewählt worden, um Aden gegenüber 
Poſten zu faſſen und auf der Straße nach Indien fran⸗ 
zöfiſche Stationen zu gewinnen. 
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Die Jeſuiten hatten dabei in Neid und Groll gegen 
die engliſchen Miſſionaire, die ihnen in den letzten Jahr: 
zehnten allen Einfluß und Beſitz in Abeſſynien mit Glück 
ſtreitig gemacht und entriſſen hatten, die Vermittler ge⸗ 
ſpielt. Man erfuhr erſt durch den Ausgang der Verhand⸗ 
lungen, daß das römiſche Kollegium eines ſeiner thätigſten 
und energiſchſten Mitglieder — das man gerade in jener 
Zeit, ſei es zur Strafe, ſei es aus Vorſicht, — vom euro⸗ 
päiſchen Wirkungsplatz entfernen wollte, zu dieſem Zweck 
nach Indien und der afrikaniſchen Weſtküſte geſchickt hatte. 

Am Eingang der Bay liegt die Stadt Arkiko mit 
einem kleinen tiefen Hafen, tiefer hinein am Ufer des 
Haddas Zullah, die Hauptſtadt von Tigre, über das der 
Negus von Abeſſynien die Oberherrſchaft beanſprucht. Dieſe 
Anſprüche haben ſeit Jahrhunderten zu ſteten Kriegen und 
Parteikämpfen geführt, welche der gebirgige Charakter des 
Landes begünſtigt. 

Schon die nahen Umgebungen ſteigen terraſſenförm ig 
empor, bis ſie im Süden ſich zu jenen Hochebenen und 
Spitzen gipfeln, welche ſelbſt die Höhe der Alpen überſteigen. 

Aus dem weißleuchtenden Ufer erhoben ſich grüne Ter- 
raſſen, auf denen zwiſchen dem Laub des wilden Kaffee— 
baumes die weißen arabiſchen Häuſervierecke hervorſahen. 
Auf einer der höchſten Stellen ſtand ein Gebäude, das mit 
dem Kreuz geſchmückt, ſich als eine der uralten, zum Theil 
in die Felſen ſelbſt gehauenen chriſtlichen Kirchen kundgab, 
während an mehreren Stellen der unteren Stadt ſchlanke 
Minarets bewieſen, daß der Islam hier längſt wieder die 
Oberhand gewonnen. 
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Zahlreiche Prauen und arabiſche Küſtenfahrzeuge er- 
füllten den Hafen, das einzige europäiſch getakelte Schiff 
war eine Brigg von jenem zierlichen leichten Bau, den die 
Franzoſen ſo wohl verſtehen ihren Fahrzeugen zu geben. 
Sie ankerte auf halbe Kanonenſchußweite vom Ufer, und 
fie war es, die der Veloce bei feiner Auffahrt begrüßt 
hatte. — 

Am Ufer ſchien ein großer Tumult und große Ver⸗ 
wirrung zu herrſchen. Schaaren ſchwarzer Männer rann⸗ 
ten umher und ſchwangen ihre Speere und Waffen, wäh- 
rend andere die hochbepackten Dromedare und Laſtthiere 
am Ufer entlang nach Norden trieben, als flüchteten ſie 
ihre Habe vor einer unbekannten Gefahr. 

Von den Höhen über dem Ort ſchien dieſe zu drohen. 
Dort ſandten zahlreiche Feuer ihren Rauch in den Morgen— 
himmel und man erkannte durch das Fernrohr leicht, daß 
dies die Stellen ſein mußten, an denen man in der Nacht 
den Feuerſchein bemerkt hatte. Zelte und Hütten waren 
dort aufgeſchlagen und Kriegerhaufen ſchienen dort gela gert 
und von oben her die Stadt zu bedrohen, die nur durch 
einen ſchwachen Lehmwall vertheidigt war. 

Das Ganze bot ein ſo eigenthümliches belebtes Bild, 
daß es das Intereſſe der Reiſegeſellſchaft vollſtändig in 
Anſpruch nahm und dieſe es kaum bemerkte, wie ſchon 
mit dem letzten Kanonenſchuß ein Boat vom Bord der 
franzöſiſchen Brigantine niedergelaſſen worden war und 
jetzt dem Dampfer mit eiligen Ruderſchlägen ſich näherte. 

In dem Boot erkannte man, als er weiter he ran 


kam, einen Mann in der gewöhnlichen Interimsunifor m 
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der franzöſiſchen Marine und zwei Männer, deren dunkle 
Soutane über ihren geiſtlichen Charakter keinen Zweifel ließ. 

Kapitain Ducaſſe empfing die Fremden am Aufgang 
des Fallreeps. Der Marine-Offizier war ein ſchon bejahr⸗ 
ter Mann, ebenſo der eine der beiden Geiſtlichen, deſſen 
ſcharf geſchnittenes Geſicht, geſchloſſener Mund und finſtre 
Züge einen harten despotiſchen Charakter verkündeten, wäh⸗ 
rend der zweite ein jüngerer Mann mit intelligentem Aus⸗ 
druck des Geſichts ſchien. 

Die Gäſte des Dampfers hatten ſich rückſichtsvoll 
außer Hörweite zurückgezogen, während die beiden militai- 
riſchen Abgeſandten in der unmittelbaren Nähe des Kapi⸗ 
tains ihren Platz behaupteten. 

Der fremde Kapitain ſalutirte. „Wen habe ich die 
Ehre zu begrüßen?“ 

„Kapitain Ducaſſe von Sr. Majeſtät Kriegsdampfer 
„Veloce.“ 

„Ich ſehe, daß Monſieur im Range über mir ſtehen. 
Mein Name iſt Lacombe, ich kommandire die Brigg Im⸗ 
peratriee von der Handelsmarine und bin in Regierungs⸗ 
miſſion in dieſen Gewäſſern.“ 

„Ich bin davon benachrichtigt und habe den Auftrag, 
von Ihnen Depeſchen in Empfang zu nehmen. Wer ſind 
dieſe Herren? Vielleicht der Konſul de Laya, an den ich 
gewieſen bin?“ | 

„Konſul de Laya befindet ſich augenblicklich in der 
Stadt. Dieſer Herr iſt Monſignore Corpaſini, auf 
einer Rundreiſe durch die aſiatiſchen Miſſionsſtationen be⸗ 
griffen, und — wie ich hinzufügen darf — ein Prälat 
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von hohen Verdienſten, der uns durch ſeinen Rath bereits 
bedeutend für die Erfüllung unſerer Miffion genützt hat.“ 

Der Superior, von dem wir in einem andern Lande 
und bei einer andern Gelegenheit Abſchied nahmen, machte 
das Zeichen des Kreuzes, das die Häupter der Umſtehenden 
beugte. „Empfangen Sie meinen Gruß, meine geliebten 
Söhne in dieſem fernen Lande. Der Seegen der heiligen 
Kirche bewahrt ſeine Kraft an allen Polen der Erde. — 
Gott hat uns in dieſem Lande eine ſchwere Aufgabe ges 
ſtellt, den unterdrückten, verlorenen katholiſchen Glauben 
wieder herzuſtellen und ihm Schutz zu gewähren, aber mit 
Hilfe der Heiligen und dem Beiſtand Ihrer frommen Kai⸗ 
ſerin werden wir ſie löſen.“ 

„Erlauben Sie mir zunächſt zu fragen“ ſagte Kapi⸗ 
tain Ducaſſe, ohne auf die Anrede des Geiſtlichen zu ant⸗ 
worten, „was es im Hafen giebt? Dieſe Menſchenhaufen 
in der Stadt und auf den Bergen ſcheinen ſich in feind⸗ 
licher Stimmung gegen einander zu befinden und über⸗ 
haupt große Aufregung zu herrſchen?“ 

„Jene Negermaſſe dort auf den Bergen“ berichtete 
der Kapitain der Brigg, „iſt das Heer des Königs Theo⸗ 
dor, mit dem er ſeit drei Tagen Tigre verwüſtet. Sie 
werden vielleicht wiſſen, daß unſere Regierung mit dem 
Negus von Tigre in Unterhandlung ſtand wegen des An⸗ 
kaufs dieſer Bay, die zu ſeinem Lande gehört.“ 

„Die Depeſchen, die ich in Aden erhalten, und die 
mich hierher wieſen, theilen dies mit.“ 

„Der Abſchluß war bereits nahe, als dem engliſchen 
Agenten Munzinger wahrſcheinlich von Cairo aus Nach⸗ 
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richt davon zugegangen fein muß, denn er hat durch Eil- 
boten den Negus von Abeſſynien, der die Oberhoheit auch 
über Tigre beanſprucht und unter engliſchem Einfluß ſteht, 
davon in Kenntniß geſetzt, und König Theodor iſt von 
Magdala, ſeiner Reſidenz, in das Niederland herabgeſtie⸗ 
gen, um den Verkauf zu hindern. Er bedroht in dieſem 
Augenblick Arkiko, und Monſieur Munzinger befindet ſich 
bei ihm.“ 

„Dann kommen wir ja mit unſeren Kanonen zur 
rechten Zeit“ bemerkte Kapitain Ducaſſe. „Aber laſſen 
Sie uns nach meiner Kajüte gehen, wo wir unſere Ordres 
austauſchen können.“ 

„Sie haben eine Dame an Bord, Monſieur? wer 
iſt ſie?“ frug der Superior. 

„Eine ruſſiſche Fürſtin, oder dergleichen“, erwied erte 
der Kapitain, „etwas abenteuerlich, ſie kam im Peyho zu 
uns mit ihren Begleitern, einem engliſchen Lord und 
einem deutſchen Profeſſor. Wenn das da oben Kö nig 
Theodor iſt, wird Lord Walpole gut thun, ſich ihm an⸗ 
zuſchließen.“ 

Sie traten in die Kajüte des Kapitains, der den 
erſten Lieutenant beauftragte, eine Schildwach vor die 
Thür zu ſtellen, um bei ihrer Unterredung nicht geſtört 
zu werden. 

Die Nachricht hatte ſich raſch an Bord verbreitet, daß 
der Negus von Abeſſynien vor der Stadt lagere, um fie 
anzugreifen und zu plündern. Schon nach wenigen Augen⸗ 
blicken der Berathung kam der Befehl aus der Kajüte, ein 
bewaffnetes Boot an's Ufer zu ſchicken, um den franzö⸗ 
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ſiſchen Konſul de Laya an Bord zu holen. Zugleich er— 
hielt der erſte Lieutenant Ordre, den Veloce näher an's 
Ufer zu legen und kampfbereit zu machen. Die Geſchütze 
wurden losgemacht und in die Stückpforten geſchoben und 
Alles nahm an Bord ein kriegeriſches Ausſehen an. 

Lord Walpole und ſeine Geſellſchaft waren natürlich 
nicht wenig überraſcht von dieſen Vorbereitungen. Die 
Nachricht, daß der Vertraute Said Paſcha's des Vicekönigs 
von Aegypten, und geheime engliſche Agent, der ſpäter 
ſo bekannt gewordene Munzinger, fih in der Nähe und 
in dem Lager des Negus Theodor befinde, von dem er 
aus den Zeitungen wußte, daß er die Engländer unter- 
ſtütze, ließ ihn beſchließen, bei erſter Gelegenheit mit Mun⸗ 
zinger in Verkehr zu treten; einſtweilen konnte Nichts ges 
ſchehen, als die Vorbereitungen zur Landung zu treffen. 
Dieſe Gelegenheit fand fich bald. Denn während das Boot 
des Veloce mit dem franzöſiſchen Konſul an Bord zurüd- 
kehrte und bereits eine Menge kleiner arabiſcher Fahrzeuge 
um das Schiff ſich ſammelten, um trotz des drohenden 
Ueberfalls der eben nicht zum Beſten berüchtigten Soldaten 
des Negus allerlei Früchte und andere Erzeugniſſe des Lan⸗ 
des der Mannſchaft zum Kauf anzubieten, ſah man von 
einer kleinen Bucht außerhalb der Stadt her ein mit ſechs 
ſchwarzen Ruderern bemanntes Boot auf der andern Seite 
dem Veloce ſich nähern. 

In demſelben befanden ſich zwei Männer, der eine 
ein phantaſtiſch mit einer rothen Uniform, Federhut und 
Schleppſäbel ausgeputzter Mohr und ein Mann in euro— 
päiſcher bürgerlicher Kleidung, der aber das Anſehen eines 
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engliſchen Geiſtlichen hatte und in dem finſtern, faſt fa⸗ 
natiſchen Ernſt ſeiner Mienen und ſeiner Haltung dem 
Jeſuiten⸗Superior ähnelte. Es war der ſchottiſche Miſ— 
fionair Mac⸗Cameron, und er kündigte ſich an Bord als 
den Dolmetſcher ſeines Begleiters an, in dem der Negus 
von Abeſſynien einen ſeiner vertrauten Offiziere mit Bot⸗ 
ſchaft an den Kommandeur des Kriegsſchiffes ſandte. 

Kapitain Ducaſſe ließ die Mannſchaft unter's Gewehr 
treten, die Matroſen zu ihren Geſchützen, und legte ſeine 
ſtattlichſte Uniform an, ehe er den Boten geſtattete, an 
Bord zu kommen. Hier empfing er ſie unter dem Sonnen⸗ 
zelt, umgeben von feinen Offizieren und den Paſſagieren, 
welche der Veloce zur Heimath beförderte. 

Diesmal befand ſich ſelbſt Monſieur Labroſſe unter 
den Anweſenden. 

Die beiden Abgeſandten des Negus kamen an Bord. 
Ein Offizier führte ſie nach dem Hinterdeck. 

Der engliſche Miſſionair unterdrückte nur mit Mühe 
eine Bewegung des fanatiſchen Grolls, als er die beiden 
Prieſter der ihm feindlichen Kirche in der Umgebung des 
franzöſiſchen Kapitains erblickte. Die Miſſionaire beider 
Bekenntniſſe ſtehen im Auslande noch immer weit ſchroffer 
einander gegenüber, als ſelbſt in der Heimat. 

„Seien Sie begrüßt im Namen Gottes“ ſagte der 
Miſſionair. „Darf ich fragen, an Wen wir uns mit einer 
Botſchaft des chriſtlichen Königs Theodor von Abeſſynien 
zu wenden haben?“ 

„Ich bin der Kapitain Ducaſſe und kommandire dieſes 
Schiff Sr. Majeſtät des Kaiſers der Franzoſen, muß Ihnen 
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alſo als geſetzmäßiger Vertreter der franzöſiſchen Kriegs⸗ 
macht gelten, wenn Sie mit dieſer zu thun haben. Wollen 
Sie mir ſagen, wer Sie ſind?“ 

„Ich bin nur ein geringer Diener des Herrn und 
Geiſtlicher der anglikaniſchen Kirche. Mein Name iſt Ca⸗ 
meron, und nur mein langjähriger Aufenthalt in dieſem 
Lande befähigt mich zu der Funktion, die mir in dieſem 
Augenblick übertragen worden iſt. Es iſt die eines Dol⸗ 
metſchers und Rathgebers bei der Perſon des hier gegen⸗ 
wärtigen Kronoffiziers Murad⸗Galla el Mareſch, erſten 
Adjutanten des Negus Negaſſi von Abeſſynien. — Doch 
Monſieur, Sie hören an meinem mangelhaften Franzö⸗ 
ſiſch, daß es mir ſchwer wird, in dieſer Sprache zu reden. 
Sollte nicht einer der anweſenden Herrn genug Engliſch 
verſtehen, um ihm unſere Aufträge zu ſagen, wenn Sie 
Herr Kapitain, es nicht ſelbſt ſprechen?“ 

Lord Walpole trat ſogleich vor. „Ich erbiete mich 
mit Vergnügen zu der Uebertragung, wenn Kapitain Du⸗ 
caſſe mir das Vertrauen ſchenkt.“ 

Der Franzoſe verbeugte ſich höflich. 

Der Mohr hielt hierauf eine Anrede in amharaſcher 
Sprache, die faſt allein in dem höheren Abeſſynien ge— 
ſprochen wird. Er war ein Mann von etwa vierzig Jahren 
und von ſtolzem kriegeriſchen Anſehen, das ſelbſt durch ſei⸗ 
nen lächerlichen Aufputz nur wenig geſchmälert werden 
konnte. Die Nubier und Abeſſynier gehören zu den ſchön— 
ſten Exemplaren der ſchwarzen Völker, ihr Wuchs iſt ges 
wöhnlich hoch und ſchlank, ihre Geſichtsform erinnert ſtark 
an die ſemitiſche Race und beſtätigt die Sage von ihrem 
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Urſprung. Eine tiefe Narbe quer über Stirn und Wange 
entſtellte dies Antliz. In der Tracht der Wildniß mußte 
dieſer Mann eine martialiſche Erſcheinung fein. Die ges 
gerbte Löwenhaut, die er über der rothen Commisuniform 
von ſeiner Schulter hängend trug, bezeichnete ihn zugleich 
als einen kühnen und glücklichen Jäger, und hatte den 
Lord veranlaßt, ſich zu dem Dolmetſcherdienſt anzubieten. 

Die Rede des Kriegers war ziemlich lang, ſchmolz 
aber unter den beiden Verdolmetſchungen ſehr zuſammen 
und hatte etwa den Inhalt, daß der Negus Negaſſi, das 
heißt der König der Könige, ſeine Freundſchaftsverſicherun⸗ 
gen ſende und frage, was die fremden Schiffe an ſeiner 
Küſte wollten, während er eben beſchäftigt ſei, einen re— 
belliſchen Unterthan zu züchtigen, der ſein Land verkaufen 
wolle. | 

Der engliſche Miſſionair ſchien abſichtlich die Rede des 
Geſandten der Art zugeſpitzt zu haben, daß ſogleich damit 
der fragliche Punkt berührt wurde, obſchon er ſich dabei 
hüten mußte, zu frei zu überſetzen, weil der anweſende 
Jeſuiten-Pater wahrſcheinlich gleichfalls geuug von der 
amhara'ſchen Sprache verſtehen mochte, worauf das Flüſtern 
der beiden Geiſtlichen deutete. 

Der Schiffskapitain wandte ſich an den Konſul. „Ich 
weiß in der That zu wenig von Ihren diplomatiſchen 
Verhandlungen, um die Anfrage genügend zu beantworten.“ 

„Der König Kaſſa von Tigre“ ſagte der Konſul, „iſt 
ein ſelbſtſtändiger Fürſt und hat den Tractat mit der 
Krone Frankreich über die Abtretung der Bay von 
Adulis bereits unterzeichnet.“ 
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„Der König Kaſſa iſt tributpflichtig, wie der Prinz 
Gobeſieh“, warf der Miſſionair haſtig ein. 

„Euer Hochwürden ſcheinen doch genügend Franzöfiſch 
zu verſtehen“ bemerkte der Konſul trocken, „um einen 
zweiten Dolmetſcher überflüſſig zu machen.“ 

Der engliſche Prieſter erröthete bei dem ſpöttiſchen 
Lächeln ſeiner Kollegen. „Ich muß doch darum bitten. 
Ich verſtehe Ihre Sprache wohl, doch nicht ſo, um ſie 
fertig ſprechen zu können. Ich bitte daher dieſen Herrn, 
im Namen meines tapfern Begleiters erklären zu wollen, 
daß König Theodor keinen Vertrag anerkennen könne, zu 
dem er nicht ſeine Zuſtimmung gegeben habe, und daß in 
dieſem Augenblick Prinz Kaſſa bereits ſeines Gouverne— 
ments in der Provinz Tigre wegen Verrätherei und Un- 
gehorſam entſetzt worden iſt. König Theodor iſt der Negus 
Negaſſi, alle Fürſten Abeſſyniens find ſeine Vaſallen. Ueber⸗ 
dies konnte Prinz Kaſſa dieſe Küſte nicht verkaufen, weil 
nur die Unterthauen Ihrer Majeſtät der Königin Victoria 
nach altem Vertrag das Recht haben, hier Grund und 
Boden zu erwerben und Kirchen zu erbauen.“ 

„Nicht der abtrünnigen anglikaniſchen Kirche“ unter⸗ 
brach ihn der Superior hochmüthig, „ſondern Rom war 
es beſchieden, dies alte Land der Chriſtenheit dem Kreuze 
wieder zu gewinnen! Oder ſollten Sie nicht wiſſen, daß 
ſchon im ſechszehnten Jahrhundert Portugal und feine 
Geiſtlichen dieſem Volke die Segnungen des wahren Glau⸗ 
bens brachten und die uralte Kirche unter den Stuhl Petri 
zurückführten. ..“ 

„Bis im Jahre 1632“ unterbrach ihn giftig der Mif- 
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ſionair, „der König Soeinius die Jeſuiten vertrieb und 
die papiſtiſchen Irrthümer abſchwor.“ 

Das Wortgefecht der Geiſtlichen wäre wahrſcheinlich 
zu einem giftigen Pfaffenſtreit ausgeartet, wenn nicht der 
verſtändigere Geiſt des Kapitains und des Konſuls ihm 
Einhalt gethan hätte. 

»„Gemach meine Herren — die alten Religionsſtreitig⸗ 
keiten kümmern uns wenig. Die einzige Frage iſt, ob der 
Negus Theodor das Recht hat, den Vertrag zu annulliren.“ 

Der Mohr hatte während der Zeit mit dem Phlegma 
der Orientalen, wenn ihr heißes Blut nicht beſonders er⸗ 
regt iſt, den Kreis der Verſammelten überſchaut. Plötzlich 
blieb ſein ſchwarzes Auge auf einem Gegenſtand gefeſſelt 
und ein hohes Erſtaunen ſchien ſich ſeiner zu bemächtigen. 

Der Abeſſynier erhob ſeine linke Hand und machte 
damit ein eigenthümliches Zeichen über Stirn und Kinn. 

Das Zeichen ſchien nicht erwiedert zu werden, und 
dennoch neigte der Mohr drei Mal das Haupt wie zum 
Zeichen des Gehorſams, und ſeine Augen verließen dabei 
das Geſicht des flüchtigen Indiers nicht. 

Die Verhandlungen mit dem Wortführer der Botſchaft 
des König Theodor hatten zu ſehr die Aufmerkſamkeit aller 
Mitglieder der Verſammlung in Anſpruch genommen, als 
daß eines derſelben der einzelnen Scene hätte Beachtung 
ſchenken ſollen. 

Der Indier hielt ſeine Linke an das Kinn geſtützt, — 
an dem Mittelfinger derſelben glänzte ein Ring von mal» 
fiver eherner Arbeit mit einem in grünem Licht funkelnden 
Stein. 
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Plötzlich wandte ſich der falſche Labroſſe zur Seite; 
er nahm aus der Taſche eine kleine Schreibtafel, ſchrieb 
einige Worte auf ein Blatt, das er herausriß, und ließ 
es durch die Fürſtin dem Kapitain Ducaſſe übergeben. 

Der alte Seemann las es und warf einen ſcharfen 
Blick im Kreiſe umher, bis er den Augen des Schreibers 
begegnete. Dieſer nickte. 

„Es iſt ſchade“ ſagte der Kapitain, „daß wir nicht 
mit dem Herrn Abgeſandten direkt verkehren können. Viel- 
leicht verſteht er noch eine andere Sprache außer der ſeinen.“ 

„Iſt es mir erlaubt, ihn zu fragen?“ 

„Mit Vergnügen, Monſieur Labroſſe.“ 

Dieſer wandte ſich an den Abeſſynier und ſprach 
einige Worte in arabiſcher Sprache. 

Sogleich antwortete der Mohr in derſelben. 

„Er ſpricht Arabiſch ſo gut wie ich, Monſieur le Ca- 
pitaine, und da ich fürchte, daß keiner der anweſenden 
Herren dieſe Sprache redet, die ich auf früheren Reiſen 
erlernt, ſo werden Sie ſchon ſo gut ſein müſſen, mir Ihre 
Inſtruktionen zu geben, da die Verdolmetſchung wohl zu 
weitläuftig ſein würde.“ 

Die Anweſenden mußten erklären, daß Keiner von 
ihnen Arabiſch verſtände, der engliſche Miſſionar offenbar 
zu ſeinem großen Verdruß, denn er ſah damit ſeinen Ein⸗ 
fluß auf die Verhandlungen beſeitigt und kannte aus lan⸗ 
ger Erfahrung genügſam die Treuloſigkeit des Volkes, 
unter dem er lebte, um nicht fürchten zu müſſen, daß die 
Botſchaft einen ganz andern Ausgang nehmen könnte, als 
er beabſichtigte. 
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Nur der kleine Profeſſor meinte, daß er zwar leider 
nicht Amhariſch, wohl aber Arabiſch verſtände und be⸗ 
wies dies ſogleich, indem er mit einigem Räuspern und 
Stottern eine Anrede an den Aethiopier hielt. 

Aber dieſer lachte ihm in's Geſicht und ſchüttelte den 
Kopf, worauf der Profeſſor nicht ohne Verlegenheit er- 
klärte, daß die arabiſchen Volksdialekte wahrſcheinlich von 
der reinen Schriftſprache des Modſochhabät oder Moalla- 
kat abſtächen, wie ſie die Dichter Nabegha, Aſcha und 
Schomfara geſchrieben und wie er als Gelehrter ſie allein 
verſtehen könne, daß er die Unterhaltung und Berdol- 
metſchung alſo lieber aufgeben wolle. 

Nachdem Profeſſor Peterlein ſich mit dieſer Erklärung 
mit möglichſter Ehrenrettung zurückgezogen, nahm der 
falſche Labroſſe, der mit orientaliſcher Gelaſſenheit den 
Ausgang des Intermezzo abgewartet hatte, das Geſpräch 
mit dem Mohren wieder auf. Nur wollte es im Lauf 
deſſelben dem aufmerkſamen Profeſſor bedünken, als hätten 
Beide das Idiom gewechſelt. 

„Du biſt ein Krieger des Negus Theodor?“ 

„Einer ſeiner Erſten. Mein Bruder ſieht die Haut 
des Löwen auf meiner Schulter, und dieſes Zeichen, das 
mir der Negus Negaſſi gegeben auf meiner Bruſt.“ Der 
Mohr legte die Hand auf ein in Silberfiligran und Stei⸗ 
nen blitzendes Ordenskreuz, von denen in ſpätern Jahren 
der unglückliche Abeſſynenfürſt ſeinen Günſtlingen und den 
Europäern ſo viele gab, und von denen das engliſche Ober⸗ 
kommando bei der ſpätern Eroberung Magdala's dem 
Deſſauer Maler Zander eine Anzahl nebſt verſchiedenen 
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andern privaten Koſtbarkeiten als Kriegsbeute — confis⸗ 
cirte und verauctionirte. 

„Du trägſt an Deinem Halſe das blaue Band!), Du 
biſt ein Chriſt?“ 

„Hindert das Zeichen der Mariam El Mareſch, der 
Sohn ſeiner Väter zu ſein und den Geboten des Dai 
Haſſan⸗ben⸗Sabbah⸗el⸗Homairi zu gehorchen? — Du 
ſelbſt trägſt die Kleidung der Chriſten und haſt El Ma⸗ 
reſch noch nicht geſagt, welches Anrecht Du haſt auf das 
Zeichen, das Gehorſam fordert.“ 

Der Indier ſtreckte, wie im Geſpräch vor den Andern 
die linke Hand gegen ihn aus, an welcher der Ring mit 
dem grünen Stein funkelte. 

„Du weißt, daß tauſend und abertauſend Jahre vor⸗ 
her, ehe Dein Prophet erſtand, die heilige Lehre Sch iwa's, 
des Verderbers, an den Ufern des Ganges beſtand und 
was den Hindu mit dem Sohn Ismaels und des Prieſter 
Johann ) verbündet.“ 

„Ich weiß es. Murad-Galla⸗el⸗Mareſch iſt ein Sohn 
des Prieſter Johann. Er iſt bereit, dem Bruder vom Ufer 
des Ganges beizuſtehn. Fordre und Du wirſt ſehen.“ 

„Die Zeit wird kommen. Sind die Mitglieder des 
Bundes der Aſſaſſinen zahlreich in Deinem Lande?“ 

„Ihre Macht iſt groß, aber fie bedürfen des Geheim⸗ 
niſſes. Ich gebiete über zehn Mal Zehn.“ 


1) Das Zeichen der chriſtlichen Abeſſynier zur Unterſcheidung von 
den Mohamedanern. 

2) Jene halb hiſtoriſche, halb mythiſche, nie recht erforſchte Perſ on 
aus der Zeit der Kreuzzüge. 
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„Und Dein Einfluß bei dem Negus?“ 

„Er iſt groß. Der Negus thut, was El-Mareſch 
ihm räth!“ 

„Dann ſage mir, warum er das falſche Volk der Fa⸗ 
ringi in ſein Land aufgenommen hat und ſie ſchützt. Die 
Weißen find unſere geborenen Feinde, aber die Faringi die 
ſchlimmſten.“ | 

„Der Negus iſt ehrgeizig. Er will das Reich des 
Prieſter Johannes wiederherſtellen und die Ras beſiegen, 
die ſich gegen ſeine Herrſchaft empört haben. Die Faringi 
haben ihm Kanonen und Flinten verſprochen, und die 
Frangi) find arm.“ 

„Mein Bruder irrt ſich. Dieſe Nation find nicht die 
armen Portugieſen, die in Indien kaum ſo viel Land haben, 
um ihren Mantel darüber zu breiten. Der Herrſcher von 
Frangiſtan iſt ein mächtiger Fürſt und reicher als die 
Faringi, deren Feind er iſt. Warum will der Negus mit 
den Freunden des großen Königs Krieg anfangen? Man 
hat mir geſagt, daß dieſes Land an der Küſte weder dem 
Negus Theodor noch dem Ras von Tigre gehöre, ſondern 
dem Naib von Arkiko und dem Bluttrinfer 3) in Stambul.“ 

Der Mohr ſchwieg. 

In der That gehört die Samhara, der Küſtenſtrich, 
welcher das abeſſyniſche Hochland von dem Meere trennt, 


1) Die Statthalter oder Vicekönige der einzelnen Provinzen, deren 
wichtigſte das Königreich Tigre, Gondar oder Amhara und das Kö⸗ 
nigreich Schoa oder Efat find. 

2) Die Portugieſen. 

2) Der Sultan. 
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nicht zu dem jetzigen Abeſſynien, obſchon es häufig von 
dem Negus und ſeinen Ras's beanſprucht und beſetzt wird. 
Es iſt von den nomadiſchen Stämmen der Danakil oder 
Adaiel bewohnt, die ſich zum Islam bekennen und deren 
nördliche Stämme mit der Hauptſtadt Arkiko von einem 
Naib beherrſcht werden, der die Oberhoheit der Pforte 
anerkennt, während der Khedive die gegenüberliegende, die 
Bay von Adunis ſchützende Inſel Maſſauah beanſprucht. 
Dieſe Verhältniſſe geben zu fortwährenden Streitigkeiten, 
Kriegen und Ueberfällen Veranlaſſung. 

Da zu jener Zeit der franzöſiſche Einfluß am Hofe 
von Kairo ſtark überwiegend war, hatte die Regierung in 
Paris die Gelegenheit benutzt, mit der geheimen Zuſtim⸗ 
mung des Khedive die Bay von den Stämmen zu erkau⸗ 
fen und zugleich den König oder Ras von Tigre als den 
nächſten und gefährlichſten Nachbar durch Geſchenke be— 
wogen, ſeine Zuſtimmung zu dem Kauf zu geben. Die 
Nachricht davon rief den König Theodor herbei, der theils 
auf Anſtiften der engliſchen Miſſionaire, theils aus Neid 
und eigener Habſucht den Verkauf und die Niederlaſſung 
der Franzoſen zu hindern ſuchte. 

Der Indier nahm die Verhandlung wieder auf. 

„Will mein Bruder helfen, den Negus von den 
falſchen Faringi abzuziehen und zu einem Freunde der 
Tapfern aus Frangiſtan zu machen? Es ſoll ſein und des 
Königs Schade nicht ſein. Der Sultan von Frangiſtan 
hat noch größere Kanonen und weittragendere Flinten, als 
die Engländer. Es wird ihm eine Freude ſein, das tapfere 
Heer des Negus von Habeſch zu bewaffnen. Er würde 
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ſein Bundesgenoſſe ſein gegen die wilden Gallas und die 
Faringi.“ 

„Sprichſt Du die Wahrheit?“ 

„Gewiß. Mein Bruder ſoll ſehen!“ 

Er wandte ſich zu dem Kapitain und dem Conſul 
und bat Beide, ihm in die Kajüte zu folgen, um ihnen 
hier das Reſultat ſeiner Unterredung mitzutheilen. Auch 
der Superior wurde dazu berufen und kurze Zeit darauf 
der Abgeſandte eingeladen, ihnen ohne ſeinen Dolmetſcher 
zu folgen. 

Der engliſche Miſſionair konnte ſeinen Verdruß über 
dieſe Wendung der Verhandlungen kaum verbeißen, und 
dieſer ſteigerte ſich noch höher, als der abeſſyniſche Abge— 
ſandte zurück kam mit allen Ehren von den Franzoſen 
begleitet und mit ſehr zufriedenem Geſicht, was darauf 
ſchließen ließ, daß auch ſein perſönliches Intereſſe bei den 
Verhandlungen wohl bedacht worden war. 

Es verbreitete ſich jetzt die Nachricht, daß verabredet 
worden, die franzöſiſchen Offiziere ſollten am Nachmittag 
eine Zuſammenkunft mit dem Negus ſelbſt am Strande 
haben. Damit ſollte auch eine Landung der ganzen Ge— 
ſellſchaft verbunden fein, denn da der Veloce hier die all- 
gemeine Ordre vorgefunden, daß das erſte eintreffende 
franzöfiſche Kriegsſchiff in der Bay zu bleiben habe zum 
Schutz des Ankaufs und der neu anzulegenden Kolonie, 
und die Brigg der Ausbeſſerung eines Schadens bedurfte, 
ehe fie in Stelle des Dampfers nach Suez gehen konnte, 
ſo war ein Aufenthalt von mehreren Tagen nothwendig, 


— 177 — 


die man nach der langen Seefahrt offenbar angenehmer 
auf dem Feſtland als an Bord verbringen konnte. 

Lord Walpole hatte die Gelegenheit benutzt, dem Miſ⸗ 
ſionair ſeine Wünſche mitzutheilen und das Verſprechen 
erhalten, den Conſul Munzinger dafür zu intereſſiren. Es 
war ihm unangenehm, den Ausgang der Verhandlungen 
abzuwarten, und er hatte beſchloſſen, ſchon in den nächſten 
Tagen ſeinen Zug durch die Wüſte anzutreten. Sein Plan 
ging dahin, zunächſt Kartum am Zufammenfluß des weißen 
und blauen Nil zu erreichen und auf einer Dahabieh ent— 
weder den Fluß hinunter zu gehen, oder von Mokrat ab 
eine der Karavanen⸗Straßen durch die nubiſche Wüſte bis 
zu den großen Katarakten zu verfolgen. 

Er hatte noch keine Ahnung von den Hinderniſſen, 
die ſich dieſem ſchon an und für ſich fo mühſa men und 
gefährlichen Unternehmen entgegenthürmen ſollten. — — 
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Biarritz. VI. 12 


Aber in Spanien ...! 


Bord der Victory. Hafen von Cartajena 
am 28. Dezember 1860. 
An 

Seine Ercellenz 

den Herrn Grafen Juan da Lerida in Madrid. 
Kapitain Jones meldet durch die Ueberbringer, daß 
der San Martino eingetroffen und zu einer Ladung 
von Waffen und Munition nach Gaeta von der 
Regierung geheuert worden iſt. 

Kapitain Jones hat das Kommando der Victory 
wieder übernommen und ſendet dem Befehl gemäß 
dieſe Meldung durch Rafael den Portugiefen und 
Nicolo den Malteſer, die Seeſpinne begleitet. 

Jones Waterford. 
Nachſchrift. 


Mylord, welche Teufelei iſt wieder in Sicht, daß Sie 
die beiden größten Schufte der ganzen Mannſchaft zu 
ſich beordern? Ich beſchwöre Sie, nehmen Sie ſich in 
Acht und wenn Gefahr iſt, rufen Sie mich lieber. 
Die Nachrichten, welche die Victory von Roccabrung 
gebracht hat, ſind gut, der Knabe iſt wohl. Hüten 
Sie ſich. T. 


Fin elegantes Gigk mit einem jener prächtigen andaluſiſchen 
Pferde beſpannt rollte den Salon del Prado entlang von 
dem Palaſt Buen⸗Retiro her. Es war gegen Sonnenunter- 
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gang,. und die breite Promenade, mit dem Boulevard Italien, 
der Chiaja von Neapel, dem Broadway New-Norks, den 
Berliner Linden und der ZeltensAllee der Wiener eine der 
berühmteſten der Welt, war bereits dicht gefüllt von Pro⸗ 
menirenden, Fahrenden, Reitenden und jener eleganten 
müßigen Menge, die vor dem Theater und den Tertullia's 
ihre Zeit auf den Spaziergängen und vor den Kaffeehäu⸗ 
ſern hinbringt. 

Der Herr des eleganten Gefährs ſchien mit aller Welt 
bekannt, bald begrüßte er vertraulich die ſchönen, mit einem 
eleganten Fächerſpiel antwortenden Inſaſſen einer ariſto⸗ 
kratiſchen Equipage, bald einen fein Cigaro vor dem Café 
rauchenden Offizier, — dort wieder eine Gruppe politi⸗ 
firender Abgeordneter und hier ſelbſt einen mit ſteifer 
Grandezza ſich faſt bis zur Erde verneigenden Escrivano. 
Er rief munter einer Gruppe von jungen Leuten, die um 
eine der zahlreichen Bildſäulen ſtanden und die promeni⸗ 
renden Sehoritad lorgnettirten, eine kurze Bemerkung zu, 
grüßte höflich einen Geiſtlichen und nickte wenige Augen⸗ 
blicke darauf einer hübſchen Kaſtanienverkäuferin, die an 
dem Rande eines der Springbrunnen ihre Calderata auf- 
geſchlagen. Dabei hütete er ſich wohl, ein Verſehen in 
der Art des Grußes zu machen, indem er den Charakter 
deſſelben ſehr wohl nach dem der Perſon vom Reſpectvollen 
bis zum Vertraulichen und Protegirenden abmaß. 

Der Cavalier, denn ein ſolcher war er ohne Zweifel 
nach Haltung und Eleganz, war ein Mann von etwa 
28 Jahren, nicht viel über Mittelgröße, von elaſtiſchem 
Wuchs mit ſchwarzem, krauſem und wohlgepflegtem Bart, 

| 122 
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Handſchuh, Hut und Peitſche waren untadelhaft, und der 
kurze Jockey-Paletöt, den er trug, ſtand bei dem prächtigen 
milden Winterwetter offen und ließ eine elegante dunkle 
Geſellſchaftstoilette ſehen. 

Wenn man mit Recht ſagen kann: Paris iſt Frank⸗ 
reich, muß es von Spanien gerade im Gegenſatz heißen: 
Madrid iſt nicht Spanien und iſt es niemals geweſen. 
Der originelle Typus, den alle ſpaniſchen Provinzen haben, 
die Galanterie, Eleganz und die Grazie der Andaluſier, 
die orientaliſche Strenge der Murcianer, der Fleiß des 
Cataloniers, die Würde der Basken, der Unternehmungs⸗ 
geiſt der Aſturier, der Fleiß der Galicier, die Kühnheit 
der Bewohner von Eſtremadura und der ſtolze und feſte 
Geiſt der Alt⸗Caſtilianer fehlen den Kindern von Madrid. 
Was irgend an Intelligenz, Fähigkeit, Energie, Speku⸗ 
lation und Induſtrie, ja bis in die gewöhnlichſten Branchen 
des Handels hinunter ſich in Madrid findet, iſt von Frem⸗ 
den oder dem Zuzug aus den Provinzen repräſentirt. 

Nur Eines iſt unbeſtrittenes eigenſtes Eigenthum der 
ſpaniſchen Hauptſtadt: die Sittenverderbniß und die In⸗ 
trigue! — — 

Der Hof war ſeit etwa vier Wochen nach dem ſtrengen 
Reglement der ſpaniſchen Etikette aus dem Escurial, der 
letzten der der Reihe nach bezogenem Sommer- und Herbſt⸗ 
refidenzen zurückgekehrt und hatte fein Lager wieder im 
Palacio Real an der Weſtſeite der Stadt aufgeſchlagen. 
Mit ihm war das Heer der Granden und der Häupter 
der vornehmen Familien nebſt dem unzähligen Troß ihrer 
Dienerſchaft wieder gekehrt, der von Geſchlecht zu Geſchlecht 
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an dem Wohlſtand der alten Familien nagt, ohne abge 
ſchüttelt werden zu können. Die Cortes tagten und die 
politiſchen Intriguen waren im vollen Gange. 

Ein Reiter in Civil, gefolgt von zwei ſtattlich ge— 
kleideten Lakaien, kam den Prado herauf, von allen Be- 
gegnenden mit großer Achtung begrüßt. Auch der Herr 
des Gigks zog tief den Hut und parirte den feurigen An- 
daluſier, als der Reiter Miene machte, den Kopf ſeines 
Pferdes nach ihm zu lenken. Derſelbe war ein Mann 
von hoch in den Vierzigen, mit geiſtvollem, klugem Ge— 
ſicht, deſſen Farbe wie die ganze Haltung der mittelgroßen 
zähen Figur den alten Soldaten verrieth. 

„Sieh da, lieber Graf,“ ſagte der Reiter — „ich habe 
Sie lange nicht geſehen. Warum beſuchen Sie mich nicht?“ 

Der Angeredete antwortete mit einer Gegenfrage. 
„Euer Gnaden hatte ich nicht die Ehre, im Escurial zu 
ſehen, ich würde ſonſt nicht ermangelt haben, meine Auf⸗ 
wartung zu machen.“ 

„Pah — Sie wiffen wahrſcheinlich, daß in dieſem 
Augenblick meine Perſon bei Hofe grade nicht ſehr beliebt 
iſt. Die Progreſſiſten wollen die neue Schuld nicht be= 
willigen, und die Auflöſung der Cortes iſt vor der Thür. 
Man ſpielt jetzt Seiner Heiligkeit zu Liebe die enragirten 
Freunde des legitimen Throns der Bourbons aus der Ver⸗ 
wandtſchaft der Frau Königin Mutter, während man die 
nähere Linie Aber laſſen wir das! — Ich erwarte 
Sie bei mir, denn ich habe Ihnen Etwas in Betreff Ihres 
Schützlings zu ſagen. Warten Sie — da fällt mir ein 
— morgen iſt der Tag der Oper.“ 
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„Ich glaube.“ 

„Nun — wenn Sie ſich nicht ſcheuen, ſich mit einem 
alten Soldaten zu compromittiren, den man nicht einmal 
mehr gut genug hält, die Marokkaner zu ſchlagen, ſo biete 
ich Ihnen einen Platz in der Loge der Frau Gräfin an. 
Aber, wie gejagt, geniren Sie ſich nicht, denn einem Ga» 
lant'homme wie Sie wird es nicht an beſſeren Einla⸗ 
dungen fehlen. Alſo — ſo oder ſo — auf Wiederſehen, 
Herr Namensvetter!“ 

Der General grüßte und ritt weiter, der Conde wollte 
eben wieder die Zügel faſſen, als eine Hand ſich auf den 
Bock legte. 

„Guten Abend, Graf Juan! Hat Ihnen Prim einige 
Augenblicke Zeit für mich gelaſſen?“ 

In der That war es der berühmte Graf von Reuß, 
der ſo eben mit dem jungen Abenteurer geſprochen, der — 
wie ſich der Leſer vielleicht noch aus der Vorſtellung in 
der Villa Eugenie erinnern wird — ihn im Jahre 1853 
nach Varna begleitet hatte. 

„Ah — Doctor Ruiz — mit Vergnügen, ich ſtehe zu 
Dienſten und wollte ohnehin mein Gigk nach Hauſe ſchicken. 
Da — nimm!“ er warf dem Jockey die Zügel zu. — 
„Sage Mauro, daß er um fieben Uhr mich an dem be⸗ 
ſtimmten Ort erwartet.“ 

Der Graf nahm den Arm des Journaliſten und ſchlen⸗ 
derte mit ihm durch die Menge. 

„Laſſen Sie uns franzöfiſch ſprechen, Graf,“ ſagte 
dieſer, eine gedrungene Geſtalt mit niederer breiter Stirn, 
ſcharfgebogener Naſe und durch die Brillengläſer blitzenden 
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Augen. „Willen Sie, daß mein Journal heute unterdrückt 
worden iſt?“ 

„Teufel! ich hätte Senor Herrera in der That nicht 
den Muth zugetraut!“ 

„O das iſt noch Nichts! Olozaga, Rivera und Sa— 
gaſta interpellirten heute in der Kammer und der Mar— 
ſchall erklärte, daß die Regierung entſchloſſen ſei, alle ra— 
dikalen Journale zu unterdrücken, wenn ſie fortführen, den 
Antrag gegen die weltliche Herrſchaft des Papſtes und auf 
Abberufung der ſpaniſchen Schiffe von Gadta zu unter⸗ 
ſtützen.“ 

Der Graf lachte. „Alſo daher weht der Wind! Kar— 
dinal y Breéa ſchien in der That im Escorial willkommen, 
und Monſignore Barili iſt nicht umſonſt in Rom geweſen. 
Vielleicht bringt er Ihrer Majeſtät die goldene Tugend⸗ 
roſe von Seiner Heiligkeit mit. Aber in der That, mein 
lieber Ruiz. die Sprache Ihres Journals ging wirklich a uch 
etwas über das gewöhnliche Maaß!“ 

„Für was haben wir eine Conſtitution — Preßgeſetz, 
wenn der Mann nicht ſeine Meinung ſagen darf. Wiſſen 
Sie von den neueſten Maaßregeln gegen die Proteſtanten?“ 

„Was giebt es wieder? Sie wiſſen, ich bin ſelbſt ſo 
ein halber Ketzer von meiner Mutter her.“ 

„Sie erinnern ſich — Sie waren ja einige Tage im 
October in Madrid, — daß der Mifftonatr oder Evangeliſt 
Matamoros damals auf die Requiſitionen von Grana da 
her verhaftet und eingekerkert wurde.“ 

„Ich glaubte, die Sache wäre längſt todt und ver⸗ 


geſſen.“ 
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„Gott bewahre. Man hat unter dem Bett die Pa⸗ 
piere des Seſſor Matamoros gefunden, welche die genaue 
Liſte aller Proteſtanten in Spanien enthalten und die In⸗ 
quifition — Sie erinnern ſich, Senor Conde, daß das In- 
quiſitionsgericht ſeit der Rückkehr der Königin Chriſtine 
im Stillen wieder in voller Thätigkeit iſt?“ | 

„Ich habe davon gehört,“ ſagte der Andere vorſichtig. 

„Und zwar nicht allein in Glaubensſachen — auch in 
die politiſchen Prozeſſe ſucht es ſich mehr und mehr hinein 
zu miſchen! Mil demonios! das muß ein Ende nehmen! 
Ein Mönch Cenſor über eine politiſche Preſſe! Aber um 
auf das zurückzukommen, was ich Ihnen erzählen wollte, 
— mon hat eine Proteſta mit zahlreichen Unterſchriften 
gefunden und es ſind ſeitdem eine Menge Verhaftungen 
vorgenommen worden, theils öffentlich, theils im Stillen. 
Wir dürfen das nicht dulden. — England und die prote- 
ſtantiſchen Staaten müſſen ſich in's Mittel legen. Ich 
habe bereits einen Aufruf an die Evangelical⸗Alliance ge⸗ 
richtet ....“ 

„Aber mein lieber Doctor,“ unterbrach ihn der Graf, 
„verzeihen Sie mir, aber warum dieſer Eifer? So viel 
ich weiß, ſind Sie weder Proteſtant noch Katholik.“ 

Der Journaliſt wurde etwas roth und verlegen. „Aller⸗ 
dings — ich bin Jude,“ ſagte er. „Aber es iſt Menſchen⸗ 
pflicht — der erſte Artikel eines freien Staates iſt die Frei⸗ 
heit des Bekenntniſſes, und in unſerm Spanien beſteht 
noch heute das Geſetz zu Recht, welches geſtattet, jeden 
Glaubenswechſel mit acht Jahren Kerker und rn 
zu beſtrafen.“ 
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„Aber nur den Abfall von der römiſch⸗ katholiſchen 
Kirche,“ lachte der Graf — „Sie können ganz getroſt den 
Talmud abſchwören, ohne nach Ceuta zu kommen.“ 

„Sie find ein Spötter — Sie haben kein Herz für 
die Volksrechte und die wahre Freiheit. Aber wenn man 
auch meinen «el futuro» unterdrückt hat, ich werde ſofort 
ein neues Journal gründen, ich werde Artikel ſchreiben, 
gegen welche der ami du peuple ) eine Kinderlectüre ſein 
ſoll. — Ich werde das Journal la democracia nennen 
— hier iſt bereits das Programm — zweitauſend Aktien, 
jede zu hundert Realen — à propos Sehior Conde, wie 
viel Aktien darf ich für Sie notiren?“ 

„Geben Sie mir fünfzig — und erlauben Sie mir, 
Ihnen den Betrag gleich einzuhändigen.“ 

„Oh Senor Conde . . ..“ 

„Keine Bedenklichkeiten — klare Rechnung erhält die 
Freundſchaft! fünftauſend Realen find etwa vierzehnhundert 
Franken“ 

„Vierzehnhundert fieben undſiebenzig ein halb“, ſagte 
der Doctor raſch. 

„Muy bien! ich ſehe, Sie verleugnen Ihre Erziehung 
nicht und das iſt viel werth bei einem Mann! Sagen 
wir alſo fünfzehnhundert Franken. Hier ſind drei Bank⸗ 
noten zu 500 Franken — die Papiere können Sie mir 
ſpäter einhändigen.“ 

Der Doctor machte ein ſehr vergnügtes Geſicht. „Sie 
ſind ein wahrer Mann des Volks, Conde,“ ſagte er, plötz⸗ 


1) Das berüchtigte Journal Marat's. 
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lich ſehr vertraulich. „Ja, wenn alle Ariſtokraten jo däch⸗ 
ten — aber ich weiß, Sie waren früher ein Mitglied des 
„jungen Spaniens“, wenn Sie auch die Juntas nicht mehr 
beſuchen. Ich werde für Sie bürgen, wenn von Ihnen 
die Rede ſein ſollte.“ 

„Das eben lieber Doctor,“ meinte der Cavalier, in- 
dem er den jüdiſchen Journaliſten feſter unter dem Arm 
faßte und ihn nach einer weniger belebten Partie der brei— 
ten Promenade führte, — „das eben iſt es, worauf ich 
mit Ihnen zu ſprechen kommen wollte. Sie wiſſen, Sie 
reden mit einem Freunde. Wie ſtehen Sie mit den ge— 
heimen Geſellſchaften?“ 

„O vortrefflich — nur .. ..“ 

„Welche Geſellſchaft iſt in dieſem Augenblick die ein⸗ 
flußreichſte in Madrid?“ 

„Wie meinen Sie das — in der Kammer? bei Hofe 
— unter der Armee, im Volke? Sie müſſen wiſſen, es 
iſt da überall ein Unterſchied.“ 

„Laſſen Sie uns eine nach der andern nehmen. Alſo 
zunächſt in den Cortes.“ 

„Wir haben neben den Fractionen der Moderados 
und der Progreſſiſten die Radicalen. Man fürchtet bei 
Hofe noch immer die Mazoneria !).“ 

„Sie hat ſich überlebt. Steht General Iſturiz noch 
immer an der Spitze der sublimes templarios?)?“ 

„Das iſt mehr, als ich weiß — das war vor unſerer 
Zeit, amigo!“ Es zuckte dem Ariſtokraten in der Hand, 


1) Die Freimaurerei. 
2) Los sublimes templarios — die hohen Templer. 
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dem würdigen Vertreter der Preſſe einen Stoß zu geben 
für die Benennung, aber er bezwang fich. „Sagen wir 
alſo die Armee.“ 

„Wenn Sie die alte Espartero's meinen — los hijos 
del sol!) ſollen noch immer beſtehen. Unter dem jungen 
Militair ſind es die Libertad und die Antoniſten, die den 
meiſten Einfluß haben.“ 

„Ah — Monfieur d' Orleans! das iſt ziemlich offen 
intriguirt.“ 

„Im Vertrauen kann ich Ihnen ſagen, daß die Haupt⸗ 
agitation jetzt unter der Flotte beſteht. An der Spitze ſoll 
Topete ſtehen. Der Sitz der Agitation iſt in Cadix und 
Cartagena.“ 

„Kommen wir zum Volke. Haben die Communeros 
noch immer die alte Organiſation?“ 

„Sie ſind längſt von den Iſabellinos, dem jungen 
Spanien überflügelt, aber .. ..“ 

„Nun?“ ö 

„Sagen Sie mir offen, amigo, um was es ſich han⸗ 
delt, und ich kann Ihnen dann vielleicht die beſte Auskunft 
geben. Handelt es ſich darum, das Kabinet zu ſtürzen?“ 

„Bewahre — vielleicht ſpäter! Madame Negrete iſt eine 
ſo liebenswürdige Frau, daß man ihren Mann möglichſt bei 
den Geſchäften und von ihrem Boudoir entfernt halten muß. 
— Nein — bhöchſtens bei Gelegenheit ein kleiner Tumult! 
— vielleicht die Entführung einer hübſchen Nonne oder 
dergleichen — Sie kennen meine Schwachheit in dieſem 


1) Die Söhne der Sonne, ſchon 1826 unter den von Amerika 
mit Rodil zurückgekommenen Offizieren gebildet. 
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Punkt. So etwas, was der Guardia für eine Nacht zu 
thun giebt.“ 

„Und was würden Sie daran 9 Senor Conde?“ 

„Fünfhundert Napoleons!“ 

„Optime — dafür ſollen Sie zwölf Stunden lang 
mindeſtens eine vollſtändige kleine Revolte haben. Die Ge⸗ 
ſellſchaft der Lenadores !) iſt dazu die geeignetſte. Soll ich 
Sie heute Abend einführen?“ 

„Ich danke — das wird Ihre Sache bleiben. Wie 
ſteht es mit den carliſtiſchen Umtrieben?“ 

„Die Geſellſchaften des Sterns und der Würgengel 
üben noch immer eine geheime Thätigkeit, ja ich vermuthe, 
daß Mitglieder derſelben ſich in die radikalen Verbindun⸗ 
gen haben aufnehmen laſſen. Und wann wünſchen Sie 
Ihr Pronunciamento?“ 

„Haben Sie denn ſchon eine Urſache dazu?“ 

„Vamos! Nichts leichter als das. Schon die heutige 
Drohung des Marſchalls?) gegen die Preſſe giebt Anlaß 
genug. Wir wollen dieſem Miniſterium zeigen, daß wir 
uns dergleichen nicht bieten laſſen. Es iſt ein Glück, daß 
gerade der beſte Spürhund der Polizei ſich nicht in Ma⸗ 
drid befindet, denn man iſt in der That nie ſicher vor ihm 
und feinen hundert Masken. Die Anderen find Schlaf: 
mützen oder halten für einige Duro's ſelbſt mit.“ 

„Wen meinen Sie?“ 

„Den Secretario Cuerta — ſollten Euer Ercellenza 
ihn noch nicht kennen?“ 


*) Holzhacker, eine der communiſtiſchen Verbindungen. 
2) Der Miniſter-Präſident Marſchall Odonnell. 
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„Nicht von Perſon. Aber ich muß Sie hier ver— 
laſſen, Doctor, denn ich habe noch einige Geſchäfte. Wol— 
len Sie mich morgen vor der Sieſta beſuchen, ſo ſprechen 
wir weiter — bis dahin Gott befohlen!“ 

Er verließ den Journaliſten, ſah nach der Uhr und 
wandte dann ſeine Schritte dem nächſten Eingang des 
Parks von Buen-Retiro zu. 

Vor dem Thor des Gitters ftand eine hübſche Flo— 
riſta, eine jener Blumenverkäuferinnen, die man in Ma⸗ 
drid auf dem Prado und den anderen Promenaden meiſt 
noch jung und hübſch findet, während die berühmten Blu⸗ 
menmädchen der Piazza von San Marco recht gut mit 
dem Berliner Corps de Ballet in Alter und Erfahrung 
wetteifern können. 

Unfern des Eingangs hielt eine elegante pariſer Equis- 
page, deren Inhaber ausgeſtiegen waren, um zu promeni— 
ren. Zwei gepuderte Bedienten ſtanden an dem Bock und 
plauderten mit dem Roſſelenker. Auf dem Schlag des 
Wagens befand ſich in zierlichem Miniatur ein quadrirtes 
Wappen und darüber eine Herzogskrone. 

„Haſt Du Fra Antonio geſehen, kleine Heidin?“ frug 
der Graf, indem er eines der kleinen Blumenſträußchen 
wählte und dafür einen Duro in den Korb der Verkäu⸗ 
ferin gleiten ließ. 

„Heilige Mutter Gottes, wie haben Sie mich erſchreckt, 
ſchöner Senor. Aber was reden Sie von Heidin, Sector 
Don Juan? Ich bin eine alte Chriſtin ſo gut wie Sie, 
und all die Meinen ſind ſchon viel hundert Jahre gute 
Katholiken, wenn wir auch arme Gitanos find.“ 
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„Nun ich zweifle keinen Augenblick, daß Du die Meſſe 
hörſt, obſchon Dein hübſches braunes Geficht beſſer an ein 
Feuer in einer Schlucht der Sierra Morena paßt, an dem 
die alte Hexenmutter den Keſſel kocht, als vor ein Sanc⸗ 
tuarium. Warum haſt Du mir ſo lange keine Blumen 
gebracht?“ 

„Der Senor Padre hat mir geſagt, Excellenza wären 
verreiſt und hätten befohlen, ich ſolle meine Sträuße einſt⸗ 
weilen alle Morgen bei ihm abgeben.“ 

„Der Schuft! ich werde ihm das Fell über die Ohren 
ziehen für die Lüge! Und ſo haſt Du ihm Deine Blumen 
gebracht?“ 

Die Gitana warf ſpröde und ſpöttiſch den ſchönen 
Hals zurück. „Was denken Sie von der Paxarilla !), Seſſor 
Don Juan! ich würde den dicken häßlichen Mönch be— 
ſuchen? — Er könnte höchſtens mein Meſſer zu koſten be⸗ 
kommen, wenn er mich nicht in Ruhe läßt, und wenn er 
zehn Mal mir mit dem geiſtlichen Bann droht, wie noch 
ſo eben.“ 

Der Conde lachte. „Beruhige Dich Kleine, ich will 
es ſchon in Ordnung mit ihm bringen. Wer ſtieg aus 
dem Wagen, der dort hält?“ 

„Carai! Wollten Sie das gern willen, blanker Ca⸗ 
ballero? Was brauchen Sie nach den Seßoritas zu fra⸗ 
gen, wenn Sie die kleine Pararilla wirklich lieben?“ 

„Sei nicht albern Kind — Du biſt mein Vögelchen 
und ich frug nach einer Dame! Beſuche mich dieſer Tage, 


1) Voͤgelchen. 
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Herzchen. — Noch Eins — Ihr wohnt doch noch im Quar⸗ 
tier der Andalufier?“ 

„Wenn Euer Gnaden ſich unſerer Hütte erinnern 
wollen!“ 

„Caramba — warum ſollte ich nicht. Und Dein 
Bruder?“ 

„Gomez wird nächſtens den Stier tödten,“ ſagte das 
Mädchken mit einem gewiſſen Stolz. „Der Corregidor ſelbſt 
hat ihn berufen, als die beſte Espada der fieben Pro» 
vinzen.“ 

„Muy bien — ich werde ihn ſehen. Einſtweilen ſage 
ihm, daß ich mit ihm zu ſprechen hätte.“ 

Die Blumenhändlerin knixte. „A Dios, Senor Don 
Juan!“ Er war bereits den breiten Gang der ſchönen 
Kaſtanien⸗Allee hinauf geſchritten und hatte ſich am nächſten 
Bosket zur Linken gewendet. „Ich hoffe, daß Madame la 
Ducheſſe heute nicht von dem alten Narren ihrem würdi⸗ 
gen Gemahl begleitet wird. So verſprach es wenigſtens 
ihr Billet. — Sieh da, der Mann, den ich brauche, Fra 
Antonio — und dort die Herzogin, nur von ihrer Cama⸗ 
rera begleitet.“ 

In der Nähe des großen Teiches hatte ſein ſcharfes 
Auge unter den Spaziergängern zwei Damen entdeckt, von 
denen die jüngere, eine vornehme ſchlanke Geſtalt in ele— 
ganter pariſer Winter-Toilette, die Geſuchte war. Zugleich 
ſah er auf einer Bank am Baſſin in ſehr bequemer Stel- 
lung den Padre Antonio ſitzen und die Daumen über ein⸗ 
ander drehen. | 

Er trat leiſe hinter ihn. 
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„Schuft!“ | 

Der Anruf ſchien dem Pfaffen nicht ungewohnt, denn 
er drehte ſich haſtig um. „Ah Senor Conde, Sie Spaß— 
vogel, ich hätte es mir denken können, daß Sie es find. 
Ich habe ſchon lange auf Sie gewartet.“ 

„Ihr werdet noch zeitig genug das angenehme Gefühl 
des Ohrenabſchneidens erfahren, wenn Ihr noch einmal 
verſucht, mir in's Gehege zu kommen.“ 

„Bei allen Märtyrern, Excellenza, Sie thun mir un— 
recht. Die Paxarilla iſt eine ſchändliche Lügnerin und will 
Ihnen bloß einen Floh in's Ohr ſetzen. Auf Ehr' und 
Gewiſſen, ich habe die Zigeunerhexe mit keinem Finger 
angerührt.“ 

Don Juan lachte herzlich. „Du haſt Dich ſelber ver— 
rathen, amigo, wer ſpricht von der Zigeunerin? Aber 
bleib' ihr vom Leibe oder ich ſchicke Dir ihren Bruder, den 
Espada, über den Hals und Du weißt, der iſt gewohnt, 
Stiere abzuſtechen.“ 

Der Cura murmelte Etwas, das halb wie eine Ent- 
ſchuldigung, halb wie eine Verwünſchung klang, indem er 
ſich dabei den Schweiß trocknete, denn der Caballero ver- 
tiefte ſich mit haſtigen Schritten in die Gänge und er 
mußte ſich faſt in Trab ſetzen, um ihm zu folgen. „Der 
heilige Dominikus bewahre mich, — man ſollte wirklich 
keinem Frauenzimmer unter 50 Jahren mehr dir Beichte 
hören, um all der Bosheit und Verleumdung zu entgehen.“ 

„Welche Nachrichten von der kleinen Ines?“ 

„Man bat fie in Clauſur zu den Karmeliterinnen ge— 
bracht. Heilige Jungfrau, wird das einen Lärm geben!“ 
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„So hat ſie geſtanden und ihren Onkel verrathen?“ 

„Gott behüte — ſtumm wie ein Fiſch iſt die Närrin. 
Man ſollte dem Weibsbild Daumſchreiben ſetzen. Aber 
das meine ich nicht!“ 

„Und was meint Ihr denn?“ 

Der Mönch blieb ſtehen. „Uf — ich kann nicht mehr! 
Wenn Sie ſo weiter laufen, als wäre die heilige Herman⸗ 
dad hinter Ihnen, Senor Conde, erfahren Sie kein Wort 
von mir.“ 

Don Juan blieb ſtehen. „So ſprecht — aber raſch!“ 

„Wiſſen Sie, daß die Sefiora Ines —.“ 

„Nun?“ 

„Daß fie ſich Mutter fühlt, ohne je Frau gewe ſen 
zu ſein?“ 

„Caramba — wie wäre das möglich, der arme Tom- 
maſo müßte denn die Hochzeitsnacht vor der Trauung ge⸗ 
feiert haben, was ſonſt unter meinen höchſt moraliſchen 
Landsleuten gerade nicht Sitte zu ſein pflegt.“ 

Der Cura ſchielte ihn bedeutſam von der Seite an. 
„Das iſt es eben! Euer Gnaden wiſſen ſelbſt am Beſten, 
daß der arme Burſche in der Nacht nach ſeiner Trauung, 
ſtatt bei ſeiner jungen Frau im Bett zu liegen, ſich mit 
der Bärin herumbalgte und dabei zu Tode fiel. Und den⸗ 
noch ſchwört fie Stein und Bein und will die Hoſtie 
darauf nehmen, daß ihr Ehegatte in ſelber Nacht bei ihr 
geweſen iſt.“ : 

„So war es vielleicht ſein Geiſt!“ 

„Ein Geiſt von Fleiſch und Blut! Euer Excellenza ...“ 


„Was?“ 
Biarritz. VI. 13 
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Die Augen des Conde richteten fi mit einem ſo dro⸗ 
henden Ausdruck auf den Mönch, daß das vertrauliche 
Faunenlächeln deſſelben raſch wieder verſchwand und er 
ganz verduzt ausſah. 

„Nun iſt ein ſolches Wunder etwa nicht möglich?“ 

„O gewiß Senor Conde, aber ....“ 

„Die junge Frau hat ganz Recht, wenn fie glaubt, 
daß die Liebesſehnſucht des Gatten in jener verhängniß⸗ 
vollen Nacht wenigſtens ſeinen Geiſt zu ihr zurückgeführt 
hat. Die würdigen Schweſtern Karmeliterinnen werden 
für ihr Kloſter den größten Vortheil ziehen, wenn fie ein 
ſolches Wunder proklamiren können! Ihr werdet Euch 
natürlich als ihr Seelſorger und Beichtvater für die Tu⸗ 
gend der Sefiora Ines bei ihnen verbürgen können.“ 

Der Cura kraute ſich an der Glatze. „Sie ſind nur 
jetzt ſo ſchändlich ungläubig hier in Madrid,“ meinte er 
zweifelhaft. „Die Sache wird viel Geld koſten!“ 

„Das jedenfalls nicht aus Eurer Taſche kommt. — 
Alſo ſprecht mit der Mutter Aebtiſſin!“ 

„Es iſt merkwürdig, Senor Conde, was eine Börſe 
mit Geld für eine Ueberzeugungskraft hat.“ 

„Mir fällt da ein — man müßte ganz Madrid für 
das Wunder intereſſiren, oder wenigſtens für die junge 
Wittwe.“ 

„Teufel — ich wüßte gerade nicht, ob das den Herren 
vom Gerichtshof ſo angenehm ſein würde.“ 

„Was kümmert das mich. Die hohe Polizei mag ihre 
ſchmutzigen Klauen von den hübſchen Weibern laſſen. Die 
alten kann ſie immerhin nehmen.“ 
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„Und wie wollten Sie das anfangen, Excellenza?“ 

„Ihr ſeid verteufelt neugierig, Padre und kennt doch 
unſern Contrakt!“ 

„Die Heiligen mögen ſich deß erbarmen, ich bin ein 
armer geſchlagener Mann, daß ich mich mit einem ſolchen 
Tollkopf eingelaſſen.“ 

„Sagt das nicht, es war jedenfalls das Geſcheiteſte, 
was Ihr thun konntet nach dem abſcheulichen Verrath an 
Eurem Freund und Wohlthäter.“ 

ö „Senor Don Juan, ich ſchwöre Ihnen ....“ 

„Schwört nicht falſch Pfaffe, Ihr wißt, daß ich die 
Beweiſe in Händen habe von jenem ſchurkiſchen Cuerta 
ſelbſt. A propos — wo iſt der Burſche?“ 

„Ich weiß es nicht — bei den fieben Märtyrern, es 
iſt wahr!“ 

„Ich will's glauben, er wäre auch ein zu großer 
Dummkopf, wenn er einem Wanſt wie Ihr Staatsmiſſio⸗ 
nen anvertrauen wollte. Aber ich werde es ſchon erfahren. 
Einſtweilen habt Ihr geſehen, was von den Verſprechungen 
der hohen Polizei zu halten iſt!“ 

„Leider! es iſt eine undankbare Welt,“ näſelte der 
Cura, indem er die Augen verdrehte. 

„Nachdem ſie Euch die Würmer aus der Naſe ge⸗ 
zogen und Euer Zeugniß gebraucht, hat Euch Senor 
Cuerta die Thür gewieſen und der Prior erklärt, er kenne 
Euch nicht mehr, da Ihr länger als zehn Jahre als Welt⸗ 
pfaffe auf eigene Hand in der Pecs Euch herumge⸗ 
trieben!“ 


„Wahr, wahr!“ ſtöhnte der Mönch und trocknete fi 
13* 
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die Stirn. „Aber lauft nur nicht ſo entſetzlich, Senor 
Conde!“ 

„Ihr hättet verhungern können für Euren ſchänd⸗ 
lichen Verrath hier in Madrid, wenn ich mich Eurer nicht 
angenommen hätte, denn Ihr wißt ſehr wohl, daß Ihr 
Euch in Navarra und dem Baskenland nicht wieder ſehen 
laſſen dürft, ohne einen Strick um Euren Speckhals zu 
gewinnen und zur Zierde des nächſten Baums zu dienen!“ 

„Es iſt eine ſchlimme Welt,“ jammerte der Gepeinig te. 

Aber der Graf war nicht der Mann, ihn ſo leichten 
Kaufs loszulaſſen. „Nun denn — führt Ihr nicht ein 
Leben, wie Gott in Frankreich, ſeit ich Euch als meinen 
Großalmoſenier, Oberkuppler oder Beichtvater — gebt Euch 
einen Titel, wie Ihr wollt! — engagirt habe? — Selbft 
der Schurke Cuerta und die ganze Kleriſey find wieder 
auf Du und Du mit Euch, ſeit Ihr Nichts mehr von 
ihnen verlangt!“ 

„Das Gefindel! ich wünſchte, ich könnte ſie Alle aus⸗ 
zahlen. — Aber leiſte ich nicht dafür der hohen Geſell⸗ 
ſchaft der Contrebandiſta, für die man mich engagirt, und 
Ihnen ſelbſt alle Dienſte, die ich kann? — habe ich mich 
nicht ſelbſt in die Gefängniſſe gewagt und ſpionirt? — 
habe ich nicht Ihnen zu Gefallen ſelbſt gegen das ſech ste 
Gebot ſündigen helfen und muß ich armer geplagter Ma nn 
nicht ſelbſt das Sakrament der Beichte Ihnen zu Liebe 
mißbrauchen und verrathen?“ 

„Schweig Pfaffe — Du warſt ſo eben neugierig und 
Du weißt, daß das verboten iſt. Ein Wort von mir und 
es giebt noch Anhänger des Grafen Montemolin genug 
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hier, die Deinen Verrath mit einem tüchtigen Stoß ihrer 
Navaja bezahlen würden.“ 

„Aber Sie wiſſen Senor Conde — das Geheimniß, 
das ich Ihnen erzählte, — es würde mir Vergebung er⸗ 
kaufen. Jenes Dokument, mit dem der hochſelige König 
den Widerruf zurückgenommen — das letzte Teſtament —“ 

„Bah Unfinn! die Sache iſt eine alte Geſchichte; — 
Calomarde's!) Intrigue iſt von den Cortes ſelbſt desa⸗ 
vouirt. Iſt das Weib todt?“ 

„Dieſe Nacht iſt Senora Iniſilla geſtorben, ich hab' 
ihr die letzte Oelung gegeben.“ 

„Dann erzählt mir die Geſchichte bei Gelegenheit 
näher! — Aufgepaßt jetzt! — Noch Eins! Wie ſteht es 
mit Caſtillos?“ 

„Das Urtheil iſt heute gefällt. Fünf Jahre nach 
Ceuta. Da fie ihm Nichts beweiſen konnten, haben fie. 
ihn ſo billig müſſen davon kommen laſſen!“ | 

„Schuft, der Ihr ſeid, das billig zu nennen! Er hat 
alſo Nichts verrathen?“ | 

„Keinen Menſchen und da der verfluchte Hund das 
Papier gefreſſen hatte ...“ 

Und was wird mit ihm?“ unterbrach ihn haſtig und 
halblaut der Caballero, denn ſie waren jetzt dicht hinter 
den beiden Frauen. 


1) Miniſter Colomarde wußte den König im September 1832 
während einer gefährlichen Krankheit zum Widerruf der pragmatiſchen 
Sanction zu bewegen, dem Marie Chriſtine ſelbſt beiſtimmen mußte 
— ihrem Einfluß gelang es aber bald die Zurücknahme wieder zu er⸗ 
reichen. 
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„Am nächſten Montag wird er mit den andern Ga⸗ 
leerenſclaven nach Cadix transportirt.“ 

Eben wandte fich die jüngere Dame um. „Beſchäftigt 
die Camarera,“ flüſterte der Graf ſeinem Begleiter zu und 
zog dann haſtig den Hut, ſich tief verbeugend. 

Die Dame dankte mit jenem koketten Fächerſchlag, der 
nur den Frauen Spaniens eigen. 

„Ah — Sefior Conde — was verſchafft uns das Ver⸗ 
gnügen, Sie hier zu treffen?“ 

„Der glücklichſte Zufall der Welt für mich, Altezza. 
Darf ich die Ehre haben, der Frau Herzogin meinen Re⸗ 
ſpekt zu Füßen zu legen und meine Begleitung auf Ihrer 
Promenade anzubieten?“ 

„Ein ſo geſchätzter Freund des Herzogs, meines Ge⸗ 
mahls, der heute verhindert war, mit mir den ſchönen 
Sonnenſchein zu genießen, kann nur willkommen ſein. 
Ihren Arm, Sennor Conde — der Spaziergang hat mich 
in der That etwas ermüdet.“ 

Er bot galant ſeinen Arm und die ſchöne Frau ſtützte 
ſich leicht darauf im Weiterſchreiten. Ein kurzer Wink 
hatte die Kammerfrau bedeutet zurück zu bleiben und Pater 
Antonio machte ſich eifrig an dieſelbe und verwickelte fie 
in eine Unterhaltung aus dem letzten Hof- und Stadt⸗ 
klatſch. 

Die Dame, die der Cavalier als Herzogin angeredet, 
mochte zwei⸗ bis dreiunddreißig Jahre zählen, doch ließen 
die Künſte der feinen Toilette fie noch unter jenem Wende⸗ 
punkt des weiblichen Lebens erſcheinen, der bei den Frauen 
des Südens noch ſchärfer ſich bemerklich macht, als bei 
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denen des Nordens. Ihre Geſtalt war, wie bereits er⸗ 
wähnt, ſchlank und elegant, das Geſicht ſchmal und von 
jener durchſichtigen ſammetartigen Bläſſe, welche oft ein 
heißblütiges verzehrendes Temperament verbirgt, wie man 
den Schnee die Gipfel eines Vulkans bedecken ſieht. Um 
Augen und Mund lag etwas Abgeſpanntes, Schattenartiges, 
was der kühn gebogenen ſchmalen Naſe und den feurigen 
ſchwarzen Augen den Ausdruck verzehrenden, nie befriedig- 
ten Verlangens gab. Der Mund war ziemlich groß, mit 
hübſchen Zähnen und jenem dunklen Schatten auf der Ober⸗ 
lippe, welcher vielen Frauen Italiens und Spaniens — 
es läßt fich nicht ſagen, ob zur Zierde oder — zum Kenn⸗ 
zeichen gereicht. 

Sie waren kaum außer Hörweite, als die Herzogin 
fich heftig zu ihrem Begleiter wandte. 

„Wo waren Sie geſtern und vorgeſtern, mein Herr, 
daß man Sie nicht geſehen hat?“ 

„Euer Gnaden wiſſen, daß mir der ungenirte Zutritt 
im Palaſt nicht zuſteht, und daß ich mich nur in den con⸗ 
ventionellen Formen des Beſuchs Ihnen nahen darf.“ 

„Das iſt Ihre gewöhnliche Ausflucht,“ ſagte d ie Her- 
zogin heftig, — „es würden ſich zehn Gelegenheiten finden, 
uns zu ſehen; aber Sie haben dieſelben kaum ein einziges 
Mal benutzt, ſeit wir in der Stadt ſind.“ 

„Und dennoch war meine Sehnſucht unbegrenzt. Ab er 
ich hatte eine Menge Hinderniſſe zu beſeitigen, — Ge⸗ 
ſchäfte, — Conferenzen, — Sie wiſſen, daß ich einen für 
mich ſehr wichtigen Prozeß bei dem oberſten Gerichtsho fe 
zu führen habe.“ 
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„Der gute Wille, mein Herr, würde das Alles erſetzen 
— aber ich fürchte, daß ich Ihrer Flatterhaftigkeit bereits 
langweilig geworden bni!“ 

„Madame — theure Maria, wie können Sie ſo ſpre⸗ 
chen! Es macht mich unglücklich, Sie das ſagen zu hören. 
Sie wiſſen ja, daß ich nicht ſchuld bin, neulich im Park —“ 

„Ja — der Herzog, mein Gemahl kam kurz vor der 
Ausfahrt auf den Gedanken, mich zu begleiten. Aber Sie 
hätten ſich uns anſchließen ſollen.“ 

„Und hätte ich dann meine Augen, meine Lippen 
verhindern können, jene Sprache zu reden, die ihnen in 
Ihrer Nähe Bedürfniß ſind?“ 

„O Juan, wenn Sie wahr ſprächen!“ 

„Kann eine Frau, wie Sie, daran zweifeln?“ 

„Wir wollen ſehen, mein Herr! — Hier haben Sie 
die Erlaubniß des Herzogs, die Ihnen geſtattet, das Staats⸗ 
Archiv zu beſuchen und dort jene Einfichten zu nehmen, 
die Sie für Ihren Prozeß nöthig halten.“ 

„O Sie ſind ein Engel, Maria!“ — er küßte zärtlich 
ihre Hand, die ihm das Papier reichte. Seine Augen 
überflogen daſſelbe raſch — ein malitiöſes Lächeln zuckte 
um ſeinen Mund. „Seine Gnaden, der Herr Herzog, find 
ſehr gütig — mir dieſe offizielle Erlaubniß durch Ihre 
Hand zu ertheilen, fie fichert mir wenigſtens die Gelegen⸗ 
heit, mich öfters in Ihrer Nähe zu befinden, nur ....“ 

„Nur? was mein Herr?“ 

„Iſt dies die Erlaubniß, die am Ende jeder Gelehrte 
und Beamte erhält und die mir nur die Einſicht in die 
öffentlichen Dokumente geſtattet, — die Zeichen fehlen 
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darauf, welche die Archivare ermächtigen, mir Einficht in 
die wichtigeren Papiere zu geſtatten.“ 

Sie ſah ihn ſcharf an. — „Sie wiſſen, Graf, daß 
das nur auf ſpezielle Erlaubniß der Königin geſchehen 
darf.“ 

„Das weiß ich und ich weiß auch, daß Ihre Majeftät 
die Königin Iſabella Ihre perſönliche Freundin iſt. Da 
aber jene Dokumente, deren Citate ich zu der Gewinnung 
des Prozeſſes benöthigt bin, aus der Zeit vor Aufhebung 
der Fueros datiren, und die Archive von Bilbao und Irun 
damals nach Madrid gebracht wurden, und da mein Pro— 
zeß gegen die Intereſſen der Krone geht .... Erlauben 
Sie mir alſo, Frau Herzogin, Ihnen und dem Herrn 
Herzog für die bewieſene Güte zu danken und dieſe Er⸗ 
laubniß in Ihre Hände zurückzulegen.“ 

Er reichte ihr das Papier und trat mit einer kalten 
Verbeugung zurück. N 

Eine dunkle Röthe überflog das Geſicht der Dame. 
„Sie find ein Undankbarer, Senor,“ ſagte fie. — „Sehen 
Sie — was ich für Sie gethan habe und dann ſagen Sie 
mir, ob ich das Intereſſe der Königin gegen das Ihre vor⸗ 
ziehe?“ Sie zog ein zuſammengefaltetes Papier aus dem 
Buſen und reichte es ihm, indem ſie ſcheu umherblickte. 

„Die Unterſchrift der Königin?“ 

„Sie iſt es — begreifen Sie wohl, Sefor, was ich 
gethan? ich habe das Blanket aus der Chatoulle des Her⸗ 
zogs entwendet. Wenn es entdeckt wird, werden er und 
ich verbannt oder eingekerkert. Und das für Sie!“ 

Er achtete kaum der Angſt, mit der ſie ihm das 
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Blanket gereicht. Sein Auge ruhte mit einem dämoni⸗ 
ſchen Funkeln auf dem Papier. 

„Aber es fehlt die Contraſignatur des Herzogs!“ 

„Wollen Sie ihn etwa wiſſen laſſen, was ich für 
Sie gethan? Ich dächte, das wäre Ihre Sache?“ 

„Sie geben mir dies zur freien Benutzung?“ 

„Zur freien Benutzung für Ihr Intereſſe! ich gebe 
es Ihnen als Beweis meiner Liebe — Alles, Alles!“ 

Seine Augen leuchteten. „Dank Maria! Und Ihr 
Haus am Thor von Valencia?“ 

Sie ſah ihn leidenſchaftlich an. „Ich werde dieſe 
Nacht dort zubringen, wie ich jeden Dienſtag thue.“ 

„Dann — um ein Uhr!“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Die ganze glühende leidenſchaftliche Hoffnung der Ver⸗ 
geltung für das, was ſie gethan, lag in dem glühenden 
Blick, mit dem ſie ihm die Hand reichte. 

Er küßte ſie ehrerbietig. 

„Ich lege mich Euer Gnaden zu Füßen und bitte 
Sie, Seiner Hoheit meinen Reſpekt zu vermelden. Darf 
ich die Ehre haben, die Frau Herzogin zu ihrem Wagen 
zu führen?“ 

Die Camarera mit dem Mönch waren herbeigekommen. 

„Ich will Sie nicht bemühen, Seſſor Conde, ich weiß, 
daß dieſe Stunde im Prado oder auf der Puerta del Sol 
unſeren jungen Herren unerſetzbar iſt. Der Herr Herzog 
hofft, Sie in unſerer nächſten Tertulia zu ſehen.“ 

„Ich werde nicht ermangeln.“ 

Die vornehme Dame zog die Hermelin⸗verbrämte 
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Mantilla feſter um ihre Schultern, neigte graziös den 
Fächer zur Entlaſſung und wendete ſich nach dem nächſte n 
Ausgang des Parks. | 

„Uf!“ ſagte der Mönch, als die Frauen weit genug 
entfernt waren — „muß das eine fromme Dame ſein! 
Alle Morgen um 6 Uhr ſchon in die Meſſe, wie mir die 
Sensora Camariſta erzählte, und alle Woche, wie's Gott 
und die Heiligen geben, vierundzwanzig Stunden Kaſteiu ng 
im Kloſter der frommen Schweſtern von der Buße Mag⸗ 
dalena's.“ 

Der Graf antwortete ihm nicht — er ging mehre 
Minuten in tiefem Nachdenken neben ihm her. „Kennſt 
Du einen Schloſſer?“ frug er. | 

„Beim heiligen Auguftin, warum ſollte ich nicht? Da 
iſt Meiſter Antonio Perez, der Hof⸗Carriero!) Se. Königl. 
Hoheit des Infanten Don Sebaſtian, dann neben der 
Straße Alcala ....“ 

„Nein, nein,“ unterbrach ihn der Cavalier — „ein en 
gewöhnlichen Mann, der einen armen Burſchen etwa als 
Lehrling annehmen möchte.“ 

„Ah — ich verſtehe, Sefior Conde — ein Kind der 
Liebe, das Sie ehrlich verſorgen und zu einem wackern 
Handwerker ausbilden möchten. Da iſt vor dem Thor von 
Toledo gleich in der zweiten Straße links ein armer Kerl, 
der lahme Carriero genannt, der würde mit Entzücken 
ein Dutzend Duro's für einen Bankert verdienen und ihn 
dafür zum ehrlichſten Mann von der Welt hämmern. So ll 
ich vielleicht ....“ 


) Schloſſer. 
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„Ich danke Padre — ich werde das ſchon beſorgen. 
Alſo die Donna Iniſilla, die alte Dienerin der Königin 
Mutter, iſt endlich todt?“ 

„Dieſe Nacht, Senor Conde, wie ich Ihnen bereits 
geſagt. Die Heiligen mögen ſich ihrer armen Seele im 
Fege feuer erbarmen, denn ſie hat kaum ſoviel hinterlaſſen, 
um ein Dutzend anſtändiger Meſſen leſen zu laſſen. — 
Sie war auch ein Beiſpiel des Undanks der nn dieſer 
Welt!“ 

Er verdrehte bezeichnend die Augen. 

„Unfinn — die Königin Marie Chriſtine ſteht wohl 

in dem Ruf, geizig und habſüchtig zu ſein, aber ſie iſt 
viel zu klug, ohne Urſach eine alte Dienerin zu verſtoßen, 
die um mancherlei Geheimniſſe wiſſen mußte, und deren 
hatte Ihre Majeſtät bekanntlich nicht wenige.“ 
5 O Sefor Conde, thun Sie Ihrer geſegneten Mas 
jeſtät nicht Unrecht. Die Donna Iniſilla ſoll eine ganz 
hübſche Summe erhalten haben, als die verdammten Pro⸗ 
greſſiſten die Königin das erſte Mal zwangen, nach Frank⸗ 
reich zu gehen, aber die Donna hatte einen Neffen, der 
ein arger Verſchwender war und ſie bis auf's Hemd aus⸗ 
geplündert hat, und als fie fich ſpäter wieder an die Kö⸗ 
nigin wandte, iſt ſie mit ſtrenger Strafe bedroht worden. 
So wurde ihre Armuth immer größer, und es war ihr 
Nichts geblieben, als das Häuschen in der Vorſtadt, in 
dem der Zufall mich Wohnung finden ließ.“ 

„Nun und ihre Geheimniſſe?“ 

„Es find manche wunderliche Geſchichten, die fie mir 
unter dem Siegel der Beichte vertraut hat. Da iſt zu⸗ 


nächſt die Liebſchaft der Königin mit dem deutſchen Baron, 
den fie zu ihrem Kammerherrn machte — dann die ſcan⸗ 
dalöſen Zuſammenkünfte auf den Jagden 

„Gleichgültige Dinge — Ihre Majeſtät hat ihre Lieb⸗ 
ſchaften nach Schocken gezählt. Aber was faſeltet Ihr doch 
von einem Teſtament?“ 

„Es iſt keine Faſelei, Senor Conde,“ betheuerte der 
Pfaffe, „Donna Inifilla hat mir die Wahrheit auf dem 
Todtenbett zugeſchworen. Die arme Dame hat den König 
in ſeiner letzten Krankheit pflegen helfen und in der Nacht 
des 28. September 1833 .. ..“ 

„Am Tage darauf ſtarb ja wohl König Ferdinand VII?“ 

„Gott habe ihn ſelig, den guten Herrn! — In jener 
Nacht hatte ſie die Wache — Niemand glaubte ſeinen Tod 
ſo nahe, ja der erſte Leibarzt hatte erklärt, daß das ge⸗ 
heiligte Leben außer Gefahr ſei und der König fich in der 
Beſſerung befinde. Der Doctor ſchlief in einem andern 
Theil des Palaſtes, die Königin in dem zweiten Zimmer 
von dem ihres Gemahls, denn fie ließ bekanntlich bis an 
ſein Ende Niemanden zu ihm, außer in ihrer Gegenwart 
und nur ihre Vertrauteſten.“ 

Der Graf hatte ſeine Schritte nach einer abgelegenen 
Bank gelenkt und ließ ſich nieder. Ein Wink deutete dem 
Mönch an, ſich neben ihn zu ſetzen. | 

„Weiter in Eurem Mährchen!“ | 

„Es iſt kein Mährchen, Seſtor Conde, ich verſichere 
Sie. Hören Sie nur weiter, was die alte Iniſilla er⸗ 
zählte. Sie wäre in dem Stuhl des Königs etwas ein⸗ 
genickt, als der Kranke plötzlich die Hand auf ihren Arm 
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gelegt hätte. „Hörteſt Du Nichts, ſchläfrige Wärterin? — 
es hat geklopft!“ — Sesor, ich erzähle indeß mit den 
Worten meines Beichtkindes. Alſo: — ich fuhr empor 
und wollte nach der Thür — aber die Hand des Königs 
hielt mich zurück. „Nicht da hinaus, öffne die Thür dort!“ 
— „Aber Majeſtät, die iſt verſchloſſen — Ihro Majeſtät 
die Königin hat fie ſelbſt verſchloſſen und den Schlüſſel 
an ſich behalten, damit Euer Majeſtät nicht geſtört wer⸗ 
den. Jedermann iſt der Eingang verboten.“ — Der König 
griff unter die Kiſſen ſeines Bettes und zog einen Schlüſſel 
hervor, den er mir gab. „Verriegle die Thür dort!“ — 
Ich that es. — „So — nun öffne!“ — Ich ſchloß zit⸗ 
ternd die zweite Thür auf, die aus dem Königlichen Schlaf⸗ 
gemach nach den Zimmern geht, welche zum großen Audienz⸗ 
Saal führen. 

Kaum hatte ich die Thür geöffnet, als dieſelbe ruhig 
zurückgeſtoßen wurde und drei Männer hereintraten, von 
denen der eine eine brennende Wachskerze trug. 

Eine lang herab über die Bruſt hängende Kapuze, 
wie jene, welche die Mitglieder der Begräbniß⸗Geſellſchaften 
zu tragen pflegen, verhüllte ihre Züge. | 

„Ah — find Sie da, Hochwürdigſter?“ frug der König. 

„Glaubten Euer Majeſtät, daß die heilige Kirche Sie 
in Ihrer letzten Noth verlaſſen würde?“ antwortete eine 
tiefe Stimme. 

„Nehmen Sie dieſe da vor“ — ſagte der König, auf 
mich deutend. „Sie iſt die Tochter eines alten Dieners 
unſers Hauſes — vielleicht iſt Treue und len 
in ihr!“ — — 
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„Was mir die Kranke,“ fuhr der Mönch in ſeiner 
Erzählung fort, — „von den Beſchwörungen mittheilte, 
welche der Verhüllte, offenbar ein hohes Mitglied der Kirche, 
an ſie verwandte, um ſie zu einem furchtbaren Eide der 
Geheimhaltung alles Deſſen, was fie geſehen, zu veran⸗ 
laſſen, iſt unn öthig, Ihnen wieder zu erzählen. Sie kennen 
die Macht der Geiſtlichkeit! — Genug ſie leiſtete den Eid, 
von dem ich ſie auf dem Todtenbett abſolviren konnte!“ 

Der Graf betrachtete den Pfaffen mit einem Blicke 
tiefer Verachtung. „Nun weiter?“ 

„Der König hatte ſich leicht auf ſeinen rechten Arm 
geſtützt. Sein Geſicht trug unverkennbar die Spuren der 
bevor ſtehenden Auflöſung.“ 

„Corpo de Christo,“ ſagte er — „man hat das Ge⸗ 
rücht verbreitet, wie ich gehört, daß ich meines geſunden 
Verſtandes nicht mächtig ſein ſollte! — Par Dios — des⸗ 
wegen habe ich Sie, Senor, berufen, um mir dies zu be⸗ 
zeugen!“ | 

„Euer Majeſtät,“ ſagte einer der Verhüllten, „befin- 
den ſich unzweifelhaft in vollſter Dispoſitionsfähigkeit. Ich 
mache mir eine Ehre daraus, dies durch meine amtliche 
Unterſchrift zu beſtätigen.“ 

„Nun wohl, Excellenza,“ ſprach der König, „ich danke 
Ihnen, daß Sie der Aufforderung meines Beichtvaters ent⸗ 
ſprochen haben. Ich bin ein armer verlaſſener Mann, ob» 
ſchon der König eines mächtigen Reichs, in dem meine 
Vorfahren die Sonne nie untergehen ſahen, — ich habe 
viele Irrthümer begangen, der ſchlimmſte war ſicher meine 
Heirath mit der Neapolitanerin; — aber ich möchte gern, 
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ehe ich von dieſer Welt ſcheide, das Unrecht an meiner 
Familie ſo weit noch gut machen, als ich es kann!“ 

„Euer Majeſtät,“ ſagte der Erſte der Verhüllten, „wer⸗ 
den in Ihrem Gewiſſen ficher kein Verlangen empfinden, 
das nicht mit den Intereſſen der heiligen Kirche in Ein⸗ 
trag ſteht.“ 

Der kranke König, erzählte die Wärterin weiter, lä⸗ 
chelte bitter. Mir war, als hätte ich die Stimme des erſten 
Sprechers ſchon öfter gehört — aber ich wagte nicht, dar⸗ 
über nachzudenken. 

„Sie haben Recht, Monfignore — mit den Sntereffen 
der heiligen Kirche! — Indeſſen habe ich auch einige welt» 
liche meines Hauſes zu vertreten. — Haben Sie das Teſta⸗ 
ment hier?“ | 

Der Dritte der Verhüllten war vorgetreten. „Hier 
iſt das Papier, Sire, und erinnern Sie ſich, daß es eben 
nur ein Papier iſt, ohne Ihre Unterſchrift!“ 

Der König war bei dem Klang dieſer Stimme wie 
unter einer plötzlichen Convulfion zurückgefahren. Ich hatte 
ihn noch nie fo bleich und entſetzt geſehen, während feiner 
ganzen langen Krankheit. Er machte eine ſtarke Anſtren⸗ 
gung, ſich von ſeinem Bett zu erheben, doch vermochte er 
es nicht. 

„Wie — höre ich recht — Eure Gminenz?" 

„Ich bin hierher gekommen,“ ſagte die ruhige milde 
Stimme des Dritten der Verhüllten, „um mit Ihnen, 
mein vielgeliebter Sohn, ehe das ewige Ziel eintritt, das 
Gott der Herr jedem Menſchenleben geſetzt hat, die Zukunft 
des heiligen katholiſchen Glaubens zu ſichern!“ 
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Der König faßte nach der Hand des Sprechers und 
küßte ſie. 

„Euer Eminenz ſehen in mir Ihren geringen Knecht!“ 

„Höre mich an, mein Sohn und beherzige die Worte, 
die ich Dir im Namen des Heiligen Vaters zu ſagen habe! 
— Ich kenne dieſe beiden Männer als getreue Anhänger 
des heiligen apoſtoliſchen Stuhls, — doch dieſes Weib — 
ich weiß Nichts von ihr — —" 

„Es war leider nothwendig,“ ſagte einer der andern 
Verhüllten, „daß wir ſie ohne Vorbereitung den Eid leiſten 
ließen. Sie muß uns noch wichtige Dienſte leiſten, ohne 
daß es doch nöthig iſt, daß ſie Alles hört. Können wir 
fie entfernen?“ 

„Da hinein,“ ſagte der König und wies nach der 
Thür des kleinen Kabinets, in dem er ſich zu waſchen 
pflegte. Es hat keinen Ausgang. Ich eilte ſelbſt auf die 
Thür zu, denn eine unbeſtimmte Angſt vor der Zukunft 
und den Folgen, welche dieſes Geheimniß für mich haben 
konnte, hatte mich ergriffen. Man ſchloß die Thür hinter 
mir und ich ſtand zitternd in dem nicht allzugroßen Kabinet. 

Eine Weile war ich eben ganz betäubt und achtete 
auf Nichts, als auf meine Beſorgniß. Die Königin hatte 
alle Perſonen des gewöhnlichen Dienſtes während der Kriſis 
der Krankheit zu entfernen gewußt, ſelbſt die erſten Kam⸗ 
merdiener des Königs durften ihren Dienſt nur in ihrer 
Gegenwart verſehen, nur auf mich ſetzte fie unbedingtes 
Vertrauen, und nun geſchah etwas — offenbar von an⸗ 
derer Hand Vorbereitetes, Wichtiges, von dem fie Nichts 
wußte, 5 N hatte die Hand dazu . 
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Endlich hatte ich mich ſo weit gefaßt, daß ich wieder 
auf die Vorgänge in dem Schlafgemach des Königs achten 
konnte. Ich ſchlich leiſe an die Thür und legte das Ohr 
an das Schlüſſelloch — nicht aus perſönlicher Neugierde, 
ſondern einzig im Intereſſe meiner Herrin, der Königin. 

Die Unterredung hatte ſchon eine Weile gedauert, aber 
ich konnte jedes Wort des noch Folgenden deutlich ver— 
ſtehen. | 

„Die Sache ſteht einfach ſo,“ ſagte der Zweite der 
Verhüllten. „Wenn Euer Majeſtät das Recht gehabt haben, 
durch das Edict vom 10. October 1830 das Geſetz der 
«Siste partidas» wiederherzuſtellen, hatten Sie auch das 
Recht, das Edict zu widerrufen. Der Miniſter Calomarde 
hat Euer Majeſtät damals dies klar und deutlich bewieſen. 
Wenn nun Euer Majeſtät am 31. December 1832 dieſe 
Wiederherſtellung widerriefen, ſo beweiſt das eben nur, daß 
Herſtellung und Widerruf ganz in Ihrer Hand liegen, daß 
alſo ſtets eine letzte, gehörig beglaubigte Verfügung die 
allein gültige ſein wird. Eine ſolche wäre dies Teſtament 
— obſchon wir hoffen wollen, daß Gott Ihnen wieder Ge- 
ſundheit ſchenken und Euer Majeſtät noch lange Jahre 
leben möge.“ | 

„Sie wiſſen das beſſer,“ ſprach matt der König, — 
„ſonſt wären Sie nicht hier. Es iſt aber ſchlimm, daß 
ich mit dem Bewußtſein hinüber gehen ſoll, das Erbe 
meines Kindes ſelbſt wieder in Frage geſtellt zu haben.“ 

„Euer Majeſtät ſelbſt,“ ſagte der Erſte, den der König 
angeſprochen — „haben jene Serupel über die Königin 
gehegt und deshalb mich auffordern laſſen, die Frage 
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Seiner Heiligkeit vorzulegen. Es iſt gewiß, daß die Kö⸗ 
nigin Maria Chriſtina ſich zu der Partei der Moderados, 
wenn nicht gar der Progreſſiſten neigt und ihnen bedeu⸗ 
tende Conceſſio nen gemacht hat. Die heilige Kirche würde 
mit dem Ueber gang der unbedingten Regierungsgewalt in 
ihre Hände, ohne eine gewiſſe Reſerve, ihre Herrſchaft in 
Spanien in Frage geſtellt ſehen, was Sie doch ſelbſt zu 
verhindern wünſchen, Sire. Seine Heiligkeit der Papſt 
hat ganz die ungeheure Tragweite dieſer Frage für die fa- 
tholiſche Kirche begriffen, und ſeinen deſignirten Nachfolger 
geſendet, Ihnen ſeinen Segen und ſeine Entſcheidung zu 
überbringen.“ 

„Ich habe Euer Majeſtät bereits dieſen Willen ver- 
kündet,“ ſprach die milde Stimme des dritten Verhüllten. 
„Die heilige Kirche bürgt Ihnen dafür, daß von dieſem 
Dokument nie Gebrauch gemacht werden ſoll, ſo lange die 
Regentin und die künftige Königin treue Schützer des 
apoſtoliſchen Stuhls bleiben. Jeſus Chriſtus hat die Nach- 
folger des Apoſtels über die Könige der Erde geſetzt, da— 
mit ihre unfehlbare Weisheit dieſe auf dem richtigen Wege 
erhalte. In der Stunde des Todes iſt auch der mächtigſte 
König nur ein der göttlichen Gnade bedürfender Menſch. 
Denen Gott in dieſem Leben große Macht gegeben, von 
denen wird er auch hohe Verantwortung fordern. Bedenke 
das, o König, und handle danach!“ 

„Und verſpricht Seine Heiligkeit wirklich, dieſen meinen 
letzten Willen nur in der Stunde der äußerſten Gefahr 
für das See lenheil meiner katholiſchen Unterthanen zu ver⸗ 


künden?“ 
14 * 
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„Er verſpricht es durch meinen Mund und ich gelobe 
es gleichfalls!“ 

„Geben Sie mir die Feder, Senor!“ 

Es war eine tiefe Stille in dem Sterbezimmer Kön ig 
Ferdinand's, ich hörte die Feder auf dem Papier kratzen; 
dann hörte ich den König ſagen: „Nein — geben Sie 
mir das andere auch! Es würde keine Gültigkeit haben, 
wenn nicht die Beſtätigung ſich in dem Königlichen Archiv 
zu Madrid befände.“ 

„Aber dann wird die Königin = 

„Nein!“ ſagte der König mit fefter Stimme „Sie⸗ 
geln Sie es vor meinen Augen ein, ich werde noch die 
Kraft haben, auf das Couvert zu ſchreiben: „„Nur auf 
den Befehl Seiner Heiligkeit des regierenden Papſtes zu 
eröffnen. Im tiefſten Geheimniß zu bewahren.““ 

„Ihr Wille ſoll erfüllt werden, Sire,“ ſagte der N 
dinal. „Das Duplikat wird dem Cuſtoden des Königlichen 
Archivs ausgehändigt und er in Eid darüber genommen 
werden, während das Original in dem geheimen Archiv 
des Vatikans niedergelegt wird. Sind Euer Majeſtät 
hiermit zufrieden?“ 

Der Kranke ſchien ganz erſchöpft in die Kiſſen zurück⸗ 
geſunken zu ſein, denn ich hörte kaum ſein ſchwaches „Ja!“ 

„Was beſchließen Euer Majeſtät, das mit der Frau 
geſchieht, die wenigſtens das Geheimniß unſerer Anweſen⸗ 
heit kennt. Wird ihr Eid genügen oder müſſen wir ...“ 
Der König unterbrach ihn haſtig: „Nein, nein — 
keine Gewaltthat. Sie wird ſchweigen — übrigens weiß 
ſie Nichts, als Ihren Beſuch!“ 
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„So wollen wir es riskiren. Sie ſcheint klug und 
gehorſam genug, um zu begreifen, daß jedes thörichte Wort 
ihr Verderben ſein würde.“ 

„Euer Majeſtät,“ ſagte der Dritte der Unbekannten, 
der mit der milden Stimme, „haben durch dieſe Handlung 
nach ihrem eigenen Wunſche das ſchwere und vielfache Un⸗ 
recht geſühnt, was die Regierung Spaniens in den letzten 
Jahren durch die höchſt beklagenswerthen ſogenannten Re⸗ 
formen der heiligen Kirche angethan hat. Seine Heiligkeit 
der Papſt Gregor XVI. will anerkennen, daß Euer Ma⸗ 
jeſtät durch den ſchlimmen Geiſt der Zeit zu vielen dieſer 
Schritte gezwungen worden find!) und ſich vorläufig mit 
der Sühne und Sicherung begnügen, die Euer Majeſtät 
mit dieſem Dokument geleiſtet haben. So bin ich denn 
ermächtigt, Euer Majeſtät ſeinen Segen und die Abſolution 
zu ertheilen, ohne welche jene Herrlichkeit nicht zu er⸗ 
reichen iſt, die uns Gott durch den Mund der Apoſtel ver⸗ 
heißen hat!“ 

Es herrſchte eine tiefe Stille in dem Gemach, ich hörte 
das Murmeln der Gebete und war ſelbſt in die Knie ge⸗ 
ſunken. 

Endlich ſagte der König: „Danken Sie dem Heiligen 
Vater und bitten Sie ihn, meiner in ſeinen Gebeten zu 
gedenken. — Möge ſeine Regierung noch lang und glück⸗ 
lich ſein, leichter, als die meine. Und auch die Ihre, Bernetti'), 


1) Durch die Revolutionen von 1812 und 1820. 

2) Die Kardinäle Bernetti u. Albani trieben bekanntlich den Papft 
zur Unterdrückung aller verheißenen Reformen und zu dem heftigen 
Auftreten gegen Spanien, Preußen und Sardinien. 
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wenn Sie ſeinen Sitz auf dem heiligen Stuhl eingenom⸗ 
men haben. — Ich fühle mich ſehr erſchöpft, ich bitte — 
rufen Sie die Camarera!“ 

Ich war im Nu am andern Ende des Kabinets auf 
den Knieen, dort fand man mich, als . die Thür öffneten 
und mich hinein riefen. 

Der König war offenbar in einem ſehr angegriffe nen 
erregten Zuſtand, was mir große Beſorgniß machte. Ich 
eilte, ihm die Medizin zu geben, welche die Aerzte ver— 
ordnet hatten und machte die Fremden darauf aufmerkſam 
Man befahl mir, noch eine Viertelſtunde zu warten und 
dann die Königin wecken zu laſſen. Indem man mir noch⸗ 
mals die ſtrengſte Geheimhaltung des Beſuches anbefahl 
und mich mit ewigem Kerker bedrohte, wenn ich eine 
Sylbe davon verlautbarte, entfernten ſich die Drei mit 
dem Befehl, den Schlüſſel, den ich zur Oeffnung der Thür 
aus der Hand des Königs erhalten, ſorgfältig zu verbergen 
und ihn bei der erſten Gelegenheit in den Manzanares 
oder einen Brunnen zu verſenken. Es könne meinen Kopf 
koſten, ſagte man mir, wenn die Königin mich im Befitze 
diefes Schlüſſels fände. 

Ich hatte bereits, von der Gefährlichkeit des Geheim⸗ 
niſſes durchdrungen, bei mir beſchloſſen, völliges Still⸗ 
ſchweigen ſowohl über das Erlauſchte, als über den ganzen 
Vorgang zu bewahren, ſelbſt der Königin gegenüber, denn 
ich konnte bei ihrem launenhaften Charakter nicht wiſſen, 
was fie mit mir thun würde. Aber obſchon ich ſtets bis 
zu dieſem meinem Sterbetage das Geheimniß bewahrte, 
ſcheint die Königin doch ſpäter eine Ahnung oder einen 
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Verdacht gefaßt zu haben, daß König Ferdinand vor ſeinem 
Tode noch andere Perſonen empfangen habe, als die fie 
zugelaſſen, und um die ſie wußte; denn es wurde nach vier 
Jahren, als fie ſich mit ihrer Schweſter Luiſe Charlotte 
der Gemahlin des Infanten Don Francisco de Paula, 
überwarf und dieſe nach Paris zog, noch eine ſtrenge, 
Unterſuchung von ihr angeordnet und Jedermann vernom⸗ 
men, der damals am Krankenlager des Königs beſchäftigt 
war. Mich hat ſie perſönlich befragt — aber ich wußte 
Nichts und das war es, was ihr Vertrauen zu mir er⸗ 
kaltete. Ueberdies mochte mich der damalige Senor Mufoz 
nicht leiden, weil ich ihn einſt überraſcht, als er mit einer 
jungen Magd hübſch gethan, und ſo kam es, daß ſie ſich 
von mir trennte, noch ehe fie nach Frankreich floh.““ 

Der Mönch ſchöpfte tief Athem nach dieſer anſtren⸗ 
genden Erzählung und bläbte fich im Gefühl feiner Wich⸗ 
tigkeit. 

„Und was that die Hong Inizilla mit dem König?“ 

„Was ſollte ſie thun? — Seine geheiligte Majeſtät 
der König Don Ferdinand VII. lag bald darauf, wie 
mir die ehemalige Camarera erzählte, im heftigſten Fieber- 
paroxismus und tobte und rafte, als fie die Königin und 
die ganze Umgebung zu Hülfe gerufen, und iſt auch nicht 
wieder zu Verſtande gekommen, 2 er am Tage darauf 
ſelig verſchieden iſt.“ 

„Und das Alles hat Euch die Donna Inizilla auf 
ihrem ſehr redſeligen Sterbebett erzählt?“ frug der Ca⸗ 
ballero. 

„Oh Sefior Don Juan, Sie wiſſen, daß das nach 
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und nach geſchah während ihrer Krankheit und daß ich 
Ihnen die Hauptſachen ſchon früher mitgetheilt habe. Nur 
kam die arme Dame in ihrer Todesangſt und Noth immer 
wieder darauf zurück, um ſich das Herz zu erleichtern.“ 

Der Graf hatte ſich erhoben. 

„Habt Ihr denn über die ſaubere und alberne Ge⸗ 
ſchichte zu Jemand geſprochen?“ 

„Gott bewahre, Senor Conde — Sie find der Erſte 
und Einzige! bedenken Sie — das Geheimniß der Beichte —“ 

Der Graf hatte ſeinen Arm mit eiſernem Griff gefaßt. 

„Padre Antonio,“ ſagte er, „Ihr erinnert Euch doch 
wohl, daß, wenn auch nicht mehr dem Namen nach die 
Inquiſition in Madrid beſteht, doch immer noch das geiſt⸗ 
liche Gericht exiſtirt, das dieſelben Functionen übt und faſt 
dieſelbe Macht hat.“ 

„Um der heiligen Jungfrau willen, Senor Conde, 
Sie werden doch einen Ihnen allzuſehr ergebenen Mann 
nicht verrathen!“ | 

„Ihr ſeid ein eben fo großer Tölpel als Schuft,“ 
ſagte drohend der junge Mann. „Ein Tölpel, weil Ihr 
die abgeſchmackten und boshaften Phantaſien einer ſchwatz⸗ 
haften alten Närrin für baare Münze nehmt, die — ſelbſt 
wenn ſie wahr wären, — nicht mehr die geringſte Wichtig⸗ 
keit haben; denn die pragmatiſche Sanction des Königs 
Ferdinand iſt durch die Beſtätigung der Cortes ſchon vor 
länger als ſiebenundzwanzig Jahren zum Landesgeſetz er⸗ 
hoben und von allen Höfen Europa's anerkannt worden; 
— und ein Schuft, weil Ihr, gleichgültig wem, Dinge, 
die, wenn auch an ſich abſurd, in der Beichte mitgetheilt 
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wurden, verrathen habt. Ich verſichere Euch, daß — wenn 
ein Laut davon über Eure Lippen geht — Ihr unzweifel⸗ 
haft eines Tages ſpurlos verſchwunden ſein und in einem 
Kerker vermodern werdet, wozu es noch Klöſter genug in 
dieſem gelobten Lande giebt, und ſelbſt die Contrabandiſta 
könnte Euch nicht retten!“ 

„Heiliger Laurentio,“ ſtammelte der Mönch, dem es 
ſchon zu Muthe war, als befände er ſich auf dem Roſt 
des berühmten Schutzheiligen des Escurials, — „ich will 
ſchweigen wie das Grab, wenn Euer Gnaden meinen, daß 
mich die verdammte Geſchichte in Unheil bringen könnte; 
ich. ..“ 

„Geht nach Hauſe und legt hübſch die Dame Inizilla 
in das ihre,“ unterbrach ihn der Graf. „Wenn das ge⸗ 
ſchehen, ſo kommt in mein Hötel und fragt nach Mauro, 
er wird meine Befehle für Euch haben. Und jetzt packt 
Euch, und bringt Euren Abend nicht etwa in einem Bor⸗ 
dell oder einem Bodega!) zu. — Hier iſt etwas Geld zu 
Meſſen für Eure verſtorbene Hauswirthin.“ 

Er reichte ihm einige Gold⸗Piaſter und verließ ihn, 
ohne fich weiter um ihn zu befümmern. 

Trotz ſeiner verächtlichen Abwehr der Mittheilungen 
des Pfaffen war der Schritt des Abenteurers, als er an 
dem künſtlichen See entlang ſchritt, der den Park von 
Buen Retiro ziert, doch weniger elaſtiſch als ſonſt, und 
ſeine Stirn mit den Falten eines ſcharfen und ernſten 
Nachdenkens bedeckt. 


1) Weinhaus. 
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Der Winter — der oft auf der Höhe der Mancha 
ziemlich rauh auftritt und ſelbſt Schnee und Eis bringt 
— war in dieſem Jahr ſehr mild, die Luft wie bei uns in 
den Maitagen und das hatte eben die große Zahl von Spazier⸗ 
gängern in's Freie gelockt. Wenn die Witterung es nur 
halbweg erlaubt, muß der Spanier, der ja überhaupt ge— 
wohnt iſt, einen großen Theil ſeiner Zeit — und er hat 
unendlich viel Zeit! — im Freien zuzubringen, — ſeinen 
Spaziergang haben. Es waren noch zwei Stunden hin bis 
zu der Zeit, zu welcher der Graf ſeinen Leibdiener beſtellt 
hatte, und er benutzte dieſelbe, um ſich in einen Fiakre zu 
werfen und nach dem nördlichen Stadttheil fahren zu 
laſſen. 

In einer der kleinen und engſten Straßen trat er in 
einen unſcheinbaren Trödelladen, an deſſen Thür eine 
Menge alter Bücher, Brochüren und Kupferſtiche ausge⸗ 
ſtellt waren. 

„Buona sera, Senor Don Urbano da Tormina,“ 
ſagte er, höflich den Hut abnehmend und den Inhaber des 
Ladens begrüßend. „Wie iſt Ihr Befinden und wie gehen 
die Geſchäfte?“ 

Der Befitzer des Bücherladens, der antiquario oder 
vendidor de libros viejos war eines jener Originale, wie 
ſie ſelbſt in Kaſtilien immer mehr verſchwinden. Er war 
ein alter großer und überaus hagerer Mann, was durch 
die eng anliegende graue Kleidung, Wams, Kniehoſen, 
weiße wollene Strümpfe und Schuhe mit großen Roſetten 
noch mehr hervortrat. Dazu trug er über der linken 
Schulter den alten kurzen ſpaniſchen Mantel und einen 
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abgeſchabten und ſehr ſpitzen kaſtilianiſchen Hut. Mit dem 
langen grauen Kinn» und dem ſteif aufgedrehten Schnur⸗ 
bart fehlte ihm nur der Degen, um aus ihm einen der 
alten bettelhaften Hidalgos aus der Zeit des Don Quixote 
zu machen. 

„Erzeigen Sie mir die Gunſt, Seftor, Platz zu neh— 
men in meinem unbedeutenden Laden,“ ſagte der Anti» 
quario mit einer demüthigen und dennoch höchſt würde— 
vollen Miene. „Es iſt mir eine hohe Ehre, meinen Na⸗ 
men von Ihnen gekannt zu ſehen, wenn auch mein altes 
Gedächtniß mir nicht erlaubt, mich zu erinnern, wer mir 
die Gnade erweiſt, mich aufzuſuchen.“ 

„Das thut wenig zur Sache, Senor Don Urbano,“ 
ſagte der Beſucher, „wenn es Sie aber intereſſirt, das zu 
wiſſen, ſo habe ich die Ehre Ihnen zu ſagen, daß ich der 
Graf Juan da Lerida bin, der Sohn des ehemaligen Cor— 
regidors von Irun.“ 

Das hagere Geſicht des Antiquario wurde ſehr lang 
und ganz aſchfahl. „Oh Senior Conde,“ ſtammelte er — 
„welche Ehre! Ich erinnere mich, den Herrn Grafen, Ihren 
Vater, vor länger als vierzig Jahren gekannt zu haben. 
Er erzeigte mir die Gnade, mich zuweilen zu beſuchen, als 
mein Geſchäft noch in beſſeren Umſtänden war.“ 

„So ſcheint es, Sefior Don Urbano. Sie find ja 
wohl ein eifriger Bibliomane, gerade wie der hochgelehrte 
Archivario Ihrer Majeſtät der Königin, Don Rafael Cer⸗ 
vantes, der ſich rühmt, ein Nachkomme unſeres berühmten 
Dichters zu ſein?“ 

Der Alte verbeugte ſich geſchmeichelt und BT ins 
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dem dieſer Beginn ihn von einer Furcht befreite. Aber 
er ſollte ſich getäuſcht haben. „Euer Excellenza find allzu⸗ 
gütig, mich mit einem fo hohen und gelehrten Herrn ver- 
gleichen zu wollen. Ich bin nur eine ſchwache Leuchte 
gegen einen ſo großen Stern am Himmel der gelehrten 
Welt, obſchon ich nicht leugnen will, auch einiges Wenige 
zur Bewahrung der Wiſſenſchaft beigetragen zu haben.“ 

„Sein Sie nicht zu beſcheiden, Senor Don Urbano,“ 
meinte lächelnd der Graf, „und ſagen Sie mir, ob der 
Herr Archivar Ihrer Majeſtät immer noch die alten Lieb⸗ 
habereien hat: als Gelehrter alte Scharteken zuſammen zu 
ſuchen, und als Spanier gleich leidenſchaftlich die Stier- 
hetze zu verehren?“ 

„Sothanes Letzteres,“ erklärte der Antiquario, „dürfte 
der einzige Fehler des hochgelahrten Herrn ſein. Was die 
erſtere Liebhaberei betrifft, ſo iſt es zu bedauern, daß der 
Senor Archivario leider ſich von Betrügern und Unwiſſen⸗ 
den ſo oft täuſchen läßt und die wahren Perlen der alten 
Typographia mit anderen weit geringeren Werken ver⸗ 
wechſelt.“ | 

„Während Sie dieſelben beſſer zu ſchätzen wiſſen. A 
propos — ich bin zwar kein großer Kenner, aber doch 
mitunter ein Sammler. Haben Sie vielleicht einige ſeltene 
Incunablen auf Lager?“ 

Der Antiquario war auf ſeinem Steckenpferd. „O Ex⸗ 
cellenza, ich kann Ihnen Vortreffliches zeigen. Da iſt das 
« Catholicon » des Janna, gedruckt zu Maynz in dem 
Jahre 1460 von dem würdigen Meiſter Gutenbergus ſelbſt, 
ſowie ein Miſſale, welches ein gewiſſer Pommarzo um das 
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Jahr 1465 in dem Kloſter Subiaco für Seine Heiligkeit 
den Papſt Pius II. gedruckt haben ſoll.“ 

„Und haben Sie Nichts von alten ſpaniſchen Drucken?“ 

Der Antiquario zeigte eine gewiſſe Verlegenheit. „Euer 
Excellenza ſind gewiß zu gelehrt, um ſich nicht zu erinnern, 
daß die alten ſpaniſchen Drucke ſehr ſelten ſind, ſintemalen 
die heilige Inquiſition etwas ſtrenge in dieſer Beziehung 
zu Werke gegangen iſt, ſo daß ſelbſt die große Bibliothek 
des Escurial nur zwei Werke der erſten Druckerei zu Va⸗ 
lencia beſitzt.“ 

„Da erinnere ich mich,“ ſagte leichthin der Graf, — 
„Sie müſſen ja wohl noch im Beſitz zweier Kiſten mit 
alten Manuſcripten und Büchern ſein, die der Graf, mein 
Vater, bei der Rückkehr von ſeinem Poſten in Lima mit⸗ 
brachte und die er während ſeines Aufenthalts in Madrid 
bei Ihnen niederlegte?“ 

Der Schlag war gefallen, der Antiquario konnte nur 
mit Mühe ſich aufrecht erhalten. 

„Nein — nein, Sefior Conde — ich weiß Nichts da⸗ 
von — die Sache iſt ſo lange her und ich bin ſo oft ver⸗ 
zogen. — Sie werden mich nicht beſchuldigen ....“ | 

„Gott bewahre, was kümmere ich mich um die alten 
Scharteken, welche die Väter Jeſu vor dreihundert Jahren 
in Lima, oder der Vicekönig Antonio de Mendoza um die⸗ 
ſelbe Zeit — richtig, es war im Jahre 1550 — in Mexiko 
gedruckt haben. Nur habe ich da in einer Brieftaſche 
meines verſtorbenen Vaters ein Verzeichniß ſolcher jeden⸗ 
falls merkwürdigen Drucke gefunden, und darunter ſteht 
mit einer Handſchrift, die Sie vielleicht kennen werden, die 
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Beſcheinigung eines gewiſſen Librero!) Urbano Tormina 
dieſe Bücher in zwei Kiſten zur Verwahrung erhalten zu 
haben mit der Verpflichtung, ſie jederzeit zurück zu liefern 
oder eine Entſchädigung von dreitauſend Piaſtern dafür 
zu zahlen. Sehen Sie ſelbſt, Senor Don Urbano!“ 

Diesmal ſank der arme Antiquario wirklich in die 
Knie und ſtreckte die Hände verzweiflungsvoll in die Höhe, 
ein Bild jammervollen Leidens. „Erbarmen, Senor Conde, 
haben Sie Mitleid mit einem Greiſe! Bei der heiligen 
Jungfrau, ich beſitze nicht den zehnten Theil dieſer Summe!“ 

„Alſo haben Sie die Bücher nicht mehr — Sie haben 
ſie verkauft, verloren?“ frug der Caballero mit ſtrenger 
Miene. 
Der Vorwurf traf den alten Enthuſfiaſten in's tiefſte 
Herz. „Was denken Sie von mir, Seſtor Conde,“ ſagte 
er mit Entrüſtung, „ich einen Schatz wie dieſe Unica's 
verkaufen oder verlieren? Die gedruckte Inſtruction des 
Peter Oliveira an die Vorſtände der Miſſionen vom Jahre 
1583 iſt ein Schatz, den keine europäiſche Bibliothek befitzt. 
Ich hahe gehungert und gedürſtet, um meine geliebten 
Bücher zu bewahren, — Sie rauben mir das Leben, wenn 
Sie mir dieſe Bücher nehmen.“ 

„Genug, genug, Senor Don Urbano,“ ſagte der junge 
Mann, nicht ohne gerührt zu ſein von dem wahren Aus⸗ 
druck der Verzweiflung in dem Geſicht des alten Samm- 
lers, — „ich wiederhole Ihnen, ich mache mir herzlich 
wenig aus dieſem Theil der Hinterlaſſenſchaft meines 
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verehrten Erzeugers. Wir wollen uns verſtändigen dar⸗ 
über.“ 

Der alte Mann war emporgeſprungen, ſeine Augen 
funkelten, er hätte am Liebſten den Conde an ſeine Bruſt 
gedrückt, wenn es die ihm zur Natur gewordene ſteife 
Förmlichkeit und Grandezza erlaubt hätte, die nur vor der 
Angſt über den drohenden Verluſt ſeines Schatzes einige 
Augenblicke ihn verlaſſen hatte. 

„Hören Sie mich an, Senor Don Urbano,“ ſagte 
der junge Graf. „Sie mögen meinetwegen die werthvolleren 
Folianten und Pergamente behalten ....“ 

„O Excßellenza!“ 

„Aber Sie müſſen ein anderes Opfer bringen. An⸗ 
ſtatt der zwei Kiſten verlange ich eine von Ihnen, gefüllt 
mit einer Anzahl ſolcher alter Scharteken, nach denen der 
Senor Archivario haſcht und die er noch nicht beſitzt.“ 

„Oh Senor Conde — der Mann iſt in Wahrheit 
ein Ignorant ...“ 

„Das kümmert mich nicht. Ich habe Urſache, mich 
ihm gefällig zu zeigen und bei ihm beliebt zu machen. — 
Alſo ſchaffen Sie mir einen Haufen Bücher oder alte 
Mönchsſchriften, wie er fie liebt und kauft — es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß ich ſie nicht umſonſt verlange, ſondern 
Ihnen bezahlen werde, und hier nehmen Sie dieſe Bank⸗ 
note auf zweihundert Duro's dafür voraus!“ 

Der arme Antiquar glaubt ſich in den ſiebenten Himmel 
gleich den Kindern Muhamed's verſetzt bei dieſer Groß⸗ 
muth. Er wollte ſofort feinen ganzen Laden auskramen 
und der Graf hatte Mühe, fih vor einem ellenlangen Ver⸗ 
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zeichniß zu retten, das er ihm herzuſagen drohte von alle 
dem, was er gern für die alten mexikaniſchen Bücher 
opfern wollte. 

Es wurde beſtimmt, daß ſchon am nächſten Tage der 
Antiquario ihm einige alte ſeltene Bücher in ſeine Woh⸗ 
nung bringen und im Lauf der Woche eine größere Por⸗ 
tion folgen laſſen ſollte, worauf er nebſt dem Reſt der 
Bezahlung den Schein des verſtorbenen Corregidor zurück⸗ 
erhalten würde. Unter dieſem Verſprechen und der Zuſage 
ſtrengſter Geheimhaltung ſchied der Caballero von dem 
alten Buchhändler und rief auf der Straße das nächſte 
Kabriolet an, das ihn nach der Puerta del Sol führen 
ſollte. 

Wer hat den Namen die „Puerta del Sol“ — Sonnen⸗ 
thor — von Madrid nicht gehört oder geleſen, und ſich 
dabei ein wunderbar phantaſtiſches Bild dieſes berühmteſten 
Verſammlungsortes der Madrider Bevölkerung gemacht, 
dieſes Platzes, von dem eigentlich alle die Revolutionen 
und Revolutiönchen, dieſe Pronunciamentos und Aufſtände 
ausgegangen find, welche ſeit fünfzig Jahren Spanien zum 
unruhigſten Lande der Welt gemacht haben und noch 
machen, und den Wechſel der Regierung und der Prinzi⸗ 
pien ſo häufig eintreten laſſen, daß in der That bald kein 
Menſch jenſeits der Pyrenäen mehr weiß, was rechts und 
was links, was conſtitutionell und radikal, Ra oder re⸗ 
volutionär iſt! 

Aber wie ſehr findet man ſich enttäuſcht von dem 
Anblick des Platzes, auf dem während des ganzen Tages, 
namentlich aber in der Winterszeit zwiſchen 12 und 2 Uhr 
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Mittags und wiederum beim Sinken der Sonne, halb 
Madrid verſammelt iſt. Sechs große Straßen, darunter 
die ſchöne Straße Alcala und die Calle Mayor, welche — 
gleichſam den Buen⸗Retiro und den neuen Reſidenz⸗Palaſt 
verbindend — Madrid von Oſten nach Weſten durch⸗ 
ſchneiden und in zwei große Hälften theilen, — münden 
auf dieſen engen kleinen, von unbedeutenden Gebäuden 
umgebenen Platz und ſtrömen eine ſolche Maſſe von Fuß⸗ 
gängern, Reitern, Omnibuſſen und Equipagen jeder Art 
auf denſelben, daß die Paſſage, namentlich auf den ſchma— 
len Trottoirs, oft ganz gehindert iſt. Es bedarf all der 
Höflichkeit des ſpaniſchen Volkscharakters, der wohl zu 
Ausbrüchen der Leidenſchaft, aber faſt nie zu rohem und 
gemeinem Schimpfen führt, um die tauſend oft komiſchen, 
oft ernſten Fährlichkeiten dieſes Gedränges leicht ertragen 
zu laſſen. 

Die Gaslaternen brannten bereits, als der Graf auf 
den Platz gelangte, auf dem täglich hunderte und aber hun⸗ 
derte von Rendez⸗vous gegeben werden. Er ſah nach der 
Uhr und drängte ſich langſam durch die Menge, welche 
das Trottoir füllte und vor den Kaffeehäuſern und Läden 
ſtand, nach dem Portal der unbedeutenden Kirche, welche 
die eine Seite einnimmt, während auf der andern das 
einzige ſtattliche Gebäude des Platzes, die Caſa de Correos 
liegt, ein für die Adminiſtration der Poſten eingerichteter 
Palaſt, in dem fich zur Zeit eines der Miniſterien befand, 
und der oft genug gleich dem Hotel de Ville von Paris 
den Revolutionen zur Citadelle gedient hat. Mit ebenſo 
großer Gewandtheit wie Scherz und ne wußte er 
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ſich zwiſchen den Gruppen durchzuwinden, bald hier einen 
Scherz ſpendend oder die in Gefahr gerathende Mantilla 
einer alten Sensora ſchützend, bald dort einem hübſchen 
Kinde, das von dem Trottoir zu gleiten drohte, galant 
Hilfe leiſtend und dafür einen dankenden Gluthblick in 
Empfang nehmend. 

So war er bis zur Kirche durchgedrungen und lehnte 
hier an einer Säule des Portals, in dem ein Halbdunkel 
herrſchte, mit ſcharfem Auge die Vorübergehenden und das 
Treiben auf dem Platze muſternd. 

Plötzlich ſchien er gefunden zu haben, was er ſuchte, 
denn er ſchnalzte ſcharf und laut mit der Zunge in eigen⸗ 
thümlicher Weiſe und ſofort blieben drei Perſonen, die 
eben am Portal vorübergingen, ſtehen und wandten ſich 
nach demſelben hin. 

Der Graf trat einen Schritt vor, wie um ſich zu 
zeigen, und kehrte ſogleich auf ſeinen Poſten zurück. 

Von den drei Perſonen näherten ſich zwei — ein 
junger Menſch in eine weite kataloniſche Manta gehüllt, 
und ein zwergartiger Knabe in der Kleidung eines Grooms. 
Der Dritte blieb in einiger Entfernung zurück. 

„Wie kommt es, Mauro, daß Du jetzt erſt kommſt,“ 
ſagte der Graf ſtreng, „während ich Dir doch ſagen ließ, 
mich hier zu erwarten. Du weißt, daß ich meine Befehle 
nicht gern vergeblich gebe.“ 

„Verzeihung, Excellenza,“ ſagte der Grieche — „es 
iſt ein Beſuch eingetroffen, der Sie durchaus noch dieſen 
Abend zu ſprechen wünſchte. Dies hielt mich auf, da ich 


nicht wußte, ob ich ihn mit hierher oder nach der Tertulia 
des Herrn Geſandten bringen durfte.“ 

„Wer iſt der Signor?“ — Frage und Antwort wur⸗ 
den italieniſch geſprochen. 

„Ich weiß den Namen nicht, aber als er, mich daran 
erinnerte, fiel mir ein, daß ich ihn zwei Mal in London 
bei Euer Execellenza geſehen habe. So brachte ich ihn mit.“ 

„Rufe den Senor hierher!“ 

Der Fremde näherte ſich; als er vor dem Grafen 
ſtand, hob er — ehe er den Zipfel des Mantels von ſeinem 
Geſicht zurückſchlug — warnend den Finger. 

„Ich habe die Ehre, Sie zu grüßen, Mylord da Le⸗ 
rida!“ ſagte er auf Engliſch. 

„Wie.“ 

„Führen Sie mich an einen ſichern Platz, wo ich Sie 
ſprechen kann.“ 

„Wenn es Eile hat, iſt es am Kürzeſten, wir ziehen 
uns hier ein Wenig zurück — meine Diener werden auf- 
paſſen.“ Er führte den Fremden einige Schritte tiefer in 
das Portal. „Den Henker, Oberſt, was führt Sie hierher 
nach Madrid?“ | 

„Der Befehl Seiner Königlichen Hoheit, des Prinzen 
von Aſturien!“ 

„Des Prinzen von Aſturien?“ 

„Nun ja — Sie wiſſen doch, daß der Prinz Fernando 
am 2. Januar in Steyermark plötzlich geſtorben iſt?“ 

„Ah ſo — die Zeitungen meldeten es heute Morgen. 
Und Seine Hoheit?“ 

„Er iſt jetzt der alleinige Thronerbe und, wie Sie 
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wiſſen, der einzige der Brüder, der nicht die Entſagung 
unterſchrieben, alſo auch nicht des ſchimpflichen Widerrufs 
bedurfte. Se. Königliche Hoheit befindet ſich in dieſem 
Augenblick an Bord des Montgomery im Hafen von Ponte- 
vedra und hat mich Ihnen nach Madrid nachgeſchickt, um 
zu hören, wie die Sachen hier ſtehen? Wenn es gelingt, 
das Miniſterium Odonnell zu ſtürzen, hat Lord Palmer— 
ſton Waffen und Geld zugeſagt für eine Erhebung. Die 
Gelegenheit iſt günſtig, wie wir wiſſen. Die Verhaftun⸗ 
gen in Navarra und Biscaya haben die höchſte Erbitte⸗ 
rung erregt — ebenſo unter den Progreſſiſten die Maß⸗ 
regeln der Regierung gegen die Proteſtanten. In England 
wird die öffentliche Meinung jeden Aufſtand unterſtützen.“ 

„Se. Königliche Hoheit, lieber Leizell,“ ſagte der 
Graf, „iſt, wie Sie wiſſen, immer etwas zu enthufiasmirt. 
Der franzöſiſche Einfluß iſt in dieſem Augenblick über: 
wiegend, und wiſſen Sie denn, wer hier iſt?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen; wir haben uns bei der 
Nachricht von dem Tode des Infanten ſofort in Plymouth 
eingeſchifft und ich komme direkt über Orenſe und Valla⸗ 
dolid hierher und kann mich höchſtens 24 Stunden auf⸗ 
halten,“ ſagte Oberſt Leizell, der Privatſeeretair des In- 
fanten Juan Carlos. „Monſieur Jacques!) hat die Tour 
nach Taragona übernommen, um mit dem Biſchof Verab— 
redungen zu treffen und die Folgen jener infamen Ueber⸗ 
rumpelung zu adreſſiren. Die Sache war ſo vortrefflich 
eingeleitet und wäre Ihr kecker Streich gelungen, wären 
wir jetzt Herren von Spanien.“ I 


1) Ein anderer Vertrauter des Prinzen Juan Carlos. 
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5 Quien sabe!“ meinte der Graf gleichmüthig. „Ich 
habe augenblicklich einen Erſatz dafür auf dem Korn, der 
uns vielleicht noch weiter hilft, jedenfalls auf Spanien 
direkten Einfluß hat. Was meinen Sie zu einem Wider⸗ 
ruf der pragmatiſchen Sanction ſeitens des verſtorbenen 
Königs?“ 

„Ah bah — das bekannte Dokument Calomardes? — 
Sie wiſſen, Senor Don Juan, daß es nicht einen Schuß 
Pulver werth iſt, da der Schwächling es zurückgenommen, 
von den Neapolitanerinnen gezwungen!“ 

„Nein — ich ſpreche nicht von dieſem! ich rede von 
einem letzten Widerruf auf dem Sterbebett, kaum zwölf 
Stunden vor Seinem Tode! einem Widerruf, der nicht 
widerrufen iſt, in Form eines im Geheimen ſelbſt geſetzlich 
regiſtrirten und legalift. 'en Teſtaments, dem Anſchein nach 
aber ſelbſt der Königin im Detail unbekannt!“ 

„Goddam — das wäre! Machen Sie keinen Scherz, 
Senor Don Juan!“ 

„Ich denke nicht daran, zu ſcherzen! Noch mehr! Das 
Teſtament iſt in zwei Ausfertigungen vorhanden, die eine 
befindet ſich im Vatikan. Die Drohung mit dieſem Do⸗ 
ku ment erklärt das bisher für uns undurchdringliche Ge⸗ 
heimniß, warum die liberale Regierung der Königin Iſa⸗ 
bella Seine Heiligkeit den Papſt und Gadta unter ihren. 
Schutz genommen, Italien und der ganzen andern Welt 
entgegen, und warum die klugen Kardinäle in Rom, die 
lieber mit einer fertigen Macht rechnen, als mit einer un⸗ 
fertigen, erſt künftigen, nichts mehr von einer carliſtiſchen 
Erhebung wiſſen wollen, die jetzt bei König Victor 
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Emanuel und Herrn Cavour ihre Unterſtützung ſuchen 
muß!“ 

„Mylord — dies Geheimniß iſt unbezahlbar und wenn 
wir dies Dokument erreichen könnten ....“ 

„Ehe acht Tage um ſind, wird es in meiner Hand 
ſein. Hören Sie mich an, Oberſt, es iſt unnöthig und 
gefährlich, daß Sie ſich hier den Exterminadores “ zeigen 
— es find in jeder Geſellſchaft Spione und nie iſt einer 
größeren Zahl zu trauen. Das Miniſterium muß voll⸗ 
ſtändig ungewarnt bleiben und überraſcht werden. Alles 
iſt vorbereitet, daß der Ausbruch am 17. Januar, am Feſte 
San Antonio ?), erfolgen kann, das ohnehin große Men 
ſchenmaſſen verſammelt. Am Tage vorher wird ein Stier— 
gefecht ſtattfinden, ausnahmsweiſe bei der ſchönen Witte⸗ 
rung dieſes Winters, por una sociedad de aficionados “) 
und wie es in der Ankündigung heißt, zu Ehren der neuen 
Schwangerſchaft Ihrer Majeſtät. Herr Marfori kann ſich 
dadurch nur geſchmeichelt fühlen! Wir brauchen das Schau⸗ 
ſpiel, um damit die Befreiung des Senor Caſtillos und 
der Anderen zu decken. Die Polizei, wenn ſie nicht all- 
zudumm iſt, wird ſofort den Zuſammenhang wittern und 
ſtrenge Maßregeln auch für den andern Tag ergreifen, was 
natürlich die Bevölkerung aller Klaſſen auf das Höchſte 


1) Die „Würgengel“, nebſt dem „Stern“ die geheimen carliſtiſchen 
Geſellſchaften in Madrid. 

2) Das Feſt der Einſegnung der Thiere. 

2) Durch eine Geſellſchaft von Liebhabern; für gewöhnlich werden 
die Stiergefechte von einem Unternehmer, dem Pächter der Arena, 
mit engagirten Stierkämpfern veranſtaltet. 
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erbittern muß. Ein Zuſammenſtoß kann nicht ausbleiben 
und wir werden ihn auf's Beſte benutzen. Das Andere 
iſt Ihre Sache.“ 

„Der Plan iſt vortrefflich und ganz Ihrer Thätigkeit 
würdig. Aber das Teſtament?“ 

„Es wird an demſelben Tage in meiner Hand fein 
Sobald hier Alles in Bewegung und die Regierung ges 
ſtürzt iſt, bringe ich es ſelbſt nach Trieſt — meine Yacht 
ankert bereits im Hafen von Cartagena, binnen zwei 
Tagen bin ich in Genua, am dritten in Trieſt, wenn mich 
der Graf Montemolin, oder vielmehr der König nicht etwa 
in Genua erwarten will. Es iſt Ihre Sache, ihn zu in⸗ 
formiren.“ 

„Der Graf Montemolin?“ frug der Oberſt zaudernd. 

„Nun ja — in feinem Namen müſſen doch die Pro⸗ 
klamationen geſchehen.“ 

„Ich meinte nur — weil Sie ſelbſt erwähnten, My⸗ 
lord, daß er und der Infant Ferdinand durch ihre Ver⸗ 
zichtleiſtung auf die Krone ſich des Treugelöbniſſes der 
Legitimiſten begeben hätten..“ 

„Carai, Seſor Colonel, wenn Sie alle Gelöbniſſe, 
die ſeit dreißig oder vierzig Jahren in Spanien geleiſtet 
worden find, im Sinne ihres Wortlauts nehmen wollen, 
dann ſchicken Sie die ganze Königliche Familie, Chriſtinos 
und Karliſten, die ſämmtlichen Miniſter, die Cortes, die 
Generale und die ganze Armee dahin, wo der Pfeffer 
wächſt, denn Alle haben mindeſtens zehn Mal gelogen und 
ihr Wort gebrochen. — Zum Henker, was wollen Sie? 
Wir können doch unmöglich meinen erlauchten Namens⸗ 
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vetter, obſchon er der einzige Mann von Kopf und Ener⸗ 
gie iſt, mir Nichts, dir Nichts! zum König von Spanien 
proklamiren, während ſein älterer Bruder noch lebt?“ 

„Freilich, — fo lange er lebt! — Im Fall feines 
Todes | 

„Wäre der Infant Don Juan natürlich König Carlos 
für uns. Zerbrechen wir uns indeß die Köpfe nicht mit 
ſolchen Hypotheſen — wir müſſen uns augenblicklich mit 
dem Grafen Montemolin begnügen! — und nun, Sefior 
Colonel, müſſen wir uns trennen, denn ich habe der Ges 
ſchäfte und Unterhaltungen noch verſchiedene dieſe Nacht. 
Es verſteht ſich, daß Sie meine Wohnung bis zu Ihrer 
Abreiſe benutzen.“ 

„Wenn Sie erlauben! doch was war das mit einer 
franzöſiſchen Intrigue?“ 

„Sie werden ſich erinnern, daß die Kaiſerin Eugenie 
eine vertraute Freundin unſerer dicken Iſabella iſt und fie 
bei jeder Gelegenheit vertritt und unterſtützt. Sie ſcheint 
ihr einen Wink gegeben zu haben von dem, was ihr droht, 
denn augenblicklich befindet ſich einer der Vertrauten des 
Kaiſers hier, um gegen das engliſche Projekt des iberiſchen 
Föderativ⸗Staats zu unterhandeln.“ 

„Aber England unterſtützt unſere Sache!“ 

Der Graf lachte. „Sind Sie wirklich ſo naiv in der 
Politik, daß Sie glauben, England könne nicht zwei Kar⸗ 
ten ſpielen? Sehen Sie nach Amerika, wo Lord Palmer⸗ 
ſton einen tüchtigen Bürgerkrieg erzielen wird. Spanien 
liegt dem Kabinet von St. James faſt noch mehr am 
Herzen als milchende Kuh. Das ganze Land iſt über⸗ 
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ſchwemmt mit engliſchen Ingenieuren, Minenſuchern und 
Aktien⸗Geſellſchaften. Eine Zerſplitterung des Staates 
Spanien in föderirte Provinzial-Republiken oder in ein 
Königreich Kaſtilien, Aragonien und Andaluſien, wobei 
vielleicht für Herrn von Montpenſier irgend ein Krönchen 
abfällt, wäre ganz im engliſchen Intereſſe, überhaupt jede 
Gelegenheit, um ſich wieder auf der Halbinſel einzumiſchen, 
nachdem Herr Espartero ſich dies ſo energiſch verbeten 
hatte und auch Marſchall Odonnell ſich nicht geneigt zeigt, 
Conceſſionen zu machen. Deshalb unterſtützt man augen⸗ 
blicklich den Küchenjungen Marfori und feine Agitation 
für den alten Narvaez. Morgen kann es anders ſein! 
Vamos! nützen wir die Chancen! Und nun, Colonel, 
würde ich Sie von Herzen gern in die Tertulia Seiner 
Excellenz des Herrn Adolphe Barrot, Botſchafter des groß— 
mächtigſten Kaiſers der Franzoſen, mitnehmen, wo heute 
der ganze Hof verſammelt iſt, aber ich fürchte, daß Sie 
keinen Nutzen davon haben würden, und ſo müſſen Sie 
fich ſchon morgen früh mit meiner Erzählung begnügen. 
Soll Mauro Sie nach meiner Wohnung zurückbegleiten?“ 

„Es iſt nicht nöthig, Mylord! Auf Wiederſehen!“ 

Der Graf ſchnalzte wie vorhin mit der Zunge und 
ſogleich kam der griechiſche Diener herbei. „Was iſt das 
dort für ein Zuſammenlauf an der Fontaine? Was wird 
dort vertheilt?“ frug er. „Warten Sie einen Augenblick, 
Colonel — das Gedräng und die Aufmerkſamkeit find 
jetzt zu groß. Schicke Seeſpinne ja nach einem der 
Blätter!“ 

In der That hatten ſich auf dem Platz gegenüber dem 
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Miniſterium de la Gobernacion !) dichte Gruppen gebildet, 
in deren Mitte Ein oder der Andere ein gedrucktes Flug⸗ 
blatt verlas, das von zwei Perſonen auf dem Platz ver⸗ 
theilt wurde. Eben waren einige Beamten der Guardia 
civile beſchäftigt, die weitere Vertheilung zu verhindern 
oder die Perſonen zu verhaften, und durch den Widerſtand 
derſelben entſtand großer Lärmen, indem ſich das Volk 
ihrer annahm, ſo daß ſelbſt die Wagenreihen halten mußten. 

„Ich glaube, wir werden da etwas Intereſſantes zu 
hören bekommen,“ ſagte der Graf. „Da kommt Seeſpinne 
und dem Taugenichts ſcheint es wirklich gelungen, eines 
der confiscirten Blätter zu erwiſchen.“ 

Wie eine Schlange wand ſich der verkrüppelte taub» 
ſtumme Knabe, deſſen Augen, Scharffinn und Gelenkigkeit 
die fehlenden Sinne wirklich zu erſetzen ſchienen, durch die 
Menge und war im nächſten Augenblick bei ſeinem Mit⸗ 
diener, dem er das Blatt überlieferte und der es ſeinem 
Herrn reichte. 

Don Juan überflog es mit den Augen. „Caramba,“ 
ſagte er, „nimmt die Geſchichte wieder überhand?! Das 
dürfte man nutzen, wenn man der Sache nur auf die 
Spur kommen könnte! Da — leſen Sie.“ 

Er reichte dem Vertrauten des Infanten das Blatt. 
Der Inhalt lautete: 

Mitbürger! 
An Euch, Väter und Mütter, die Ihr mit Sorge 


und Mühe eine geliebte Tochter auferzogen zum 
Troſt Eures Alters! — an Euch, Ihr Brüder und 


1 Das Miniſterium des Innern, das frühere Poſtgebäude. 
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Freunde, die Ihr Euch an der friſchen Jugend einer 
geliebten Schweſter von Kindheit auf erfreut habt, 
die Ihr ſie einſt als die brave Gattin eines braven 
Mannes zu ſehen hoffet! — an Dich, Volk von 
Madrid, das Gefühl hat für Sitte und Recht, wende 
ich — ein verlaſſener betrogener Vater — mich mit 
dem Schmerzensruf: wo iſt mein Kind? Helft mir 
meine Tochter ſuchen! 

Vor zwei Tagen noch beſaß ich eine Tochter, ein 
vierzehnjähriges frommes, ach vielleicht nur zu from⸗ 
mes Kind! ſeit geſtern Morgen iſt ſie verſchwunden, 
ſpurlos verſchwunden, wie ſeit drei Jahren — Ihr 
erinnert Euch deß, Madrilenen! — viele junge 
Mädchen verſchwunden ſind, ohne daß man ihr Ver⸗ 
bleiben erforſchen konnte. 

Sind ſie die Opfer von Räubern und Mördern 
geworden? ich bezweifle es! Die Bravo's und La⸗ 
drones morden nur aus Rache und Habgier. 

Sind ſie verunglückt? — Wo iſt ihre Spur? 
Der Manzanares behält keine Leichen. 

Sind ſie entführt? Wer hat ſie entführt? Zu 
welchem Zweck? — Freilich — es giebt in Spa⸗ 
nien noch Orte, von denen man ſeltener zurückkehrt, 
als aus dem Manzanares und aus den Klauen der 
Räuber! 

Meine Tochter Dolores Villalobos Landero ging 
geſtern Morgen zur Meſſe nach Santa Maria. 

Sie iſt nicht zurückgekehrt! Mitbürger, helft mir 
mein Kind ſuchen und den Entführer zur Rechen⸗ 
ſchaft ziehen — ſtehe er ſo hoch, wie er wolle! 

Martin Villalobos Landero, 
Kapitain a. D. vom Regiment Cordova. 


Dem erſchütternden Aufruf folgte eine kurze Perſonal⸗ 
beſchreibung des verſchwundenen Mädchens. 

Es war nicht zu verwundern, daß der Inhalt des 
Blattes, welches der unglückliche Vater ſelbſt mit einem 
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Verwandten auf der Puerta del Sol vertheilt hatte, eine 
große Aufregung in dieſem ohnehin ſo leicht erregbaren 
Publikum hervorgebracht hatte. | 

Wie der Graf mit flüchtigen Worten feinem Geſell⸗ 
ſchafter erzählte, waren allerdings ſeit etwa zwei Jahren 
in Madrid wiederholt ſehr junge Mädchen im Alter von 
etwa 14 bis 18 Jahren, und meiſt aus guten Familien, 
auf eine unerklärliche Weiſe verſchwunden, ohne daß man 
eine Spur von ihnen auffinden konnte. 

Der Volksmund behauptete, daß man die jungen Ges 
ſchöpfe gegen den Willen der Eltern zum Klofterleben ver— 
lockt und in entfernte Klöſter geſteckt habe. Trotz der Auf— 
hebung der Jeſuiten und der Einziehung vieler Klöfter 
unter der Regentſchaft Espartero's hatte die römiſche Pro- 
paganda doch den größten Einfluß bewahrt, viele der aus⸗ 
gewieſenen Jeſuiten waren unter dem Schutz des Hofes 
und des berüchtigten Beichtvaters der Königin, des Je⸗ 
ſuiten Claret, nach Spanien zurückgekehrt und bekleideten 
ſelbſt ganz offen anſehnliche Stellen. Die geiſtliche Ger 
richtsbarkeit war unter anderem Namen wieder eingeführt 
und der Klofterunfug nahm wieder überhand unter Firma 
geiſtlicher und wohlthätiger Geſellſchaften. 

Seltſamer Weiſe hatten all die verſchwundenen jun⸗ 
gen Mädchen in der Kirche Santa Maria) ihre Meß⸗ 
und Beichtgänge gehalten. 

Auf dem Platz hatte der Tumult größere Dimenſionen 
angenommen; die Polizei hatte den verlaſſenen Vater ver⸗ 


1) Dieſelbe wurde bei der Revolution 1868 zerſtört. 
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haftet und das Volk hatte ihn wieder befreit. Man warf 
mit Steinen gegen die Guardia, die ſich nach dem Mini⸗ 
ſterium zurückgezogen hatte und dort vertheidigte. 

„Caramba,“ fluchte halb lachend der Graf, „zu früh, 
zu früh! Ich wollte ſonſt was darum geben, wenn der 
Spektakel acht Tage ſpäter gekommen wäre. Welcher präch⸗ 
tige Anfang eines Pronunciamento! aber es iſt Nichts vor- 
bereitet, wir müſſen warten, und da kommt auch bereits 
eine Abtheilung der berittenen Wache, um den Platz rein 
zu fegen. Kommen Sie, Oberſt, es iſt Zeit, daß wir uns 
davon machen!“ 

Sie eilten, von den Dienern gefolgt, in die Calle 
Mayor, zu der die Menge vor der berittenen Sicherheits⸗ 
wache flüchtete, und bogen in die nächſte Querſtraße. 

„So — nun ſind Sie in Sicherheit,“ ſagte der Graf. 
„Alſo auf Wiederſehen morgen früh!“ 

Er drückte dem Secretair die Hand und ſchlug den 
Weg nach der Alcala ein. An einer abgelegenen Stelle 
der Querſtraße blieb er ſtehen und winkte den beiden 
Dienern. 

„Du haſt geſehen und gehört, was auf der Puerta 
del Sol ſo eben paſſirt?“ ſagte er zu dem Griechen. 

„Ja Mylord!“ 

„Du ſprichſt genug Spaniſch, um Erkundigungen ein⸗ 
zuziehen. Suche zu erfahren, ob der Verbreiter jenes Flug⸗ 
blattes wirklich verhaftet oder wieder freigegeben iſt und 
wo er wohnt. Es liegt mir daran. — Iſt in dem Hauſe 
der Lukasſtraße Alles in Ordnung?“ 

„Wie Sie befohlen, Herr!“ 


— 238 — 


„Die Waffen?“ 

„Zwei Revolvers liegen in der Chatoulle.“ 

„Ich kehre wahrſcheinlich erſt ſpät am Morgen zurück, 
Du brauchſt mich nicht zu erwarten. Seeſpinne genügt. 
Vor zehn Uhr morgen früh empfange ich Niemand. Bis 
dahin muß ein Auftrag vollzogen ſein, den ich Dir zu 
geben habe.“ 

„Befehlen Sie, Mylord!“ 

„Du wirft morgen Seeſpinne ſeine ſchlechteſten Klei- 
der anziehen und läßt ihn durch den Portugieſen zu einem 
alten Schloſſer bringen, der nahe dem Toledo-Thor in der 
Calle de la Solana wohnt und unter dem Namen der 
Lahme bekannt iſt. Er ſoll ihn für ſeinen Verwandten 
ausgeben, den er zur Probe in die Lehre geben wolle, um 
ſeine mechaniſchen Fertigkeiten auszubeuten. Sein Wunſch 
ſei, daß der Schloſſer zunächſt ihm den Gebrauch der 
Schlüſſel und das Oeffnen jeder Art von Schlöſſern lehren 
möge. Er ſoll ihm 50 Duro's als Lehrgeld zahlen, das 
wird jede Bedenklichkeit des alten Schurken beſeitigen. 
Seeſpinne wird die nöthige Inſtruction von mir ſelbſt er- 
halten.“ 

„Der Wechſelbalg wird an Ort und Stelle gebracht 
werden. Soll ich ihn gleich mit mir nehmen?“ 

„Nein — ich brauche ihn noch. Jetzt geh und rufe 
einen Fiakre.“ 

Die Droſchke erſter Klaſſe wurde geholt, der Jockey 
an Bord ſpedirt und der Graf befahl: 

„Zum Hotel der franzöfiſchen Geſandtſchaft!“ 


Auf der Wolfsjagd. 


Das mittlere Europa iſt trotz aller Ausrodungen der In⸗ 
duſtrie, jener ſpeculativen Civiliſation, welche die Menſchen 
in Arbeiter und Kapitaliſten, in Darbende und Schwel⸗ 
gende theilt und das Antlitz der Erde entblättert und be⸗ 
raubt — noch immer reich an jenen gewaltigen Waldmaſſen, 
welche man am Miſſiſſippi und Orinocco als Urwälder 
der erregbaren Phantafie des Leſers bezeichnet. Die Wälder 
Slavoniens, die Sümpfe von Bialowice, felbft einige Ge⸗ 
genden Deutſchlands bieten eine ſo ergreifende Waldein⸗ 
ſamkeit, eine ſolche Urwüchſigkeit der Vegetation und des 
Naturlebens, daß man in der That nicht nach Amerika 
oder Indien zu gehen braucht, um das Schaffen und Ver⸗ 
gehen der Natur in der ungeſtörten Form der Schöpfung 
bewundern zu können. 

In eine ſolche urwüchfi ge Landſchaft greift der Faden 
unſerer Darſtellung hinein. 

Ein Blick auf die Karte lehrt den Leſer, der nicht 
ſelbſt jene Gegenden durchſtreift, daß der Wartha⸗Strom, 
welcher das weſtliche Polen durchzieht, von Kolo aus faſt 
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im rechten Winkel ſich ſcharf hinüber wendet nach der 
preußiſchen Gränze, an der er die Prosna aufnimmt. In 
dieſem Winkel bis hinauf zum Sleszyner See befindet fich 
ein moraſtiger Waldbruch, der an Einſamkeit und Ur⸗ 
wüch ſigkeit kaum Etwas den Urwäldern Amerika's nach⸗ 
giebt, die höchſtens der Indianer und der Puma durch⸗ 
ſtreifen. 

Freilich zieht durch dieſe Sümpfe nicht der rothe Mann 
auf feinem Mocaſſin, nicht durchfurcht das Kanos des 
Delawaren die Fluth des vielarmigen Sees, nicht unter⸗ 
bricht das Geheul des Jaguars die tiefe Stille, — aber 
das Geſchlecht, das ſpärlich dieſe Gegend bewohnt, iſt faſt 
unwiſſender als der rothe Mann der Felsgebirge, ſeine 
Sinne ſind ſtumpfer, ſeine Inſtinkte eben ſo rauh und 
grauſam, und ſein Glaube iſt fanatiſcher, vorurtheilsvoller, 
als der des Kriegers, welcher von den ewigen Jagdgründen 
des großen Geiſtes träumt und auf einen Fetiſch ſein Ver⸗ 
trauen ſetzt. | 

Jene ſumpfige Waldniederung hat etwa drei deutſche 
Meilen in der Länge und Breite, der im Norden anſtoßende, 
an einer-Hügelreihe ſich lehnende See hat die gleiche Länge, 
erreicht an feiner breiteſten Stelle aber nur die Ausdeh— 
nung von etwa einer halben Meile. Um den Südrand 
des Sumpfes zieht fi) die Chauſſee von Konin nach Kolo, 
die Straße von Poſen nach Warſchau. Wenige Dörfer 
liegen um den Wald, die ganze ſee⸗ und moraſtreiche Ge⸗ 
gend iſt bis zur Gränze bei Thorn hinauf wenig bevölkert 
und von keiner Hauptſtraße durchzogen. 

Wohl wegen dieſer Eigenſchaften und wegen der Nähe 
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der poſener Gränze hatte das Agitationscomite dieſelbe zu 
einem der Sammelpläge im Norden beſtimmt. 

Dem ſcharfen Froſt, der die erſte Januarwoche aus⸗ 
zeichnete und der bis auf 16 Grad geſtiegen war, waren 
einige mildere Tage gefolgt. Die ſeit Mitte December 
ſtattgehabte ſtrenge Kälte im nördlichen Europa hatte aus 
den litthauiſchen und maſuriſchen Wäldern ganze Rudel 
von Wölfen tiefer herunter in's Land geführt und in den 
kleinen polniſchen Dörfern waren durch die Beſtien bereits 
verſchiedene Unglücksfälle vorgekommen. 

Die Nacht war bereits eingebrochen, der Mond noch 
nicht aufgegangen und nur die weiße Schneedecke gab 
einige Helle zwiſchen dem dunklen Tannenforſt und ließ 
eine einſame wilde Waldlichtung erkennen. 

Vom Ende derſelben leuchtete ein einſames Licht. Es 
kam aus dem einzigen kleinen Fenſter einer niedern Hütte 
von rohen Baumſtämmen, deſſen erblindete Scheiben nur 
ſpärlich von einem halbzerbrochenen Holzladen bedeckt waren. 
Die Zwiſchenräume der Balken waren mit verwittertem 
Moos verſtopft, die Wände von außen bis zur Hälfte der 
Höhe mit feſtgeſtampftem Schnee umgeben, das Dach aus 
Bohlen gebildet, deren Spalten und Riſſe ſtatt des ver⸗ 
fallenen Schornſteins dem Rauch aus dem In nern den 
Ausgang gewährten. 

Einige mächtige Stöße von gefälltem Holz befanden 
fih in der Nähe der Hütte, zwiſchen denen ein noch kläg⸗ 
licher ausſehender Stall oder Schuppen ſein zerriſſenes 
Dach erhob. Das Ganze hätte bei Tageslicht als voll⸗ 


ſtändiges Bild des traurigen verkommenen Zuſtandes gelten 
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können, in dem fich die meiſten Wohnungen der polniſchen 
Landleute ſelbſt in den Dörfern befinden, — und nun erſt 
gar hier in der wildeſten Einöde. 

Auch das Innere der Hütte bot kaum einen tröſt⸗ 
licheren Anblick. Eine Holzwand aus rohen Planken ſchien 
eine einzelne kleine Kammer ahzuſchließen, ſonſt war der 
ganze Raum des Innern frei und zeigte kaum irgend eine 
Bequemlichkeit des Lebens. Auf dem niedern Kaminheerd 
an der Wand brannten ein Paar mächtige Kloben und 
verbreiteten einiges Licht und Wärme in dem traurigen 
Raum — doch glänzte und blinkte es an den Wänden: 
das Licht der Flamme ſpiegelte ſich in mehreren dort auf⸗ 
gehängten blanken Holzärten und in dem Lauf einer 

Büchſe. In der Ecke lehnten zwei oder drei Wolfsſpieß 
und das aus getrocknetem Laub und Moos aufgefchüttete 
Lager an der andern Hüttenwand war mit zwei ſchweren 
Wolfsfellen bedeckt. 

Eine rohe breite Holzbank ſtand vor dem Feuer, auf 
dem an eiſernem Haken ein ſchwarzer Keſſel hing, deſſen 
Inhalt jedoch ein ſo angenehmer und kräftiger Duft ent⸗ 
ſtieg, wie er ſelbſt einer herrſchaftlichen Küche nicht hätte 
beſſer und angenehmer entſteigen können. In einem Topf 
auf dem Heerde brodelte heißes Waſſer. 

Fünf Perſonen befanden ſich in dem Raum, vier 
Männer und ein Knabe. Von den erſteren lag der eine, 
eine große ſchlanke Geſtalt, in einen ruffiſchen Militair⸗ 
mantel gehüllt auf den Wolfsfellen, ein anderer hatte 
am Feuer Platz genommen und rauchte, während der 
Knabe mit einem langen Holzlöffel zuweilen in dem 
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Keſſel rührte und ihm jene kräftigen Düfte entſteigen 
machte. Das ſchlaue ſpitze Geficht gehörte offenbar dem 
eben ſo liſtigen als kecken jungen Spion der revolutionären 
Propaganda, der bei den Vorgängen, die wir aus den 
Tagen der Kaiſer⸗-Zuſammenkunft in Warſchau erzählten, 
eine Rolle ſpielte. 

Zwei der Männer ſaßen an dem aus rohen Brettern 
zuſammengefügten Tiſch, im eifrigen Geſpräch über mehre 
Papiere und eine ausgebreitete Karte von Polen gebeugt. 
Einer der Männer von ächt polniſcher intereſſanter Phy⸗ 
fiognomie trug die grobe Kleidung eines Waldwärters oder 
Jägers, gerade wie der vierte Mann, der auf dem Holz⸗ 
block vor dem Feuer ſaß, in dieſes ſtierte und dabei eifrig 
auf das Geſpräch der Beiden am Tiſch hörte. Sein rauhes 
wettergebräuntes Geſicht, der wilde ungeſchorne Bart, die 
plumpen groben Hände, die mit dem Gewehr zwiſchen 
ſeinen Knien ſpielten, bewieſen, daß die Kleidung ſeinen 
wirklichen Stand bezeichnete, während die feine ſchmächtige 
Figur des Anderen, die Weiße und ariſtokratiſche Form 
ſeiner Hände und der ganze Anſtand ſeiner Bewegungen 
nicht dazu paßten. | 

Wir haben dies ſchmale ernſte Geſicht mit der kräf⸗ 
tigen Stirn, der geſtreckten Naſe und den halb melancho⸗ 
liſchen finnenden Augen bereits an anderem Orte und in 
anderer Geſellſchaft geſehen, drüben jenſeits der preußiſchen 
Gränze auf der Fahrt nach Strzalkowo in der Begleitung 
des Grafen Czatanowski und ſeiner ſchönen Tochter und 


in der Vermummung eines Knechts des jüdiſchen Schmugg⸗ 
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lers Jokef, zuletzt, als die Kugeln der Straßniks das Herz 
des armen Koſakenmädchens durchbohrten! 

Einen eigenthümlichen Charakter hatte die ganze Er⸗ 
ſcheinung des vierten der Männer. Er war von unter⸗ 
ſetzter kräftiger Statur und trug einen dunklen Pelzpaletot. 
Sein Kopf hatte etwas Mächtiges, faſt Drohendes und 
dem finſtern ſtrengen Ausdruck des Geſichts, den faſt keine 
Wendung des Geſprächs veränderte, gab die Brille mit den 
dunklen Gläſern ſelbſt etwas Dämoniſches. Und doch war 
in dieſem Ausdruck, in dem ganzen Weſen des Mannes 
nichts Niederes oder Anwiderndes — in dieſer Starrh eit 
lag etwas Antikes, in dem grollenden Ton der Stimme 
das Rollen fernen Donners, in dem Inhalt ſeiner Worte 
der blutige Fanatismus, wie er etwa einen Danton be⸗ 
ſeelte und die Feinde der Republik unter das Meſſer der 
Guillotine ſchicken ließ. 

„Laſſen Sie uns den Plan, den Sie uns da über- 
bringen, Herr Kapitain,“ ſagte er mit tiefer Stimme, „noch 
einmal genau durchgehen. Ich werde an den einzelnen 
Stellen meine Einwendungen machen. Wir repräſentiren 
in unſeren Perſonen die drei großen Kräfte der Revolu⸗ 
tion — der Herr Graf dort, den die Anſtrengung des 
Weges etwas angegriffen zu haben ſcheint, den geſchädigten 
Adel der Emigration, Sie den beleidigten Soldaten, ich 
das unterdrückte Volk. Laſſen Sie uns prüfen, welche 
Wege uns am Sicherſten zu dem gemeinſamen Ziele führe n: 
der Vernichtung unſerer Feinde.“ 

„Der Befreiung des Vaterlandes!“ 

„Der Wiederherſtellung Polens!“ 
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„Da haben wir gleich drei verſchiedene Ausdrücke für 
eine gleiche Sache,“ ſagte der Finſtere. „Halten wir uns 
an das Nächſte und Erſte, die Vernichtung unſerer Feinde, 
alſo der Ruſſen und aller Lauen. Wer in dieſem Kampfe 
nicht mit uns iſt, iſt unſer Feind. Nur der Schrecken 
und die Furcht kann die große Zahl der Lauen im Lande 
zwingen, zu uns zu ſtehen. Darum wiederhole ich Ihnen: 
der Zwang allein muß regieren!“ 

„Ich bin zu kurze Zeit in Warſchau geweſen,“ ſagte 
derjenige, der als Graf bezeichnet worden, „um mir eine 
ſelbſtſtändige Meinung über die Stimmung aller Stände 
bilden zu können. Die Verhaftung Asnik's und die ſtrenge 
Verfolgung, die nach dem unvorfihtigen Streich des Herrn 
Chmelenski im Belvedere eintrat, zwangen mich, die Stadt 
zu verlaſſen, nachdem mein Fuß, den ich mir bei dem 
Sprung aus dem Fenſter verſtaucht, wieder hergeſtellt war.“ 

„Schade, daß der Herr Graf es ſo eilig hatte, ſelbſt 
das Beſte zu vergeſſen!“ meinte der Andere höhniſch. 

Eine helle Röthe Wes das Gefſicht des jungen 
Ariſtokraten. 

„Glauben Sie vielleicht, Pan Lempke,“ ſagte er heftig, 
„es wäre beſſer geweſen, die Polizei hätte uns Alle ver⸗ 
haftet unb die wichtigen Papiere ſaifirt, die ich bei mir 
trug, und deren Verluſt wahrſcheinlich die ganze Erhebung 
von vorn herein unmöglich gemacht hätte, oder zweifeln 
Sie an meinem Muth, wo es ihn zu zeigen gilt?“ 

Der ältere Mann mit der Brille blickte mit über⸗ 
wiegender Ruhe auf den Erzürnten nieder. „An dem 
Muth des Grafen Oginski,“ ſagte er feſt, „wird kein Pole 
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zweifeln. Sie haben ihn ſchon als Knabe bewieſen. Aber 
die nothwendige Eigenſchaft eines Verſchwörers iſt nicht 
der Muth, ſondern die Ruhe, die Beſonnenheit im Augen⸗ 
blick der Gefahr, der raſche, das Richtige treffende Ent⸗ 
ſchluß, und in dieſer Beziehung hat ein Mädchen Ihnen, 
den Männern, damals ein Beiſpiel gegeben.“ 

„Das arme Kind,“ rief erſchüttert der Graf, — „kön⸗ 
nen Sie mir etwas Näheres von dem Schickſal des Fräu⸗ 
lein von Marowska mittheilen?“ 

„Ihr Arm iſt amputirt worden. Sie hat die Schmer⸗ 
zen mit der Ruhe einer Spartanerin ertragen und Nichts 
geſtanden, als was ſie von vornherein geſagt — ſie ſei die 
Geliebte unſers Freundes Adam Prot Asnik und habe ihn 
warnen wollen.“ 

Ein bitterer Ausdruck zuckte über das Antlitz des jun⸗ 
gen Mannes. „Und war dem wirklich ſo, Herr?“ 

Der Brillen⸗Ludwig, Ludwig Oculiarnik — dieſen 
Namen führte der ſpäter ſo gefürchtete revolutionaire Or⸗ 
ganiſator Warſchau's, Wladimir Lempke !) — zuckte 
die Achſeln. „Was kümmert's mich — was kümmern mich 
die Frauen? Ich ſehe nur darauf, daß ſie ihre Schuldig⸗ 
keit thun und zuverläſſige Werkzeuge ſind; ihre Moral 
geht mich Nichts an. Soviel ich gehört, iſt Fräulein von 
Marowska noch in Haft, wird aber nächſtens entlaſſen 
werden, wenn man nicht vorzieht, ihr die Haare zu ſcheeren 
und ſie in ein Zuchthaus zu ſtecken. Im erſtern Fall kann 
fie ihren Geliebten aufſuchen — denn es iſt Asnik vor acht 


1) Entſchieden eine der bedeutendſten Perſönlichkeiten der Revolution. 
Er war aus Kiew gebürtig, der Sohn eines General⸗Majors. 
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Tagen gelungen, durch Beſtechung eines Wärters aus dem 
Gefängniß zu entkommen. Nur dürfte fie ihm bald zur 
Laſt werden, denn eine einarmige Begleiterin iſt ſo gut 
wie ein Steckbrief.“ 

Der herzloſe Cynismus des Mannes empörte den 
Ariſtokraten, doch verbiß er ſeine Entrüſtung und warf ſich 
ſchweigend zurück auf das harte Lager. „Kommen wir zur 
Sache, Herr!“ ſagte er. 

„Es iſt an Ihnen und dem Herrn Kapitain, die 
Ideen des Pariſer Central⸗Comité's zu entwickeln.“ 

„Das Central⸗Comité wünſcht zunächſt, daß der Sitz 
der National⸗ Regierung und das Hauptquartier des Auf⸗ 
ſtandes nach Krakau verlegt werde,“ ſagte der Graf. 

„Die Wahl,“ fügte der Kapitain bei, der bisher der 
Unterredung ohne Einmiſchung zugehört, „hat vom ſtrate⸗ 
giſchen Standpunkt bedeutende Vortheile. Die nationale 
Armee kann ſich auf Galizien und die Gebirge ſtützen, für 
den Fall des Mißlingens ift die Aufnahme in Galizien, 
der Wiedereintritt an einem andern Punkt der Gränze leicht.“ 

„Wer an Flucht denkt, ehe er den Säbel zieht, thut 
beſſer, ihn in der Scheide zu laſſen,“ ſagte der Andere 
finſter. 

„Sie find,“ fuhr der Kapitain fort, „wenn auch nicht 
ſelbſt Soldat, doch der Sohn eines alten Soldaten und 
werden von ihm oft genug die erſten Regeln einer ver⸗ 
ſtändigen Operation gehört haben. Wie die Berichte an 
das Central⸗Comité beſagen, iſt außerdem die Warſchau⸗ 
Wiener Eiſenbahn ganz in den Händen unſerer Freunde, 
die Verbindung auf dieſer Route alſo leicht und ficher.“ 
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„Und dennoch haben Sie den Weg über Poſen ges 
wählt!“ 

„Weil ich mit Freunden im Großherzogthum zu con⸗ 
feriren hatte!“ 

„Auch wir rechnen auf die unſern dort und ihre Er⸗ 
hebung.“ I 

„Sie täuſchen ſich — ich war ſelbſt lange genug preu⸗ 
ßiſcher Soldat!) und habe zuviel jenſeits der Gränze beob⸗ 
achtet, um nicht zu wiſſen, daß wir diesmal wohl auf den 
Zuzug Einzelner aus dem Großherzogthum rechnen dürfen, 
aber nicht auf eine allgemeine Erhebung zu unſerm Bei⸗ 
ſtand. Die Richtung in Preußen und Deutſchland hat 
diesmal andere Ziele. Selbſt Guttry und Dzialynski, denen 
Sie gewiß nicht mißtrauen werden, erkennen dies an und 
fürchten große Schwierigkeiten. Sie rathen, uns diesmal 
auf Oeſterreich zu ſtützen und überdies zu warten, bis die 
Großmächte mit anderen politiſchen Verwickelungen be- 
ſchäftigt find, die nicht ausbleiben können.“ 

„Wir haben lange genug gewartet!“ 

„Die größte Kunſt eines Feldherrn iſt, den richtigen 
und günſtigen Augenblick zum Losſchlagen zu wählen und 
bis dahin ſeine Vorbereitungen zu beenden. Sie werden 
mir ſelbſt zugeben, daß Letzteres bei uns noch nicht der 
Fall iſt. Um dies zu erreichen, dazu find wir eben hier 
verſammelt.“ | 


1) Marian Langiewicz, der ſpätere Dietator, iſt geboren zu 
Krotoſchyn, der Sohn eines Arztes, ftudirte 1846 in Breslau, dann 
in Prag und Berlin Mathematik, und diente als Freiwilliger ein Jahr 
bei der Garde⸗Artillerie in Berlin. 
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Der Oauliarnik ſchwieg. 

„Eine polniſche Erhebung,“ ſagte der Graf, „wird, 
wie ich Ihnen mit Beſtimmtheit ſagen kann, von Preußen 
mit großem Mißtrauen betrachtet werden und es in dieſem 
Augenblick ſicher in die Arme Rußlands führen. Die Ver⸗ 
hältniſſe an der ganzen langen preußiſchen Gränze find ſo 
geregelt, daß ein Cordon binnen acht Tagen gebildet ſein 
kann. Sie haben in Warſchau Gelegenheit gehabt, ſich 
von der entente cordiale zwiſchen dem jetzigen Träger der 
preußiſchen Krone und dem Kaiſer Alexander zu überzeugen. 
Ein Anderes iſt es mit Oeſterreich. Dort ſteht eine zur 
Unterſtützung unſerer Sache geneigte Bevölkerung hinter 
uns, Mißtrauen herrſcht gegen Rußland noch von dem 
ungariſchen Feldzug und dem Krimkrieg her, ja der Fürſt 
weiß mit Beſtimmtheit, daß die öſterreichiſche Regierung 
uns keine Hinderniſſe in den Weg legen wird und den 
ruffiichen Koloß zu ſchwächen wünſcht.“ 

„Warſchau ſelbſt,“ ſuchte der Kapitain den Wider⸗ 
ſpenſtigen zu überzeugen, „iſt von der Elite der Truppen 
beſetzt und von einer ſo großen Polizeimacht, daß die Vorbe⸗ 
reitungen ihr kaum zu verbergen ſein würden. Bedenken 
Sie wohl, daß ein Mißerfolg in Warſchau ſeinen Rück⸗ 
ſchlag ſofort auf das ganze Land üben und eine allgemeine 
Entmuthigung herbeiführen würde, wogegen, wenn der 
Aufſtand in andern Theilen des Landes beginnt, die Lei⸗ 
tung an einem andern Ort ihren Sitz hat, unſere Sache 
weniger gefährdet iſt.“ 

Der Republikaner hatte fich erhoben und ſtemmte 
beide Hände auf den Tiſch. „Sparen Sie Ihre Beweis⸗ 
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führungen, Paus,“ ſagte er finſter, — „ich habe Ihnen 
eine Erklärung zu wachen!“ 

„Und die iſt?“ 

„Im Namen ſämtlicher Fractionen und Klubs in 
Warſchau erkläre ich Ihnen, daß Warſchau das Recht hat, 
als das Paris Polens zu gelten, und daß, wenn die Na⸗ 
tionalregierung nicht von Anfang an nach Warſchau ver⸗ 
legt und von dort die Erhebung geleitet werden ſoll, die 
Klubs fi auflöſen werden und ihren Beiſtand verwei⸗ 
gern!“ N 

Der Graf drehte erzürnt dem Redner den Rücken. Es 
war unzweifelhaft, daß wenn Warſchau zum Sitz der Re⸗ 
volutions⸗Regierung und der Agitation gemacht wurde, die 
demokratiſche Partei, die Fraction der Rothen, die Ober⸗ 
hand und die ganze Leitung der Bewegung erhalten würde, 
eine Wendung, die keineswegs in der Abſicht des pariſer 
Central⸗Comité's der Emigration lag. 

Der ſtarre Republikaner heftete durch die Brille fein 
finſteres Auge auf den Soldaten. „Was iſt Ihre Meinung, 
Herr!“! 

„Wenn das die Bedingung der Erhebung iſt, ſo muß 
ich mich fügen, obſchon ich als Soldat anderer Meinung 
bin. Ich denke, iſt die Erhebung erſt erfolgt, ſo wird von 
ſelbſt der Schwerpunkt in dem Hauptquartier des Ober⸗ 
befehlshabers der Truppen ſein.“ 

Der Brillen⸗Ludwig warf ihm einen trotzigen Blick 
zu. „Die Revolution von 1789 lehrt, daß die komman⸗ 
direnden Generale nur Werkzeuge der Centralregierung 
find. Der Convent zu Paris duldete Eigenmächtigkeiten 
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nicht und hat, wie Sie ſich erinnern, auch den Kopf von 
Generälen unter die Guillotine gelegt.“ 

„Jedenfalls,“ ſagte der Offizier ſtolz, „würde ich nie⸗ 
mals, wenn ich die Ehre eines Kommandos erhalten ſollte, 
in meinem Lager Spione der Nationalregierung dulden, 
die ſich in militäriſche Dinge miſchen.“ 

„Es wird Zeit ſein, wenn wir uns ſpäter an dieſe 
Meinung erinnern,“ bemerkte der Bevollmächtigte der ſchwar⸗ 
zen Brüderſchaft kalt. „Halten wir uns an die Gegenwart. 
Sie erklären fich demnach damit einverftanden, daß War⸗ 
ſchau von vorn herein der Sitz der Regierung iſt?“ 

„Ja!“ 

„So iſt der Vertreter des Herrn Fürſten ) überftimmt. 
Damit Sie ſehen, daß wir Gründe zu würdigen wiſſen, 
erklären ſich die Comité's damit einverſtanden, den Aus⸗ 
bruch der Bewegung um..“ 

„Auf zwei Jahre!“ 1 ihn der Offizier mit 
Beſtimmtheit. 

„Gut — alſo um zwei Jahre zu verſchieben. Es 
verſteht fih, daß hierdurch die Demonſtrationen, welche 
nöthig find, den Geiſt der Freiheit und des Widerſtandes 
gegen die Tyrannei wach zu halten, nicht berührt werden. 
Dieſer Verzug muß dazu benutzt werden, die Regierung 
und die bewaffnete Erhebung zu organiſiren. Um dieſe 
Organiſation feſtzuſtellen, find wir hier zuſammen. Gehen 
wir zur Sache.“ 

Er nahm ein Papier vom Tiſch und ſchickte ſich an, 


1) Fürſt Czartoriski. 
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es vorzuleſen, als ein lautes klagendes Geheul draußen ihn 
un terbrach. 

„Was iſt das?“ 

Ein entfernteres Geheul, gleichſam ein Echo, ant- 
wortete. 

Der Waldwärter am Feuer hatte ſich erhoben. 

„Die Wölfe!“ ſagte er kurz. 

„Wie — die Beſtien wagen ſich ſo nahe hierher? Ich 
meinte, nur ſelten zeigten ſich ſo tief hier unten die Thiere.“ 

„Litthauen!“ 

„Du willſt jagen, fie ſeien aus den litthauiſchen Wäl⸗ 
dern heruntergekommen? Geh' hinaus und verſcheuche ſie. 
Geh' und nimm den Jungen dort mit Dir!“ 

Der Knabe, der ſo keck und furchtlos in den Straßen 
Warſchau's jeder Gefahr für ſeinen Hals getrotzt, kauerte 
fich jetzt ſcheu in die Kamin⸗Ecke. 

„O Pan,“ meinte er zitternd — „ich habe noch keinen 
lebendigen Wolf geſehen. Man ſagt, fie freſſen die Kinder 
und wohl auch große Menſchen!“ 

Der Republikaner verzerrte das Geſicht zu einem laut⸗ 
loſen Lachen, das die weißen ſpitzen Zähne ſehen ließ. 
„Sukinſyn, der Du biſt! Geh' nur mit Stenko! wirſt, 
ehe Du viel älter biſt, noch andere Wölfe ſehen, die ge⸗ 
fährlicher beißen, als die Beſtien da draußen! — Geht — 
wir können Euch hier nicht brauchen!“ 

Stenko, der Waldwärter, faßte den widerſtrebenden 
Knaben beim Kragen ſeiner Jacke, und ohne ſich um ſein 
Bitten zu kümmern, trug er ihn zur Thür der Hütte, 
öffnete ſie und warf ihn hinaus in den Schnee. Dann 
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folgte er ſelbſt, das Gewehr in der Linken, und ſchloß 
die Thür. 

„So, meine Herren, wir find allein. Der alte Stenko, 
den ich ſeit Jahren kenne, iſt zwar von Natur kein Schwätzer 
und würde ſich eher in Stücke hauen laſſen, ehe er ein 
Wort verriethe, und der Knabe, der Sie, Herr Graf, hier— 
her geleitete, weil für ihn das Pflaſter in Warſchau zu 
heiß geworden, iſt treu wie Stahl — aber was wir zu 
beſprechen haben, geht über ihren Horizont. Alſo das Gen- 
tral⸗Comité in Paris wünſcht die Organiſation einer voll⸗ 
ſtändigen Regierung?“ 

„Wir hoffen, daß der Nutzen ſich alsbald zeigen wird,“ 
erklärte der Offizier. „Man ſchlägt vor, das Centralorgan 
aus fünf Wydzialy's beſtehen zu laſſen, von denen jedes aus 
einem Direktor, einem Secretair und einer Anzahl Beamten 
gebildet iſt, und zwar aus dem Departement der inneren An⸗ 
gelegenheiten, der Finanzen, des Krieges, des Aeußern, der 
Preſſe und der Polizei ). — Das Land wird in 8 Woi— 
wodſchaften getheilt“ — er wies auf die Karte: „Plotzk, 
Auguſtowo, Maſowien, Kaliſch, Sandomir, Krakau, Lu⸗ 
blin, Podlachien, und dieſe zerfallen wieder in 39 Bezirke, 
die Bezirke in Kreiſe und dieſe in Prichoden?). Auf dieſe 
Weiſe iſt eine ſtraffe Aufrechthaltung des Geſchäftsganges 
und eine raſche Verbreitung der angeordneten Maßregeln 
ermöglicht. Die bürgerliche Verwaltung iſt von der mili⸗ 


1) Die Organiſation iſt iu den Grundzügen dieſelbe, die vor und 
bei Ausbruch der Erhebung zur Ausführung kam. 
2) Kirchſpiele. 
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täriſchen ſtreng geſondert. An der Spitze der erſteren ſteht 
in jeder Woiwodſchaft ein von der Nationalregierung aus 
den Einwohnern gewählter Chef, der zugleich die Kaſſe 
verwaltet und für die Hälfte der Summen einſteht, wäh⸗ 
rend der beſonders ernannte Kaſſirer die andere garantirt.“ 

„Welche Functionen ſollen dieſem Civilchef übertragen 
ſein?“ 

„Die Ausführung der Decrete der Nationalregierung, 
die Eintreibung der auferlegten Steuern, die Kontrolle 
über alle Kaſſen und Adminiſtrationen, die Fürſorge für 
nothleidende Familien, die Einrichtung einer geheimen 
Poſt, die Beſchaffung und Aufbewahrung aller zur Aus⸗ 
rüſtung der im Felde ſtehenden Truppen nöthigen Gegen⸗ 
ſtände, die Geſtellung von Pferden und die Einrichtung 
von Kommiſfionen für die Rekrutenaushebung. Endlich 
die Ernennung und Abſetzung der Beamten und die Be⸗ 
richterſtattung an die Nationalregierung.“ 

„Ein weites Feld! Fügen Sie die Ueberwachung der 
öffentlichen Meinung hinzu.“ 

„Jeder Diſtrikt,“ fuhr der Kapitain aus einem Me⸗ 
moir leſend fort, „erhält in gleicher Art einen Chef; die 
Geſchäfte der Kreisbehörden beſtehen in der Erhebung der 
Steuern und Ablieferung derſelben an die Diſtriktkaſſe. 
Die Finanzkaſſe des Diſtrikts darf nur bis zu 300,000 
Gulden enthalten, Ueberſchüſſe werden an die Kaſſe der 
Woiwodſchaft abgeliefert, deren Beſtand 2 Millionen nicht 
überſteigen darf. Was darüber, kommt an die National⸗ 
regierung. Der Kreisvorſteher ernennt die Kirchſpielvor⸗ 
ſteher, für jedes Dorf einen Aelteſten, der eine Sicherheits⸗ 
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wache bildet. Jede größere Stadt erhält ihre eigene Or⸗ 
ganiſation nach dieſen Grundſätzen.“ 

„Vortrefflich — bis auf eine kleine Vervollſtändigung 
der Funktionen. Und wie denkt ſich das pariſer Comité 
die Organiſation der Militair-Verwaltung?“ 

Der Kapitain nahm ein anderes Blatt: „Die Haupt⸗ 
aufgabe derſelben wird die Vermittelung zwiſchen der 
bürgerlichen Adminiſtration und den Truppenführern blei⸗ 
ben. Die Organiſation unterliegt derſelben Eintheilung 
nach Woiwodſchaften, Diſtrikten und Kreiſen. Der Orga⸗ 
niſator der Woiwodſchaft hat die Aufſicht über das von 
der bürgerlichen Behörde angelegte Magazin. Jedes muß 
die vollſtändige Ausrüſtung von 2 Infanterie-Bataillonen 
zu 676 Mann und von 2 Escadrons zu 152 Mann nebſt 
Mundvorrath für 30 Tage enthalten.“ 

„Das iſt gut für die Bildung und Unterhaltung regel- 
mäßiger Truppen, nicht für eine Revolution, die mit ſol⸗ 
chen zu kämpfen hat.“ 

„Hören Sie erſt weiter! — Für den kleinen Krieg 
werden Partiſanen-Compagnien errichtet, für je 10 Qua⸗ 
dratmeilen eine ſolche. Die Compagnie unter einem Chef 
beſteht aus 96 Mann und zerfällt in zwei wswods!) und 
8 Sectionen zu 12 Mann, jede unter dem Kommando 
eines Unteroffiziers. Ihre Aufgabe iſt, den Feind überall 
zu beunruhigen, Patrouillen und Transporte, Kouriere, 
Poſten und Spione aufzufangen, die feindlichen Magazine 
zu plündern und zu vernichten, die Hoſpitäler aufzuheben, 


1) Züge. 
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Wege und Telegraphen zu zerſtören, den Detachements der 
Unſeren im Diſtrikt als Wegweiſer und Spione zu dienen. 
Deshalb dürfen fie ſich in ihrem Aeußern durch Nichts 
von den andern Bewohnern der Gegend unterſcheiden. Die 
Offiziere, denen das Recht über Leben und Tod jedes Ver⸗ 
räthers und Feiglings zuſteht, müſſen ihr Corps aus küh⸗ 
nen, kräftigen, nüchternen Leuten, am Beſten aus Forſt⸗ 
leuten bilden, und beſtändig umherſtreifen. Nur den fünf⸗ 
ten Tag dürfen ſie ruhen.“ 

„Bravo, Kapitain — das iſt ein Dienſt für unſern 
Stenko. Aber die Partiſanen allein genügen nicht. Wir 
werden in Warſchau ein Corps von Gensdarmen errichten, 
die im Geheimen Alles und Jeden überwachen und den 
Dienſt der alten Lictoren verrichten. Ein Eid muß ihren 
unbedingten Gehorſam ſichern. Eine ſolche Inſtitution 
muß über das ganze Land verbreitet werden. Ihre Auf⸗ 
gabe läßt ſich in wenig Worte faſſen: „„Alle Mittel zur 
Vernichtung der Macht des Feindes find gut und müſſen 
angewandt werden )!““ 

„Ich habe nur mit Soldaten zu thun, nicht mit Po⸗ 
lizeiſchergen und Banditen,“ ſagte der Offizier kalt. 

„Bah — ehe zwei Jahre um ſind, werden Sie an⸗ 
ders denken. Nur merken Sie das Eine, Herr, wer die 
Stimme Wladimir Lempke's haben will bei der Wahl eines 
Führers, muß gelernt haben, Blut zu ſehen. Ueberdies 
ſollte ich meinen, wäre Ihr General Garibaldi keineswegs 
ſo wähleriſch geweſen in ſeinen Mitteln zur Eroberung 


*) „Inſtruction der Nationalregierung vom 25. Januar 1863.“ 
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Neapels und wer von dort kommt, müßte mit dem Dolch 
und Strick eben ſo vertraut ſein, wie ich meine Gensdarme 
zu machen hoffe. Doch da fällt mir ein — Sie wollen 
ſich erinnern, daß ich Ihre Perſon erſt in dieſer Hütte 
habe kennen lernen — nach dem Bericht einer unſerer An⸗ 
hängerinnen aus dem Lager General Cialdini's befand 
ſich zu Anfang dieſes Monats Kapitain Langiewicz vor 
Gasdta?“ 

Seine Augen ruhten unter der Brille durchbohrend 
auf dem Commiſſar des pariſer Central-Ausſchuſſes. 

„Mißtrauen Sie mir!“ 

„Thäte ich das, wären Sie bereits eine Leiche. — 
Daß Sie hier ſind und Wolawski für Sie bürgt, genügt 
mir. Aber ich ſehe gern klar — jener Bericht datirt vom 
2. Januar, läßt Sie in einem Ueberfall der Bourboniſten 
ſchwer verwundet fein, und heute — am 12. Januar — 
ſehen wir Sie friſch und munter hier in den polniſchen 
Wäldern?“ | 

„Ich hatte die Ehre, Herrn Kapitain Langiewicz im 
vorigen Winter im Hotel Czartoryski in Paris zu ſehen,“ 
erklärte der Graf, „und erinnere mich deutlich ſeiner 
Perſon.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Graf, und wenn Sie nach 
Paris zurückkehren, werden Sie dort hören, daß auf den 
Wunſch des Central⸗Comités mein Vetter Michael Lan⸗ 
giewicz einſtweilen meinen Platz in Italien eingenommen 
hat, damit den ruſſiſchen Spionen, welche überall die pol⸗ 
niſche Emigration überwachen, meine Reiſe deſto leichter 


verborgen bleibe. Ihnen mein Herr danke ich die traurige 
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Nachricht, daß mein Vetter verwundet iſt. Mir hat Ihre 
Legitimation der warſchauer Comités genügt, und Sie 
werden wohl mit der meinen zufrieden ſein müſſen.“ 

„Sie ſind ein Thor, Pan, den Empfindlichen zu ſpie⸗ 
len. In unſerer Lage darf keine Vorficht verſäumt werden. 
Laſſen Sie..“ 

Ein Schuß vor der Hütte, dem ein klägliches Geheul 
folgte, unterbrach ſeine Rede. Der Graf und der Offizier, 
von der angeborenen Jagdluſt ergriffen, eilten nach der 
Thür und riſſen ſie auf. 

Der Mond war jetzt aufgegangen und erleuchtete mit 
ſeinem falben Schein die öde Landſchaft. In einiger Ent⸗ 
fernung am Röhricht des Sumpfes huſchten einige kleine 
dunkle Körper wie Schatten nach dem dichtern Theil des 
Föhrenwaldes und ein klaffendes Bellen ſcholl von dort 
herüber. Auf der Schneefläche zwiſchen der Hütte und 
dem Seeufer wand ſich ein dunkler Körper im Todeskampf 
und ſein Geheul weckte das Echo. Zwiſchen dem aufge⸗ 
ſchichteten Holz ſtand der Waldhüter, das noch dampfende 
Gewehr in der Hand und lachte auf ſeine Weiſe grimmig 
über den Todeskampf des Wolfes, der Knabe Janko aber, 


von ſeiner Furcht befreit, hüpfte vergnügt von einem Bein 


auf das andere und klatſchte in die Hände über den glück⸗ 
lichen Schuß. 

Der Alte ſchien Vergnügen an dem Jungen zu haben, 
denn er zog ein kurzes Handbeil aus dem Gürtel und 
reichte es dem Knaben. „Nimm! — ſchlag todt! — Pelz 
gut für Dich!“ | 

Der Burſche nahm zögernd das Beil, aber dann, gleich 
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als ſchäme er fich der früher gezeigten Furcht, rannte 
er über den Schnee auf den ſich windenden heulenden 
Wolf zu. 

„Laſſen Sie uns ſchnell dem Knaben zu Hilfe eilen,“ 
ſagte der Graf, „ich möchte nicht, daß meinem kleinen Be⸗ 
gleiter und Führer von Warſchau von der Beſtie ein Un⸗ 
heil zugefügt würde, denn ich ſah in Sibirien mehr als 
einmal, daß verwundete Wölfe, ſelbſt wenn ſie ſchwer ge⸗ 
troffen waren, noch wüthend um ſich biſſen.“ 

Dem Wolf war in der That nur der Rückgrat zer⸗ 
ſchmettert, ſo daß er nicht mehr von der Stelle konnte, 
und der Knabe in ſeiner Haſt, ſich hervorzuthun und ſeine 
frühere Furcht vergeſſen zu machen, wäre bei dem Eifer, 
mit dem er auf den Wolf mit dem kurzen Beil loshieb, 
wahrſcheinlich ſchlecht weggekommen und hätte einen tüch⸗ 
tigen Biß erhalten, denn die Zähne der Beſtie hatten den 
Stiel des Beils gefaßt und der Knabe war bei dem Ver⸗ 
ſuch, es loszureißen, ausgeglitten und dicht vor dem Thier 
in den Schnee gefallen, als der Graf ſeinen Revolver von 
hinten an den Kopf des Wolfes ſetzte und ihn mit ſeinem 
Schuß zerſchmetterte. Der Kapitain richtete den Knaben, 
der zum Glück nur durch die Krallenhiebe des Thiers leicht 
verletzt war, empor und hielt ihm eine Strafpredigt. 

Der Brillen⸗Ludewig unterbrach den Sermon. „Es 
hatte keine Gefahr — was hängen ſoll, erſäuft nicht! Bring' 
das Aas in's Haus Stenko und ledre es ab — es iſt ein 
ſtarkes Thier und wird eine gute Wolfſchur geben. Kommt 
Beide herein — wir können franzöfiſch ſprechen, was Ihr 


nicht zu wiſſen braucht und es iſt Zeit, daß wir an unſere 
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Mahlzeit kommen. Ich denke, Dein wohlgezielter Schuß, 
der beſſer auf einen der ruſfiſchen Wölfe gefeuert worden 
wäre, — wird die Beſtien uns für dieſe Nacht vom Halſe 
halten. 

Janko, der Knabe, ſchien doch von der nahen Berüh⸗ 
rung mit dem grimmigen Gebiß des Wolfes erſchreckt, denn 
er half kleinlaut trotz einiger kurzen Lobſprüche des Alten 
über den bewieſenen Muth dieſem nicht einmal das todte 
Thier in die Hütte ſchleppen und benutzte nur die Gelegen- 
heit, ehe der Graf durch die niedere Thür wieder eintrat, 
ihm mit demüthigem Pademdonek den Rockzipfel zu küſſen. 
„Die heilige Jungfrau möge Euch's lohnen, gnädiger Herr, 
daß Ihr einem armen Jungen das Leben gerettet. Er 
würde es gern hingeben, Euch zu dienen.“ 

Einige Augenblicke nachher ſaßen fie Alle wieder um 
das Feuer. Der wortkarge Stenko holte aus einer Ecke 
einige Blechnäpfe und zwei filberne Becher nebſt zwei Fla⸗ 
ſchen Ungarwein und ſtellte ſie auf den Tiſch, den er mit 
ſeinem Aermel abwiſchte. 

„Zum Henker, alter Burſche — Silber in Deiner 
Menage?“ — „Weibsſtück!“ brummte der Alte. 

„Fräulein Puſtowojtöw tft es, die uns verſorgt,“ er⸗ 
läuterte der Kapitain. „Ich ſagte Ihnen bereits, daß ich 
es für gut hielt, nicht lange in Bielawice zu verweilen, 
um unſern Freund Wolawski nicht zu compromittiren, 
dem ohnehin die ruſſiſchen Behörden nicht zu trauen ſchei⸗ 
nen. Aber die einſame Wald⸗ und Moraſtgegend hier iſt 
trefflich geeignet, um einen Stamm tüchtiger Unteroffiziere 
auszubilden und ich erwarte in der That einen kleinen 
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Zuzug aus dem Poſen'ſchen zu dieſem Zweck. Dieſe Wald» 
hütte hat, wie Sie ſelbſt wiſſen, ſchon oft den Compro⸗ 
mittirten und Flüchtigen zum Verſteck gedient, bis ſie über 
die Gränze nach Thorn oder Inowraclaw, oder tiefer hin⸗ 
unter bei Kaliſch gebracht werden können. So bin ich 
denn hier und Sie erhielten nach Warſchau Nachricht, wo 
ich zu finden war. Wolawski ſelbſt oder ein Mitglied der 
Familie kann nur ſelten kommen, darum unterhält die Gou⸗ 
vernante feiner Kinder, ein Fräulein Puſtowojtöw, die 
wenig beachtet wird, die Verbindung und hat mir ſchon 
zwei Mal Botſchaft gebracht und einige Vorräthe zu un⸗ 
ſerm Unterhalt. Das Andere leiſtet Stenko.“ 

„Puſtowojtöw? Es giebt einen ruffiihen General 
dieſes Namens!“ 

„Es iſt ihr Vater. Sie iſt aus Klein⸗Rußland und 
hat ſchon früh das elterliche Haus verlaſſen müſſen, weil 
fie die Gefinnungen ihrer polniſchen Mutter theilt. Sie 
iſt zuverläſſig und treu!“ 

Der Waldwärter hatte den Keſſel vom Feuer gehoben 
und füllte mit einem großen hölzernen Schöpflöffel jetzt 
Jedem das ihm vorgeſetzte Gefäß. Es war eine ächte Zi⸗ 
geuner⸗Mahlzeit: Geflügel, Wildpret, Schinkenſchnitten mit 
Kartoffeln und Zwiebeln durch einander gekocht, tüchtig 
gepfeffert und geſalzen und trefflich mundend. Während 
der Bevollmächtigte der Schwarzen Brüderſchaft ſich eifrig 
mit dem Eſſen beſchäftigte, aber wenig trank, oder in ſeinen 
Notizen blätterte, unterhielten ſich die jüngeren Männer 
von ihren Reiſen und der Kapitain erzählte dem Grafen, 
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wie er eine Verwandte ſeines Namens drüben auf dem 
Gute des Grafen Czatanowski kennen gelernt. 

„Es iſt meine Tante,“ ſagte Oginski — „eine mehr 
als fanatiſche Anhängerin unſerer Sache — oft zu weit 
gehend in ihrem Haß, der ſich faſt noch mehr auf die 
Deutſchen richtet, als auf die Ruſſen. Ihre Briefe ver⸗ 
langen dringend meinen Beſuch — ich fürchte, fie hat die 
Abficht, eine Verbindung zwiſchen mir und der Comteß 
Chatanowska anzubahnen, und das wird um ſo mehr ein 
Grund ſein, ſie zu vermeiden und meinen Rückweg über 
Wien zu nehmen.“ 

„Comteß Kafimira,“ bemerkte der Kapitain, „iſt eine 
ſehr liebenswürdige junge Dame und ſcheint mir kaum 
den Haß ihrer Erzieherin zu theilen, ſo wenig wie der 
Graf, ihr Vater, der eher zu den Lauen gehört.“ 

„Das iſt bekannt genug, und daß er am berliner Hofe 
eine persona grata. Die Comteß iſt eine Erbin, denn 
die Verhältniſſe des Grafen find beſſer geregelt, als die 
irgend eines andern polniſchen Magnaten, was leider eben 
einer der Krebsſchäden unſerer Nation iſt. Aber wäre ſie 
noch fo reich, — ich....“ 

„So iſt Ihr Herz wahrſcheinlich anderweitig ge⸗ 
bunden?“ 

„Ich wüßte nicht .... und doch . ... Haben Sie 
die Geſchichte gehört, wie ich bei der Verhaftung Asnik's 
in Warſchau entkommen bin?“ 

Der Offizier verneinte und Graf Oginski erzählte 
ſeine Ankunft und Flucht in Warſchau. Er ſchien mit 
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Enthufiasmus bei der heldenmüthigen Aufopferung der 
falſchen Konditor-Mamfel zu verweilen. 

„Der Zweck meiner Miſſion,“ ſagte er offenherzig, 
„iſt theils verfehlt, theils erreicht. Verfehlt, weil durch 
die unglückliche Ueberraſchung der Polizei uns bedeutende 
Geldſummen verloren gegangen ſind und ich gezwungen 
war, zwei Monate im Bernhardiner Kloſter ſtill zu liegen 
und dann Warſchau möglichſt bald zu verlaſſen, ohne Ge⸗ 
legenheit zu finden, mit den verſchiedenen Fractionen mich 
genauer bekannt zu machen und Wielopolski zu unter⸗ 
ſtützen, auf den der Fürſt und die Mehrzahl des emigrir⸗ 
ten Adels ihre Hoffnung ſetzen. Ein perſönliches Auftreten 
war mir aber durch jenes unglückliche Ereigniß vollſtändig 
abgeſchnitten und hätte den Markgrafen nur compromittirt. 
So habe ich bei der Fraction der Rothen, denen ich nun 
einmal durch meinen Unfall in die Hände gekommen war, 
nur dazu wirken können, dem eben ſo geſchickten als viel⸗ 
verſprechenden Plan ſich nicht zu widerſetzen: durch paſſive 
Demonſtrationen die Brutalitäten der ruſfiſchen Regierung 
berauszufordern, die allgemeine Unruhe und Unzufrieden⸗ 
heit zu ſteigern und dadurch, daß die moderirte Partei fich 
offen bereit erklärt, die Wiederherſtellung der Ruhe ſelbſt 
in die Hand nehmen zu wollen, die Einmiſchung der Po⸗ 
lizei und des Militairs ganz in den Hintergrund zu drän⸗ 
gen und ſo nach und nach einen Einfluß zu erlangen, der 
dem einer nationalen Regierung gleichkommt und die wirk⸗ 
liche Macht den ruſſiſchen Zwingherrn aus den Händen 
nimmt. Wir wiſſen ganz genau aus der Umgebung des 
Kaiſers, daß dieſer ſehr geneigt iſt, den Verſuch zu machen, 
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die Verwaltung des Königreichs polniſchen Händen zu 
übergeben. Man hat ihm Wielopolski empfohlen. Man 
wird einen Verein, eine Delegation bilden aus einer An⸗ 
zahl von Hausbefitzern und einflußreichen Perſonen, die 
unter dem Schild, die Ruhe zu ſichern, fich der Verwal⸗ 
tung aller ſtädtiſchen Angelegenheiten bemeiſtert und ſelbſt 
ihre eigene Polizei bildet. — Das Einzige, was wir zu 
fürchten haben, iſt die Ueberſtürzung der Partei, die jener 
Herr vertritt.“ 

Er ſah nach dem Abgeſandten der Klubs, der neben 
den Waldwärter getreten war und ihm zuſah, wie er dem 
Wolf den Pelz abſtreifte. 

„Hüten Sie ſich vor ihm und ſeinen Freunden — es 
find? Männer des Bluts, die nur in Mord und Brand 
die Freiheit ſehen und den Robespierre ſpielen wollen. 
Sie würden uns jede Sympathie rauben,“ ſagte er leiſer. 

„Fürchten Sie Nichts, Graf. Ich gehöre zwar der 

demokratiſchen Partei, doch nicht zu Jenen und wünſche 
nur einen ehrlichen Kampf. Doch fahren Sie gefälligſt 
fort in Ihrer Mittheilung.“ 
„Ich ſagte Ihnen, daß ein Theil meiner Milfion 
vereitelt worden ſei, ein anderer erreicht. Zu letzterem Re⸗ 
ſultat rechne ich dieſe Zuſammenkunft und die Einigung 
über die Verſchiebung der Erhebung. Wären die Fractio⸗ 
nen in Paris einig, hätte es meiner Reiſe kaum bedurft. 
Sie beabſichtigen, noch längere Zeit hier zu bleiben?“ 

„Ich will nach Litthauen und ſpäter nach Volhynien, 
da ich noch immer es nicht aufgebe, von Süden und Weſten 
her die Erhebung zu geſtalten. Meine nächſte Aufgabe iſt 
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es, in den verſchiedenen Landestheilen die Cadres für die 
künftige Revolutions⸗Armee zu bilden. Laſſen Sie uns 
zunächſt die Organiſation und die Aufgaben der geheimen 
National⸗Regierung weiter feſtſtellen. Wann denken Sie 
nach Paris zurückzukehren?“ 

Der junge Ariſtokrat zeigte einige Verlegenheit. „Ich 
kann es in der That nicht ſagen — ich glaube einige Ver⸗ 
pflichtungen zu haben gegen die junge Dame, der wir un⸗ 
ſere Rettung verdanken. Ich möchte nicht gern Polen ver⸗ 
laſſen, ohne über ihr Schickſal beruhigt zu ſein.“ 

Der Offizier ſah nachdenkend in's Feuer. „Ich glaube, 
Sie zu verſtehen und ehre das Gefühl der Dankbarkeit, 
obſchon es uns nicht hindern darf, höheren Rückſichten 
unſere perſönlichen Wünſche zu opfern. Vielleicht läßt ſich 
Ihr Wunſch mit meinen Abfichten verbinden. Wir ſprechen 
weiter darüber, denn da kommt Pan Lempke zurück.“ 

Der Okuliarnik ſetzte ſich auf ſeinen früheren Platz, 
nachdem er den Waldwärter geheißen, das Aas des Wolfes 
in einiger Entfernung von der Hütte in den Schnee zu 
werfen. „So, nun laſſen Sie uns fortfahren. Wir haben 
noch nicht von der Nationalregierung ſelbſt und von den 
Aufgaben ihrer einzelnen Departements geſprochen.“ 

„Das Kriegsdepartement,“ fuhr der Offizier aus ſei⸗ 
nen Notizen fort, „würde fich nur mit der höheren Leitung 
des Kriegsweſens zu befaſſen haben, namentlich mit der 
Verwendung der Gelder zum Ankauf von Waffen. Dieſer 
kann zum Theil durch das Comité in Paris erfolgen, wo 
ſich Zwerczakewiz mit der Sache beſchäftigen wird. Man 
wird in Lüttich und London Gewehre kaufen, ebenſo Ges» 
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ſchütze. Ich hoffe, dies auch in Preußen zu vermitteln, 
namentlich in Berlin und Königsberg, wo die Vorräthe 
an alten Gewehren mit Pereuſſionsſchlöſſern verkauft wer⸗ 
den ſollen. In Berlin ſtehe ich deshalb bereits mit Forſter 
in Verbindung, und werde noch einen anderen Gewehr— 
händler engagiren. Es muß eine beſondere Kommiſſion 
zum Ankauf der Waffen gebildet werden — der Transport 
erfolgt über Gotha und Wien, oder auf der Weichſel. Die 
Leute müſſen zeitig genug in Beſitz der Waffen kommen, 
um darin eingeübt zu werden. Zur Aufbewahrung find 
Magazine in den Provinzen zu bilden, von denen nur die 
Bezirkschefs Kenntniß haben dürfen.“ 

„Wir haben deren bereits drei in Warſchau, im Bern⸗ 
hardiner Kloſter, im Grabowski'ſchen und Eckert'ſchen 
Hauſe, die treffliche Verſtecke bieten.“ 

„Das Departement der innern Angelegenheiten,“ fuhr 
der Offizier fort, „würde die Vermittelung zwiſchen der 
Regierung und den Woiwodſchaften zu leiten haben. Zum 
Poſten des Directors bringt das Comité Herrn Rafael 
Krajewski in Vorſchlag, den Bruder des Amneſtirten, und 
für das Kriegsdepartement Herrn Eugen Kaczkowski.“ 
„Ah“ — ſagte der Warſchauer höhniſch — „man hat 
alſo bereits über die Perſonen verfügt!“ 

„Es find Vorſchläge des Centralcomitéös. Das Des 
partement der Finanzen wird nur geringere Bedeutung 
haben, da der größte Theil der Geldmittel in den Woi⸗ 
wodſchafteu zur Verwendung kommen muß. Wichtiger iſt 
das Departement der Preſſe, bei dem wir an das bereits 
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Beſtehende anknüpfen müſſen. Was halten Sie von dem 
Redakteur der warſchauer Zeitung, Joſeph Wagner?“ 

„Er hat das Zeug dazu, iſt aber flüchtig und unzu⸗ 
verläſfig — man darf ſich nicht an eine beſtimmte Perſon 
binden.“ 

„Es müſſen verſchiedene Zeitungen vorbereitet werden. 
Vor Allem muß während der Zeit der Vertagung auf die 
Preſſe des Auslandes eingewirkt werden und das geſchieht 
am Beſten von Paris aus. Klagen über unertraͤgliche 
Tyrannei und Unterdrückung müſſen in allen Blättern 
Europa's einen ſtehenden Artikel bilden. Auch die Kunſt 
muß für uns thätig ſein. Das Bild iſt eine permanente 
Sprache zum Herzen des Volks.“ 

„Ich werde die Sache mit Julinski und Stephan 
Bobrowski beſprechen, es find die geeigneten Perſonen. 
Doch Sie vergeſſen die Polizei der Revolution.“ 

Der Offizier machte eine abwehrende Bewegung. „Das 
Thema iſt nicht meine Sache — ich denke dieſe Organiſa⸗ 
tion ergiebt ſich von ſelbſt und aus den Verhältniſſen, und 
da Sie die Hauptſtadt zum Centralpunkt der Erhebung 
machen wollen, werden Sie dort die geeignetſten Wege und 
Perſonen finden.“ 

„Es fehlt daran nicht, Jan Beli!), Maſſon und Jan 
der Schwarze mit Michailowski find tüchtige Leute. Ueber⸗ 
laſſen Sie das mir und ich ſtehe dafür, eine Polizei zu 
organifiren, die Nichts zu wünſchen übrig laſſen ſoll.“ Die 
Augen des fanatiſchen Revolutionairs funkelten in wilder 
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Energie. — „Aber laſſen Sie uns zur Hauptſache kommen 
— wer ſoll die Regierung ſelbſt bilden?“ 

„Derjenige, dem die Nation das Vertrauen ſchenkt — 
es wird zunächſt, bis der Sieg errungen iſt, eine militä⸗ 
riſche Dictatur nöthig ſein.“ 

Der Oculiarnik lachte bitter auf. „O über die klugen 
Herren in Paris! — Das hieße nur den Namen der Ty⸗ 
rannei gewechſelt! Nein Herr — wir wollen uns weder 
von Ariſtokraten noch Soldaten knechten laſſen, mögen fie 
auch polniſche Namen führen ſtatt eines ruſſiſchen oder 
deutſchen. Die ſouveraine Gewalt gehört der Jond naro- 
dowji, der Volksjunta. Ihr zur Seite muß ein Revolu⸗ 
tions⸗Tribunal ſtehen, das Recht hat über Leben und Tod, 
und deſſen Befehle die geheime Polizei zu vollſtrecken hat. 
Ich werde es organifiren! In jede Woiwodſchaft muß ein 
beſonderer Kommiſſar von der Junta geſandt werden, eben 
ſo in jedes Hauptquartier, mit unbeſchränkter Vollmacht, 
den Verrath zu verhindern, in welcher Perſon, an welcher 
Stelle er ihn auch finden möge. Der Schrecken muß re⸗ 
gieren, nur fo werden wir ſiegen. Jeder Mann muß 
wiſſen, daß der Dolch des Rächers in jedem Augenblick 
über ſeinem Haupte ſchwebt — das allein ſichert Treue 
und Gehorſam.“ 

Der Offizier war aufgeſtanden und faltete ſeine Pa⸗ 
piere zuſammen. „Wenn das die Abſicht Ihrer Fraction 
iſt, Herr,“ ſagte er gemeſſen, — „dann mögen Sie die 
Erhebung allein verſuchen — ich und meine Freunde wer⸗ 
den unter ſolchen Bedingungen ihr fern bleiben.“ 
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„Unter keiner Bedingung wird der Fürſt dem zuſtim⸗ 
men,“ fügte der Graf bei. 

„Thun Sie, wie Ihnen gefällt! Wir brauchen weder 
den Adel noch die Emigration — das Volk wird ſich ſelbſt 
genug ſein, und heißt der General der Republik nicht Ma⸗ 
rion Langiewicz, ſo mag er Ludwik Mieroslawski heißen! 
— Doch erinnern Sie ſich dann ....“ 

Die Thür wurde heftig aufgeriſſen, der Waldhü ter 
ſtürzte in die Hütte. 

„Heraus Pan's, nehmt die Waffen! Es geht etwas 
vor im Wald, — die Wölfe find auf der Jagd!“ 

Der Offizier griff nach der Büchſe im Winkel, Graf 
Oginski zog den Revolver — der Oculiarnik nahm einen 
Wolfsſpieß — fo eilten fie hinaus. 

Auf der Schneefläche war Nichts zu ſehen, als in ge⸗ 
ringer Entfernung der abgelederte Körper des Wolfes. 

„Still! — hören Sie Nichts?“ 

Alle lauſchten — in weiter Ferne klang es wie hei⸗ 
ſeres Gekläff — das eilig näher kam. 

„Die Wölfe kehren zurück! Sie wittern das Aas!“ 

„Sie find nicht allein,“ erklärte der Alte, weniger wort⸗ 
karg als gewöhnlich. „In die Hütte, Burſche, und bringe den 
größten Brand heraus!“ 

Jetzt hörte man deutlicher das Kläffen und Bellen — 
dazwiſchen klang es wie Schnauben — dann der Hilferuf 
einer menſchlichen Stimme — — 

Ohne weitere Worte hatte der Alte mit Händen und 
Füßen einen Fleck vom Schnee zu ſäubern geſucht, dor thin 
warf er den flammenden Brand, den Janko brachte, und 
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raſch einen Arm voll Reifig darauf, das an der Hütten⸗ 
wand geſchichtet lag. 

„Hörten Sie nicht — es iſt ein Menſch in Gefahr 
— laſſen Sie uns zu Hilfe eilen..“ 
| „Kamen zu ſpät! — Schaut dort, Pani!“ Er wies 
nach dem Seeufer. 

Ein langer dunkler Gegenſtand ſchien mit Windeseile 
über die Fläche zu fliegen — hinterdrein kleinere dunklere 
Bälle, die über den Schnee huſchten, rechts und links, bald 
voran, bald wieder überholt. 

„Ein Schlitten — ! Ausgegriffen, wackeres Pferd! 
Hierher! hierher!“ 

Das brave Roß ſchien die Nähe von Freunden zu 
wittern und alle Muskeln anzuſpannen, es rannte gerade 
auf die Flamme zu, die hoch aus dem Reiſig ſchlug, — 
ohne des Lenkſeils zu bedürfen — hinterdrein, zu beiden 
Seiten des Schlittens, heulten die Wölfe, die zu merken 
ſchienen, daß ihre Beute im Begriff ſei, ihnen zu ent⸗ 
ſchlüpfen. 

„Heiliger Gott — es iſt der Schimmel Wolawski's!“ 

„Wart' Kanaille!“ 

Wieder fuhr die Büchſe des Waldwärters an jeine 
rauhe Wange — einem der Wölfe war es gelungen, dem 
Pferde zuvorzukommen und er verſuchte ihm an die Kehle 
zu ſpringen. Der Schuß krachte, und der Wolf wälzte fich 
auf dem Schnee — aber über ihn her ſtürzte auch der 
Schimmel. 

Daly! daly!» Der Alte hatte das brennende Scheit 
aufgeriſſen, ſchwang es um den Kopf und ſtürzte vorwärts 


— 271 — 


— der Kapitain und Graf Oginski folgten — es war die 
höchſte Zeit, obſchon das wackere Pferd kaum ſechszig Schritt 
noch von der Hütte entfernt gefallen war. Das Rudel der 
Beſtien heulte um den leichten Schlitten und das in 
Schmerz um ſich ſchlagende Pferd — in dem Schlitten 
hatte ſich bei dem Sturz des Pferdes eine Geſtalt erhoben 
und ſuchte durch das Schwingen der Peitſche die Beſtien 
zurückzutreiben. 

„Henriette! um Gott — find Sie es?“ 

Der Alte ſchleuderte den Brand unter die Beſtien, der 
Graf ſchoß ſeinen Revolver in das dichteſte Rudel — un⸗ 
bekümmert um die Gefahr, war der Offizier an den Schlit⸗ 
ten geſprungen und hob die Frau in ſeinen Armen empor, 
die allein darin geſeſſen. 

Er bemerkte es nicht einmal, daß der Knabe Janko 
ihm auf der Ferſe gefolgt und dicht hinter ihm die Büchſe 
aufhob, die er hatte fallen laſſen. 

Die Wölfe ſchienen trotz ihrer großen Zahl — es 
keuchten noch immer deren über den Schnee heran — von 
dem Schuß und dem Feuer ſtutzig und ſcheu geworden, 
— wahrſcheinlich mehr noch von dem Erſcheinen der vielen 
Menſchen — ſie wichen zurück und hielten erſt in einiger 
Entfernung wieder an. 

„Fort zum Hauſe — ſchnell!“ 

Jeder fühlte, daß hier der alte Jäger das einzige Recht 
des Befehlens hatte und man ihm folgen mußte; der Of⸗ 
fizier trug ſeine ſchöne Laſt — denn trotz der Haſt und 
Gefahr der Scene und dem unklaren Mondlicht bemerkte 
der Graf, daß die Frau jung war — auf den Armen nach 
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der Hütte, an deren Thür der Oculiarnif zurückgeblieben 
war und ſich nur begnügt hatte, das Feuer durch Auf⸗ 
werfen neuer Reiſigbündel zu unterhalten. Alle eilten 
durch die Thür, die der alte Stenko hinter ſich in die 
Klammer warf. 

Der Kapitain wollte ſeine Bürde auf die Bank nieder⸗ 
laſſen, doch der Kopf des Mädchens ſank auf feine Schulter, 
die Hände fielen kraftlos herab. 

„Heilige Jungfrau, fie iſt todt!“ 

„Nein — nur ohnmächtig! — Hierher Kamerad! Iſt 
dies vielleicht — — ?“ 

„Fräulein Puſtowojtöw — die Gouvernante im 
Hauſe unſeres Freundes Wolawski!“ 

„Und in der Nacht — allein — hierher! Das hat 
etwas Beſonderes zu bedeuten!“ 

„Ich fürchte es ſelbſt — aber laſſen Sie uns ſuchen, 
fie wieder zum Bewußtſein zu bringen!“ 

Der Graf verſuchte, der jungen Dame, welche die 
Männer auf das Mooslager gelegt hatten, etwas Wein 
einzuflößen, während der Offizier ihr Schläfe und Hän de 
rieb; aber mehr als dies ſchien der eigenthümlich gellende 
jammernde Schrei fie zu erwecken, der plötzlich von draußen 
her herüber tönte zwiſchen dem Geheul und Bellen der Wölfe. 

Das Mädchen fuhr aus ſeiner Betäubung empor und 
ſchaute wild um ſich: „Matka Boza l)! was iſt das? — 
wo bin ich — was iſt mir geſchehen! Die Wölfe ....“ 

„Es iſt der Todesſchret Ihres wackern Pferdes, das 
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Sie gerettet, Pana Henrietta! Sie ſind hier in Sicher⸗ 
heit und bei Freunden. Aber wie um Himmels willen 
kommen Sie bei Nacht in den Wald?“ 

Sie fiel ihm um den Hals, ohne Scheu vor den 
Männern umher, Thränen ſtrömten aus ihren Augen. 
„Oh all' ihr Heiligen, Dank ſei ihnen, daß ich da bin. 
Ich mußte Sie warnen, Marian, der gnädige Herr ſchickt 
mich — es gab keinen anderen Boten, der um das Ges 
heimniß wußte und ohne Verdacht ſich entfernen konnte!“ 

„Aber ſagen Sie uns, was iſt geſchehen? Sie dürfen 
dreiſt ſprechen vor dieſen Herren.“ 

Das Mädchen hatte fi aufgerichtet. Dunkle Röthe 
der Schaam, daß ſie ſich vor Fremden vergeſſen, überzog 
jetzt ihr Geſicht. Sie war keineswegs ſchön, ihr rundes, 
von einigen Pockennarben gezeichnetes Geſicht mit der nie⸗ 
deren Stirn, der ruſſiſchen Stumpfnaſe und den ſtarken 
Lippen drückte nur Energie und Hingebung aus, aber in 
den braunen Augen funkelte es von Enthuſiasmus und 
Aufopferung. Sie hatte ſich auf dem Lager jetzt aufrecht 
geſetzt und den warmen Schaafpelz von ſich geſchüttelt, der 
mit dem Baſchlik wahrſcheinlich ſie vor den Biſſen und 
Klauenhieben der verfolgenden Beſtien ſo lange geſchützt. 
Ihre Geſtalt war klein, ſchlank, nicht ohne Anmuth. 

Der Offizier reichte ihr einen Becher mit Wein. 
„Trinken Sie, Henriette —,es wird Sie ſtärken nach der 
ſchrecklichen Gefahr, der Sie ſo glücklich entgangen find. 
Erholen Sie ſich erſt vollſtändig, dann reden Sie.“ 

Die Gouvernante nahm den Becher und trank einen 
Schluck, die andere Hand preßte ſie a auf den 
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noch immer hochklopfenden Buſen. „Dieſen Abend um 
6 Uhr iſt der Kreishauptmann mit zahlreicher Begleitung 
und mit mehreren ruſſiſchen Offizieren aus Konin nach 
Bielawy, unſerm Gut, gekommen. Der Kreishauptmann 
hat dem Herrn von Wolawski mitgetheilt, daß morgen bei 
Tage eine große Wolfsjagd an dem See und in den Wäl⸗ 
dern abgehalten werden ſolle, weil ſo viele der wilden Thiere 
bei der ſtrengen Kälte aus Litthauen herunter gekommen 
ſchienen und bereits Unheil angerichtet hätten. Die Wöjts “) 
wären bereits in der ganzen Gegend unterrichtet und die 
Bauern aufgeboten, auch Koſaken von Slupce und Wilczyn 
wären aufgeboten, einen Cordon zu ziehen. Aber es iſt 
leerer Vorwand — es handelt ſich ſicher um eine andere 
Jagd! — Wozu hätten ſie ſonſt an alle Ausgänge Poſten 
geſtellt? Sie wiſſen, daß Herr von Wolawski der ruffi- 
ſchen Regierung als Patriot verdächtig iſt!“ 

„Er iſt ein Ehrenmann, ein Freund des Vaterlandes 
— ein Feind der Tyrannei!“ 

„Der Adelsmarſchall hat ihn neulich erſt warnen laſſen 
— aber jetzt muß Verrath im Spiele ſein. Wie ich von 
Nepomuk gehört, iſt ein Beamter der Warſchauer Polizei 
bei dem Kreishauptmann. — Herr von Wolawski nahm 
eine Gelegenheit wahr, mir das Alles zu ſagen und mir 
den Auftrag zu geben, Sie zu warnen. Aber ich konnte 
anfangs mich nicht unbemerkt entfernen und zu dem Stall 
gelangen, wo des Herrn Ukrainer ſteht. Erſt vor einer 
Stunde gelang es mir, ich ſchirrte ſelbſt das Pferd und 
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führte es aus der Hinterthür des Schuppens — einmal 
draußen in der finſtern Nacht, warf ich mich in den 
Schlitten und jagte davon, dem Wald zu über das Eis 
des Sees. — Da — es war entſetzlich, mitten auf dem 
Weg ſaß ein großer Wolf — der Ukrainer ſcheute, und ich 
verlor den Zügel. Dann heulte und ſchnob es in der 
Ferne und immer näher und näher — Gott im Himmel, 
— dann glühten rechts und links Feueraugen — die grim⸗ 
men Thiere huſchten wie Geſpenſter über den Schnee — 
ich konnte ihre brodenden Rachen, ihre lechzenden Zungen 
dicht neben dem Schlitten ſehen — einer ſprang empor 
und faßte mit den Zähnen nach mir — ich ſchrie um Hilfe 
— weit ausgriff der Ukrainer — dann — alle um mich 
her — entjeglih ... .* 

Sie verhüllte das Haupt, wie als walte die Todes⸗ 
gefahr noch einmal um fie her — und in der That er⸗ 
klang rings um die Hütte ein Heulen, Winſeln und Bellen, 
das wohl die Nerven ſelbſt eines tapfern Mannes hätte 
erbeben machen können. 

„Fertig mit dem Pferd und dem Wolf! Wollen uns 
an den Leib! Wollen's den Kanaillen eintränken!“ Der 
alte Stenko hatte das geladene Gewehr ergriffen, öffnete 
das kleine Fenſter der Hütte und hob die Waffe. 

„Was willſt Du thun?“ der Okuliarnik hatte ſeinen 
Arm gefaßt und drückte die Flinte nieder. 

„Schießen!“ 

„Nein — es iſt genug, der Teufel gebe, daß das an⸗ 
dere Pulververknallen ſie uns nicht ſchon auf den Hals 
hetzt.“ 
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„Schade Väterchen — der Rudel iſt groß! Gute 
Pelze!“ | Ä 

„Die eigene Haut ſteht uns näher. Jetzt Pans — 
gilt es, Rath zu halten.“ 

„Wir müſſen natürlich ſo raſch als möglich dieſen Ort 
verlaſſen!“ 

„Aber die Wölfe ....“ 

„Die Polizei und die Koſaken find ſchlimmer! Wollen 
Sie ihnen in den Weg laufen? Haben Sie nicht gehört, 
daß die ganze Gegend aufgeboten iſt?“ 

„Do djabla! Was thun?“ 

„Bleiben! Hören Sie mich an! Ich glaube in der 
That kaum, daß die Verfolgung dem Herrn Grafen gilt, 
denn er iſt erſt heute mit dem Jungen hier eingetroffen 
— auch mir nicht, denn ich habe mit Vorſicht Warſchau 
verlaſſen und ſtehe noch nicht auf der Proſeriptionsliſte der 
Polizei. Das Keſſeltreiben, denn ein ſolches will man 
offenbar anſtellen, gilt alſo zunächſt Ihnen, Kapitain, oder 
eingebildeten andern Verſchwörern. Es gilt alſo jetzt, 
Sie fortzuſchaffen oder zu verſtecken! Können Sie, Fräu⸗ 
lein, unbeachtet nach dem Schloſſe zurückkehren?“ 0 

„Wenn ich das Dorf erreichen könnte, ohne daß die 
Wölfe ...“ 

„Ich werde das niemals zugeben,“ erklärte der Offi⸗ 
zier mit Beſtimmtheit. „Fräulein Puſtowojtöw wird dies 
Haus nur mit mir verlaſſen.“ | 

Sie ſah ihn mit einem leidenſchaftlichen Blick an. 
„Iſt das Ihr Ernſt, Pan Langiewicz?“ | 

„So wahr ich ein Mann von Ehre bin!“ 
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„Dann, Marian, kehre ich nicht nach Bielowice zurück 
und theile Ihr Schickſal, welches es auch ſei!“ 

Ein Händedruck vereinigte die Beiden für eine blutige 
Zeit. Wer von unſern Leſern hat in jener Zeit des ſchreckens⸗ 
reichen Aufruhrs nicht gehört von dem Dictator Marian 
Langiewicz und ſeinem treuen Adjutanten, Henriette Pu⸗ 
ſtowojtöw! — — — 

Der Abgeordnete der Schwarzen Brüderſchaft unter⸗ 
brach dieſe Expektorationen des Gefühls. „Ich dächte, Herr, 
es wäre keine Zeit jetzt zu Liebesergüſſen und andern Thor⸗ 
heiten. Wäre das Pferd nicht von den Wölfen gefreſſen, 
hätten Sie vielleicht verſuchen können, zu entkommen. 
Jetzt haben wir den Schlitten und dieſes — dieſe Dame 
auf dem Halſe. Ich frage, was beſchließen Sie? Sollen 
die Schergen, wenn ſie morgen hierher kommen, das ganze 
Neſt beiſammen treffen?“ 

Der Kapitain wandte ſich an den Waldwärter. „Viel⸗ 
leicht weiß Vater Stenko einen Ausweg, ein Verſteck, in 
dem wir der Aufmerkſamkeit entgehen könnten?“ 

„Wir müſſen den Schlitten verbrennen!“ 

„Wenn es nicht unbedingt nöthig iſt, — nein! Wir 
können uns ſeiner vielleicht noch bedienen. Kannſt Du 
ihn verbergen, Stenko?“ 

Der Alte lachte. „Zwanzig! im Holz!“ 

„Dobre! felbft fein Auffinden würde noch Nichts ver⸗ 
rathen. — Hören Sie, wie die Beſtien heulen? — Nur 
die Anweſenheit des Fräuleins hier im Walde wäre ver⸗ 
dächtig. Wie beugen wir dem vor?“ | 
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„Viel Treiber — Männer — Weibsvolk — Kinder!“ 
ſagte der Alte in ſeiner lakoniſchen Weiſe. 

„Das iſt der Plan, den auch ich habe — gerade mitten 
unter ihnen wird unſere Sicherheit ſein. Was mich und 
Sie, Kapitain, betrifft, werden wir nicht viel Veränderung 
unſeres Anzugs bedürfen — nur der Graf nnd das Fräu⸗ 
lein“ 

Der Waldwärter war in die Kammer der Hütte ge⸗ 
gangen und kam eben wieder mit einem Haufen alter gro⸗ 
ber Kleider auf dem Arm, männliche und weibliche. „Von 
meinem Weib — Gott erlöſe ihre Seele!“ Er warf ſie 
auf den Boden. 

„Gut — da haben wir, was wir brauchen. Aber wie 
ſollen wir uns unter die Aufgebotenen miſchen, ohne Ver⸗ 
dacht zu erregen? — Die Leute ſelbſt werden uns als 
Fremde behandeln.“ 

„Viele Dörfer, viele Leute! An verſchiedenen Stellen. 
Jeder Wöjt na wsi!) in der Gegend iſt gut! Da ...." 
Er machte ein Zeichen mit dem Daumen. „Das genügt!“ 

„Wir wollen das Alles weiter beſprechen — trennen 
müſſen wir uns natürlich und in drei Gruppen theilen. 
Aber wie ſchaffen wir uns zunächſt die Höllenbrut vom 
Leibe, die noch immer um die Hütte heult und uns blo⸗ 
kiren zu wollen ſcheint?“ 

Der alte Jäger lachte. „Nichts leichter! — Warten 
Sie!“ er ging zu dem Bordbrett an der Wand, auf dem 
ſeine geringen Utenſilien und Vorräthe ſtanden und nahm 


1) Dorfſchulze. 


— 279 — 


verſchiedene Dinge herunter, die er auf den Tiſch legte — 
Werg, Lumpen, einen Klumpen Pech, einen ſtarken Angel⸗ 
haken und eine feſte Hanfſchnur. Dann machte er aus 
dem Pech, den Lumpen und dem Werg, in das er etwas 
Schießpulver rieb, einen wie einen Kinderkopf großen Bal⸗ 
len, in den er feſt das eine Ende der Schnur knetete und 
befeſtigte. An das andere Ende band er den Haken und 
trat damit zum Fenſter. 

„Aufgepaßt, Junge!“ 

Janko, der mit großer Aufmerkſamkeit allen Vorb e⸗ 
reitungen gefolgt war — war ſogleich zur Stelle. 

„Merk! wenn ich ſage: Jetzt! zündeſt Du das Werg 
an. — Hol' Dir Feuer!“ 

Indeß der Knabe einen Brand vom Heerde holte und 
die Andern neugierig zuſahen, hatte der Jäger ein übrig⸗ 
gebliebenes Stück Fleiſch von der Mahlzeit genommen und 
das Fenſterchen geöffnet. 

Um ſo lauter in größter Nähe erklang das Geheul 
der Wölfe, die noch immer um die Hütte lungerten und 
bei dem Geräuſch ſich wieder ſammelten. Der Waldhüter 
warf das Fleiſch hinaus dicht unter das Fenſter und man 
hörte deutlich das Balgen der Beſtien; zugleich bog er ſich, 
ſo weit es ging, vor, und warf das Ende der Schnur mit 
dem Angelhaken mitten in den Haufen — zwei Mal pro⸗ 
birte er vergeblich, dann ſchien der Widerhaken im rauhen 
Pelz einer der Beſtien gefaßt zu haben und ſelbſt in das 
Fleiſch gedrungen zu ſein, denn die Schnur ſpannte ſich 
unter dem Heulen des Thieres. 

Jetzt!“ 
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Der Brand fiel auf das Werg, das im Nu in Flam⸗ 
men aufloderte und der Feuerball flog aus dem Fenſter. 

Der Alte kicherte vor Vergnügen über den gelungenen 
Jägerkniff. „Da geht er — und die ganze Bande mit ihm!“ 

In der That konnten die bisher Belagerten ſehen, wie 
einer der Wölfe über die Schneefläche rannte, der feurige 
Ball dicht hinter ſeinem buſchigen Schwanz. Einen Augen⸗ 
blick noch, dann war das ganze Rudel zerſtreut und flüch⸗ 
tete nach allen Seiten. 

„Alle fort!“ ſagte der Alte — „gute Jagd morgen! 
— Jetzt hinaus!“ 

Die Männer öffneten die Thür und traten wohlbe⸗ 
waffnet in's Freie. 

Von dem Pferd und den Körpern der beiden Wölfe 
war Nichts mehr vorhanden, als die Knochen und blutige 
umher geſtreute Fetzen. 

Während die Gouvernante im Innern der Hütte 
Nadel und Scheere handhabte, waren die Männer be- 
ſchäftigt, in Mitten der Holzhaufen den Schlitten und 
das halbzerriſſene Lederzeug zu verbergen und zu verſetzen. 
Der Alte blickte dabei wiederholt nach dem Himmel, an 
dem weiße Wölkchen über den Mond zogen, und kicherte. 

„Was haſt Du?“ frug der Brillen⸗Ludwig. 

„Wird Schnee geben, wenn Tageslicht kommt!“ 

„Das käme wie gerufen und verwiſcht jede Spur! — 
Wir dürfen es jedoch nicht wagen, die Papiere und Gegen⸗ 
ſtände von Wichtigkeit mit uns zu nehmen — es könnte 
Einem ein Unglück paſſiren. Haſt Du ein ſicheres Ver⸗ 
ſteck, Stenko, wo wir etwas verbergen können?“ 
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„Zehn! — Hohler Baum — im Dickicht!“ 

„Dobrel — Sol — das Gerippe des Pferdes mußt 
Du irgend wo im Röhricht verbergen, es könnte am Ende 
Aufmerkſamkeit erregen. Und nun laſſen Sie uns zu dem 
Hauſe gehen und unſere weiteren Schritte auf das Ge⸗ 
naueſte beſprechen. 

In der Hütte des Jägers fanden ſie das Fräulein 
rüſtig an der Arbeit — für ſich ſelbſt hatte ſie bereits 
Rock und Kleid aus den gröbſten Stoffen, wie ſie die 
Landweiber der Gegend tragen, zuſammengeſtutzt, und war 
eben beſchäftigt, einen halbzerriſſenen Schaafpelz zu flicken. 
Nach eingehender Berathung, zu welcher Stenko zugezogen 
wurde, beſchloß man, ſich in drei Gruppen zu theilen, die 
erſte aus dem Kapitain und der Gouvernante beſtehend, 
die andere aus dem Grafen und dem Knaben; der Oku— 
liarnik ſollte bei dem Waldwärter oder wenigſtens in einem 
Verſteck in der Nähe bleiben. Wenn das Militair und 
die Beamten abgezogen, wollte man ſich wieder in der 
Waldhütte treffen, oder dorthin wenigſtens Nachricht ſenden. 

Der Waidmann rieth jetzt ſeinen Gäſten, ein Paar 
Stunden zu ruhen. Wie die Gouvernante gehört, ſollte 
die Jagd nach Tagesanbruch beginnen, man hatte alſo volle 
Zeit, und Stenko verſprach, ſie zu wecken. Dem jungen 
Mädchen wurde die Kammer eingeräumt, wo ſie unter 
zwar nicht ſehr ſaubern, aber warmen Pelzen und Decken 
ihr Lager fand. 

Der Tag bricht in dieſer Jahreszeit und dieſer Breite 
nicht vor 6 Uhr an — um 4 Uhr weckte der Waldwärter 
ſeine gefährlichen Gäſte, die ſich nun raſch in ihre Ver⸗ 
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mummungen warfen, den zottigen Schaafpelz, die tief über 
die Ohren gezogene Pelzmütze, vielleicht noch ein ent⸗ 
ſtellendes Tuch umgeſchlungen, den Strick um den Leib 
gebunden und darin ein Holzbeil, während das Meſſer im 
Stiefel ſteckte. Fett und Ruß hatte die Geſichter der 
Männer zur Genüge unkenntlich gemacht, das Fräu lein 
fich durch Pelzhaube, dicke Fauſthandſchußh und einen um 
den Oberleib gewundenen Kragen zu einer ſo unförmlichen 
Bauerndirne umgeſchaffen, daß ſie das Gelächter Aller er⸗ 
regte. Dann brachte der Alte tüchtige Knittel und Klap⸗ 
pern und alte Eiſen zum Aneinanderſchlagen, wie ſie die 
Treiber zu führen pflegen. 

Die Männer hatten ihre Waffen unter den Pelze n 
und Decken verborgen, was ſie etwa hätte verdächtig 
machen können, wurde der Sorge des Alten überlaſſen, um 
es mit den Papieren zu verſtecken. Schließlich brachte er 
ein Paar zierliche Schlittſchuh und zwei alte grobe Eiſen 
zum Vorſchein, die an unförmlich geſchnitzten Hölzern nur 
mit Stricken befeſtigt werden mußten. 

„Vergeſſen Pana!“ 

„Ah — es find meine Schlittſchuh, die ich bei Stenko 
laſſe, wenn ich auf dem See laufe. Was ſoll er damit?“ 
„Dich und den Kapitain nach Wonſosz bringen! 

„Ah — der Gedanke iſt gut! Das erſpart viel Zeit. 
Aber iſt der Herr Graf hier bekannt?“ 

„Ich will ihn nach Goßlawice bringen.“ 

Die letzten Verabredungen waren raſch getroffen. 
Während der Vorſicht halber dem Oculiarnik, der ſeine 
Brille abgelegt, ein ficheres Verſteck im Walde in der Nähe 
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der Hütte angewieſen wurde, führte der Waldwärter die 
vier Anderen mit ſich und wandte fih nach Norden, bis 
ſie das Ufer des See's erreicht hatten. Dort legten der 
Kapitain und die Gouvernante die Schlittſchuh an und 
nachdem ihnen Stenko in ſeiner kurzen derben Manier noch 
einige Rathſchläge und Inſtruktionen ertheilt hatte, flogen 
fie Hand in Hand über die glatte Fläche nach Norden zu, 
während der Alte mit dem Grafen und dem Knaben rüſtig 
am öſtlichen Ufer entlang nach einem der am Rande des 
Sumpfes gelegenen Dörfer ausſchritt. — — — — — 

Es war um die Zeit des Tagesanbruchs, als auf dem 
Edelhof zu Bielawice ein reges Leben herrſchte. Wer ſich 
von einem polniſchen Edelhof etwa dieſelben Vorſtellungen 
macht, wie die meiſten, ſelbſt kleineren Sitze der adeligen 
Grundbefiger in unſerem Deutſchland fie bieten, der würde 
freilich in einen ſtarken Irrthum verfallen. Nur wenige 
noch aus der Glanzzeit des alten Polens beſitzen ein wirk⸗ 
liches, wenn auch immer vernachläffigtes und halbverfallenes 
Herrenhaus im letzten Renaiſſance⸗ oder Rococo⸗Geſchmack 
mit verkommenen Terraſſen und altfranzöſiſchen Garten⸗ 
Anlagen; die meiſten ſind eben nichts weiter, als ein lang⸗ 
gedehntes, noch durch verſchiedene Anbauten entſtellt es 
Parterrehaus mit Schoben gedeckt, das ſich eben nur durch 
die weiteren Dimenſionen, die größeren Fenſter und die 
koſtbaren, meiſt zerriſſenen Gardinen dahinter vor den 
elenden Behauſungen der — damals noch leibeigenen — 
Dorfbewohner auszeichnet. 

Die polniſche Leibeigenſchaft, ſo drückend und ent⸗ 
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mannend ſie auch ſonſt war, hatte jedoch nie den brutalen 
Charakter der ruſfiſchen. Der polniſche Gutsherr fand und 
ſah in ſeinen Gutseinſaſſen nur die Zugehörigen, Unter⸗ 
gebenen, die er unterdrücken und ſchinden konnte, nicht das 
Vieh, über deſſen Leben und Exiſtenz er nach Willkür 
ſchalten durfte. Die ruffilche Herrſchaft, die in Polen ſchon 
lange die Emancipation der Bauern anſtrebte und ver- 
breitete, hatte in dieſer Beziehung ſchon Viel gethan, 
während im eigenen Lande die Leibeigenſchaft noch in 
voller Kraft ſtand. 

Auch der Edelhof zu Bielawice war nicht beſſer als 
die meiſten andern. Im trüben Licht des Wintermorgens, 
das ſeit dem Anbruch des Tages durch einen leichten aber 
ſtetigen Schneefall noch trüber und gedämpfter wurde, ſah 
man auf dem weiten von vielen Wirthſchaftsgebäuden um⸗ 
gebenen Hofe eine Menge Menſchen beſchäftigt, theils 
Reiter, die durch ihre langen Lanzen als Koſacken kennt⸗ 
lich waren, theils berittene Förſter und Aufſeher, theils 
Bauern, Knechte und Soldaten, die um einige niedere 
Schlitten beſchäftigt oder in Haufen aufgeſtellt waren, 
theils Mägde, die geſchäftig von einem Hauſe zum andern 
eilten. Sowohl am Eingang des Hofes, als an der Thür 
des Hauſes ſtanden Schildwachen. 

Das Haus ſelbſt war, wie ſchon angedeutet, ein lang 
geſtrecktes Parterre-Gebäude aus Fachwerk gebaut, halb mit 
Schoben, und halb — ein wirklicher Luxus in dieſer 
Gegend — mit Ziegeln gedeckt. Faſt alle Fenſter waren 
glänzend erleuchtet und das Hin- und Herlaufen der zahl: 
reichen Gutsdienerſchaft, die vielen an den Fenſtern vor⸗ 
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übergleitenden Schatten bewieſen, daß eine zahlreiche Ge— 
ſellſchaft im Innern verſammelt war. 

Wie in allen älteren polniſchen Häuſern ſtieß gleich 
an den zugleich als Küche dienenden Hausflur eine gaſt⸗ 
lich lange niedere Halle. Die oft zerriſſenen oder ſpärlich 
mit Kalk geſtrichenen Wände waren zum Theil mit wolle- 
nen ja Seiden⸗Tapeten behangen. Hirſch⸗, Eber⸗ und 
Wolfsköpfe, darunter zwei mächtige Geweihe des Auer⸗ 
ſtiers zierten“ mit alten Jagd⸗ und Kampfwaffen die 
Wände. An einem Pfeiler hing eine jener alten ſarma⸗ 
tiſchen Rüſtungen mit Kettenpanzer, krummem Säbel und 
ſpitzem Topfhelm, die noch aus der Zeit des Einfalls der 
Tartaren ſtammen und ſelbſt in großen Sammlungen 
immer ſeltener werden, ein Beweis, daß die Familie ſich 
eines hohen Alters rühmte. An einer andern Stelle waren 
zwei türkiſche Halbmonde — Siegeszeichen aus dem Siege 
Sobieski's am wiener Kalenberg — und eine große Streit- 
axt aufgehängt. Ganz merkwürdig paßte zu dieſem alten 
Schmuck ein neues marmornes Kamin von italieniſcher 
Arbeit, an dem freilich eine Simsecke bereits abgeſchlagen 
war, wogegen als Erſatz ein Paar koſtbare Vaſen von 
Sevres⸗Porzellan auf dieſem Sims ſtanden. | 

Drei Thüren führten — außer der Eingangsthür von 
der Küche her — von dieſer Halle in das Innere des 
Hauſes. | | 

Eine lange Tafel war in der Mitte der Halle auf- 
geſchlagen und mit allen Ingredienzen eines ſehr ſub⸗ 
ſtanziellen Frühſtücks bedeckt, wie ſie die meiſt bis zur Ver⸗ 
ſchwendung gehende polniſche Gaſtfreundſchaft bietet: Ungar⸗ 
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wein, Rum und Liköre, ſtarker Thee im brodelnden Sa⸗ 
mover, Schinken und Eier, Wildpret⸗ und Gansbraten. 
Ein Theil ſchien noch von dem Schmaus des vorigen 
Aben ds herzuſtammen, nach den zuſammengeſchobenen 
Tellern und leeren Flaſchen und den niedergebrannten, jetzt 
wieder angezündeten Lichtern auf dem Tiſche zu ſchließen. 
Im Kamin loderte ein mächtiges Feuer; doch leiſtete das 
Beſte zur Verbreitung von Wärme der große Kachelofen 
zur Seite. | 

Um die Tafel herum ſtand und ſaß eine zahlreiche 
Ge ſellſchaft, die noch jeden Augenblick durch Hinzukommende 
vermehrt wurde. Oben an der Tafel ſaß der Major des 
Infanterie-Bataillons, das in Kolo ſtand, eine breite, 
der be Geſtalt mit fuſelrothem Gefiht und gemeinem Aus⸗ 
druck. Er trank ſeinen Thee mit Rum oder vielmehr 
Rum mit ſehr wenig Thee nach polniſcher Art aus einem 
großen Glaſe, rauchte die guten Cigarren des Wirths ſtatt 
des gewohnten ſchlechten Knaſters und ſchnauzte eben einen 
jungen Offizier an, der eine Meldung gebracht hatte. 

Ihm zur Seite ſaß der Kreishauptmann, eine Perſon 
von ſehr verſchiedenem Aeußern. Er war groß und hager, 
hatte ſpärliches Haupthaar und eine Phyſiognomie, die 
mit dem mongoliſchen Typus der Schlauheit eine gewiſſe 
Reſervirtheit verband. Er ſprach nur wenig und dann 
ſehr ab gewogen, mit der vollen Wichtigkeitseinbildung eines 
Beamten. Neben ihm ſaß ein Herr in Civil mit klugem 
energiſchen Ausdruck. Seine ſcharfen Augen verließen nur 
ſelten den Hausherrn, der am Kamin im Geſpräch mit 
einigen Offizieren und benachbarten Gutsbefitzern lehnte. 
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Seine Haltung war gedrückt, ſeine Stimmung offenbar 
zerſtreut und er warf häufig einen beſorgten Blick auf 
den Kreishauptmann und ſeine Geſellſchaft. Am untern 
Ende der Tafel ſaß um den Kommandeur des Slupcer 
Koſakenpulks eine lärmende Geſellſchaft von untern Offi⸗ 
zieren, Jägern und niederen Beamten und ließ ſich von 
ihm allerlei Abenteuer von feinen Schmugglerzügen er- 
zählen, aus denen der würdige Wächter des Geſetzes gar 
kein Hehl machte. Die Quantität von Spirituoſen, die 
hier ſchon zum Frühſtück vertilgt wurde, war grandios. 

„Alſo die Dirne wurde erſchoſſen?“ 

„Mauſetodt — ich ſagte es Ihnen. Yalchfa, mein 
Weib, hätte bald noch den Kantſchuh geſchmeckt, weil ſie 
eine ſolche Närrin war, um die Dirne zu heulen und zu 
flennen, obſchon ich ſagen muß, daß ich ſie ſelber gern 
hatte.“ 

„Glaub's wohl!“ 

„Nein — Kameraden — der Teufel ſoll meine Mutter 
verzehren, aber die Flaſche iſt mir lieber als das beſte 
Mädel. Aber dennoch — wenn ich dem Halunken, dem 
Stephanowitſch, der mich an dem Abend trunken machte 
und mir die Würmer aus der Naſe holen wollte, Eins 
auswiſchen könnte, ehe das Pulk fort muß, thät ich's nicht 
mehr als lieber. Der Iwan, ihr Bruder, mein beſter Koſak, 
fit im Gefängniß und die Alten heulen mir alle Tage 
die Ohren voll. Der Kerl allein iſt an allem Unheil ſchuld 
und auch an der heutigen Hetze. Weiß der Satan, wie 
der Hundeſohn dazu gekommen iſt, auszuſpioniren, daß an 
dem unglücklichen Abend verdammte Revolutionaire ohne 
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Paß und Karteczka über die Gränze gekommen ſein ſollen. 
Nun ſollen wir fie ſuchen.“ 

„Alſo iſt das Wolfstreiben nur Vorwand?“ flüſterte 
einer der Beamten. „Ich dachte mir's gleich!“ 

„Still Brüderchen, halte Dein Maul!“ murrte der 
ſchon halb Trunkene. „Sie ſollen's ja nicht wiſſen, ſtrenger 
Befehl! damit noch recht Viele in die Falle gehen. Aber 
der Hund der Stephanowitſch —“ 

„Und wo iſt der Kerl?“ frug ein Anderer. 

„Er iſt Oberaufſeher geworden — draußen iſt er bei 
den Schurken von Strausnicks, die er mitgebracht! Yaſchka 
und das Pulk hätten dieſe Nacht den ſchönſten Waaren⸗ 
transport über die Gränze bringen können, wenn ich's nur 
gewußt hätte. Zerhack mich der Teufel in Kochſtücke, wenn 
man vom Wolfe ſpricht, iſt er nicht weit!“ 

In der That war der Gränzaufſeher Stephanowitſch, 
derſelbe, welcher der armen Minka vor kaum zwei Wochen 
den Tod bereitet hatte, in die Halle getreten und ging, 
mit ſeiner widerwärtigen tückiſchen Fratze dem Koſaken⸗ 
kapitain höhniſch zunickend, nach dem oberen Ende der 
Tafel. — — 

Zu dem Hausherrn am Kamin ſagte einer der auf- 
gebotenen, neugekommenen Gäſte: „Wie zum Henker 
Wolawski kommſt Du dazu, erſt geſtern Abend uns von 
dem Wolfstreiben Kenntniß zu geben? Haben die Beſtien 
wirklich ſo arg bei Dir gehauſt? Drüben über'm See 
haben wir noch wenig davon geſpürt.“ 

„Da mußt Du den Herrn Kreishauptmann fragen, 
der das ganze Aufgebot veranſtaltet hat, auch die Ein⸗ 
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ladungen hierher,“ erwiederte finſter der Hausherr. „Herr 
von Tymowsky hatte die Güte, mich geſtern in der Däm⸗ 
merung ſelbſt zu überraſchen und einen Theil der Jäger 
gleich mitzubringen.“ Sein Blick flog bezeichnend über 
den Kreis der Offiziere. 

Der Andere ſchüttelte leicht den Kopf. „Wie ich auf 
dem Wege hörte, find alle Dorfſchaften um den See bis 
Oſtrowonz hinauf aufgeboten.“ 

„Mag wohl ſein — ich weiß Nichts davon! Der 
Oberförſter in Bielawie,“ erzählte einer der Offiziere, 
„sagte, daß man ſchon zu Neujahr, ich meine das neue 
Neujahr — in den Wäldern große Rudel geſehen hat. 
In Konin haben fie vor vier Nächten die Schildwache am 
Pulvermagazin attackirt und hätten ſie ſicher zerfleiſcht, 
wenn nicht gerade die Ablöſung zu Hilfe gekommen wäre.“ 

„Ja,“ beſtätigte ein Anderer — „die Koſaken erzählen, 
die Wölfe ſtreifen bis in's Preußiſche.“ 

„Und die Wölfe aus dem Preußiſchen oft zu uns!“ 
ſagte eine ſcharfe Stimme hinter dem kleinen Kreiſe. Es 
war der Kreishauptmann, der aufgeſtanden und hinzu ge— 
treten war. „Nun, Herr von Wolawski, wir können Ihnen 
nicht genug danken für die liebenswürdige Gaſtfreundſchaft, 
die Sie uns erwieſen haben und daß Sie mir geſtatteten, 
Ihr Haus gleichſam zum Hauptquartier unſerer Jagd zu 
machen. Aber ich denke, es wird Zeit, daß wir auf— 
brechen!“ 

„Ich will ſogleich — 

„Bitte, bemühen Sie en nicht, Herr von Wolawski! 
Ich habe bereits alle unſere Sachen und u en, auch die 
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Ihren hierher bringen laſſen. Ich hoffe, Sie werden 
einen Platz in meinem Schlitten annehmen und mit mir 
fahren.“ | 

„Mit oder ohne Gend’darmen, Herr Kollegienrath?“ 
frug der Pole mit ſcharfer Betonung. 

„Ei, wo denken Sie hin, lieber Freund! Nur eine 
gewöhnliche Ordonnanz auf dem Bock — Sie wiſſen ja, 
daß wir armen Civilbeamten keine anderen Adjutanten 
haben.“ 

„Ich dachte nur,“ ſagte der Pole trocken, „weil ich 
dieſe Nacht einen jener Herrn vor der Thür meines 
Zimmers fand, als ich es verlaſſen wollte. 

Der Kreishauptmann lachte etwas gezwungen. „Vor⸗ 
ſicht, nichts als Vorſicht, Freundchen — die Polizei muß 
immer auf ihrem Poſten ſein, damit kein Unglück geſchieht. 
Darf ich Ihnen in Ihren Pelzrock helfen?“ 

„Es wird mir doch erlaubt ſein, von meiner Familie 
Abſchied zu nehmen?“ 

„Bitte, bitte — ſo eilig haben wir's nicht — die 
Wölfe können warten — unſere Anſtalten find fo vortreff⸗ 
lich, daß ſie uns nicht entgehen können. Ich habe mir er⸗ 
laubt, Frau von Wolawski bereits benachrichtigen zu laſſen, 
daß wir aufbrechen müſſen, und anzufragen, ob wir die 
Ehre haben können, uns bei ihr zu empfehlen, da uns 
geſtern Abend ihre Geſellſchaft nicht zu Theil wurde.“ 

„Meine Frau lebt ſehr zurückgezogen, nur ihren 
Kindern!“ | 

„Ah ja — mit einer Gouvernante, der Tochter des ent- 
laſſenen Generals Puſtawojtöw — ich ſah ſie geſtern — 
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oh! wie liebenswürdig, da kommt die gnädige Frau ſelbſt. 
Wir müſſen uns in der That ſchämen in unſern rauhen 
Jagdkoſtümen!“ 

Er ging galant auf die in der That eintretende Dame 
zu, welche ihr älteſtes Kind, ein Mädchen von etwa neun 
Jahren an der Hand, in der Thür zu den ö 
Zimmern erſchien. 

Frau von Wolawski war als Mädchen eine an⸗ 
erkannte Schönheit geweſen und hatte, als die Tochter 
eines Emigranten von 1830 in Paris eine feine Erziehung 
genoſſen. Sie war jetzt — etwa zwölf Jahre jünger als 
ihr Gemahl — zweiunddreißig Jahre und galt auch jetzt 
noch für eine ſchöne Frau, die mit ihrem Gatten — gegen 
die Regel der polniſchen Ariſtokratie — in einer ſehr glück⸗ 
lichen Ehe lebte und ſich ganz ihrer Familie widmete. 
Daß ſie eine begeiſterte Polin, war bekannt, ohne daß man 
von ihr jedoch eine jener fanatiſchen Handlungen oder De⸗ 
monſtrationen wußte, welche ſo oft aus dem Kreiſe wahrer 
Weiblichkeit traten. Das Paar hatte drei Kinder, zwei 
Mädchen von neun und ſechs und einen Knaben von vier 
Jahren. Die böſe Welt wollte wiſſen, daß der ruſſiſche 
Kreishauptmann Kollegienrath Tymowsky bald nach 
ſeinem Amtsantritt Frau von Wolawski ſtark den Hof 
gemacht habe, aber vollſtändig abgefallen ſei. Er hatte 
jedenfalls dieſe Niederlage ſehr geſchickt zu verbergen ge⸗ 
wußt und war zu der Familie dem Anſchein nach im 
freun dlichſten Verhältniß geblieben. 

Der Kollegienrath hatte die Hand der Dame mit 
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Lippen geführt. „Welches Glück, Euer Gnaden noch vor 
unſerer Jagd ſehen zu dürfen,“ ſagte er galant. „Be⸗ 
günſtigt uns auch draußen nicht die Sonne, fo ift fie uns 
hier deſto ſchöner aufgegangen.“ 

„Sie ſchmeicheln wie gewöhnlich, Herr Kollegienrath,“ 
erwiederte die ſchöne Frau, deren dunkle Augen bereits leb⸗ 
haft den Gatten ſuchten. „Mir ſcheint im Gegentheil das 
Wetter draußen ſo trübe wie im Innern.“ 

Der Kreishauptmann wollte eine ausweichende Artig⸗ 
keit ſagen, aber der Hausherr ſchnitt ihm das Wort ab, 
indem er raſch hinzutrat. 

In den wenigen Augenblicken, ſeit der Kollegienrath 
den Gutsherrn verlaſſen, um der Hausfrau entgegen zu 
gehen, hatte eine kleine Scene am Kamin geſpielt. 

Herr von Wolawski war der ächte Typus eines vor— 
nehmen Polen aus guter Familie, hoch und ſchlank ge— 
wachſen, mit ſchmalem, etwas blaſſem Geſicht, hohen 
Brauen und dunklen Augen, über dem ſchmallippigen aber 
ſchön geſchweiften und glänzend weiße Zähne bergenden 
Mund den langen, nach unten hängenden gut gewichsten 
Schnurbart. Er war, wie wir bereits erwähnt haben, 
vier⸗ bis fünfundvierzig Jahre und hatte einen ſteifen Fuß 
in Folge einer Schußwunde, die er — wie es hieß in 
einem Duell — in Paris davon getragen, während nach 
anderer Verſion ſie aus einem Gefecht in dem Treffen bei 
Xionsz während der polniſchen Erhebung von 1846 im 
Großherzogthum Poſen herrühren ſollte. Mit Beitimmt- 
heit wußte man nur, daß Herr von Wolawski um jene 
Zeit mehrere Jahre aus ſeiner Heimath abweſend geweſen, 
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wo damals noch ſein Vater die Güter beſaß, und daß er 
nach dem Tode deſſelben von Paris zurückgekehrt war, wo 
er ſeine Frau hatte kennen lernen. 

In dem Moment, als Herr von Wolawski feinen Gaſt 
folgen wollte, um ſeiner Frau entgegen zu gehen, und 
ſeine bisherige Umgebung etwas zurück trat, hörte er eine 
Stimme in ſeinem Rücken flüſtern: 

„Sauvez tous les lettres dangereuses!“ 

Der Hausherr wandte ſich raſch um nach dem un⸗ 
bekannten Warner, aber er ſah nur in die gleichgültigen 
Geſichter der ruſſiſchen Offiziere, die ihre Aufmerkſamkeit 
der Dame des Hauſes zugewendet hatten. Die beiden 
Gutsbefitzer aus der Nachbarſchaft ſtanden zu entfernt, als 
daß von Ben, die Warnung hätte ausgegangen fein 
können. 

Herrn von Wolawski mochte zu gut das Beſtehen 
jener geheimen ſogenannten „ruſſiſchen Stiftungen“ be⸗ 
kannt ſein, über welche trotz aller Mühe die ruſſiſche 
Regierung ſelbſt nach der vollſtändigen Unterdrückung der 
Revolution Nichts hat ermitteln können — um nicht auf 
die geheimnißvolle Warnung unter den obwaltenden, an 
und für ſich höchſt beunruhigenden Umſtänden zu achten. 
Indem er ſich langſam wieder umwandte und einem der 
Diener den Befehl gab, ſeinen Pelz in den Schlitten des 
Kreishauptmanns zu legen, hatte er die Hand unter das 
Gilet gebracht und einen an einer Schnur unter dem 
Hemd um den Hals hängenden kleinen Schlüſſel abgeriſſen. 
Dann ſteckte er mit großer Kaltblütigkeit die Hand in die 
Hoſentaſche und reihte den kleinen Schlüſſel an den 
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Schlüſſelring, den er dort mit den ee Schlüſſeln 
trug. — 

Er konnte nicht verkennen, daß man wahrſcheinlich 
Verdacht gegen ihn hegte, Emigrirten oder Agenten der 
Emigranten Vorſchub und Unterſtützung gewährt zu haben, 
aber er ſah, daß man nichts Gewiſſes wußte, und bis 
dahin jeden zu offenen Eclat vermeiden wollte. 

Auf dieſe nicht unbegründete Vorausſetzung hin be⸗ 
ſchloß er zu handeln. 

„Liebe Lodoiska,“ ſagte der Hausherr zu ſeiner Gattin, 
„es iſt ſehr freundlich von Dir, daß Du kommſt, mir Lebe⸗ 
wohl zu ſagen, da mich der Herr Kollegienrath faſt mit 
Gewalt zu ſeiner Jagd fortführen will. So lebe denn 
wohl — hoffentlich auf glückliches baldiges Wiederſehn. 
Küſſe die beiden Kleinen, die wohl noch ſchlafen!“ 

„Hippolyt — was ſoll das Alles bedeuten — ich 
habe Dich ſeit geſtern Abend nicht geſehn — ich ängſtige 
mich um Dich — 

„Die gnädige Frau werden doch nicht glauben, daß 
unſerm werthen Wirth bei ein Bischen Wolfsjagd gleich 
ein Unglück paffiren wird,“ ſagte der Major; „find ja ſelber 
Jägerin und Reiterin — und das Bischen Schneegeſtöber 
fol uns auch Nichts thun, wenn nur gehörig für Fourage 
geſorgt iſt!“ | 

„Ich hoffe mein Herr, der Kellermeiſter wird gewußt 
haben, was er dem Ruf der Gaſtfreundſchaft meines 
Gemahls ſchuldig iſt!“ erwiederte die Dame kalt und 
wandte ſich dann an den Kreishauptmann. „Herr von 
Tymowsky,“ ſagte fie ernſt — „Sie übernehmen die Ver⸗ 
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pflichtung, meinen Mann ſicher wieder zu mir zurück zu 
führen?“ 

„Wie können Sie daran zweifeln, gnädige Frau,“ ent⸗ 
gegnete der Ruſſe galant, — „Ihr Herr Gemahl wird ſich 
in unſerer Geſellſchaft hoffentlich keiner unnützen Gefahr 
ausſetzen. Ich denke, gegen Abend ſind wir ſchon wieder 
da und haben dann das Glück, die Geſellſchaft unſerer 
ſchönen Herrin zu genießen.“ 

Der Hausherr machte ungeduldig den glatten Worten 
ein Ende. „Laſſen Sie uns aufbrechen, meine Herren und 
Du Lodoiska halte gut Haus, wache über die Kinder und 
— ſorge für Alles! — Da — bald hätte ich es ver- 
geſſen — hier find meine Schlüſſel, wenn Du etwas 
brauchſt!“ 

Er reichte ihr das Bund, den kleinſten derſelben ihr 
bedeutſam in die Hand drückend. 

Dann umarmte und küßte er ſie und während die 
Herrn fi) von der Dame verabſchiedeten, beugte er ſich 
zu dem Kinde und küßte es. 

„Melanie!“ 

„Papa, lieber Papa!“ 

„Sage Mama — die Chatoulle!“ flüſterte er leiſe in 
das Ohr des Kindes. Das Mädchen blickte ihn klug und 
verſtändig an und nickte dem Vater. | 

„So — nun noch einmal lebt wohl! — Lodoiska — 
Gott iſt über uns!“ 

Er drückte der Gattin die Hand und ging zuerſt hin⸗ 
aus — in dem allgemeinen Aufbruch wurde es wenig be- 
achtet, wie die Edelfrau mit ihrem Kinde nach dem nä ch⸗ 
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ſten Fenſter eilte, es trotz der Kälte und der wirbelnden 
Schneeflocken aufriß und hinausſtarrte in den Hof, wo 
Alles ſich drängte, um die Schlitten und die Pferde zu 
beſteigen, oder die Fußwanderung mit Spießen und 
Stangen antrat. Trotz des wirbelnden Schnees bot das 
Ganze ein romantiſches bewegtes Bild, wie all' die ver⸗ 
mummten in Pelze gehüllten Geſtalten ſich durcheinander 
bewegten, lärmten und ſchrieen, die Koſaken auf ihren 
Pferden mit den hohen ſchlanken Lanzen, die Bauern und 
Knechte in ſchmutzige Schaafpelze oder Decken gehüllt, eine 
Anzahl klaffender Hunde am Strick, die Mägde — die 
rothen Arme frierend in die Schürzen geſchlagen, an der 
Thür ſich drängend, Dem und Jenem zunickend — die 
Schlitten davon klingelnd — — 
„Paszol!“ 

Der Kutſcher, neben dem der Gensdarm ſaß, hieb auf 
die Pferde und der breite Schlitten mit dem Kreishaupt⸗ 
mann, dem Gutsherrn und dem Koſakenhauptmann flog 
davon durch das Hofthor — ein Schwarm von Koſaken 
umgab ihn. 

Die Edelfrau ließ aus dem Fenſter das Tuch wehen, 
die Schneeflocken fielen näßend auf ihre heiße Stirn. 

„Aber chere Maman,“ fagte die Kleine, „warum fährt 
denn heute Papa nicht mit der Tomcerka, ſeinem Ukrainer, 
mit dem er doch immer fährt?“ 

Eben flog der letzte Schlitten aus dem Hofthor — 
der Hof war leer, bis auf die Mägde und den alten 
lahmen Voigt. Die Knechte waren alle zum Wolfstreiben 
mit kommandirt. 
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„Die „Tomcerka“, mein kleines Fräulein,“ ſagte eine 
Stimme hinter ihnen, „hat ſeit geſtern Abend andere Be⸗ 
ſchäftigung.“ 

Die Gutsherrin drehte ſich unangenehm überraſcht 
um, es war, als ob eine eiskalte Hand ihr an's Herz 
gegriffen. 

Hinter ihr ſtand der Herr in Civil mit dem klugen, 
energiſchen Geſicht, der an der Frühſtückstafel neben dem 
Kreishauptmann geſeſſen hatte. In der Nähe der Thür 
ſtand der Oberaufſeher Stephanowitſch. 

„Wer ſind Sie Herr, was wollen Sie?“ frug ſich ſtolz 
aufrichtend die Dame. 

„Ihr Saft, gnädige Frau, wenn auch vielleicht ein 
nicht ganz willkommener. Herr von Timowsky hatte die 
Güte, mich mitzubringen.“ 

„Dann, mein Herr, wird es die höchſte Zeit ſein, ſich 
der Jagdgeſellſchaft anzuſchließen. Sie ſehen, daß bereits 
alle Herren fort ſind.“ 

»Ich bin kein So leidenſchaftlicher Jäger, gnädige 
Frau — ich beabſichtige mit Ihrer Erlaubniß hier zu 
bleiben.“ 

„Dann mein Herr,“ ſagte die Dame mit kalter Höf⸗ 
lichkeit, „werde ich Befehl geben, ein Zimmer für Sie in 
Bereitſchaft zu ſetzen, wenn Sie es nicht vorziehen ſollten, 
dieſen Saal zu benutzen. Ich habe die Ehre, mich Ihnen 
zu empfehlen.“ | 

„O Madame — nur noch eine kleine Bitte!“ 

Sie ſah, ſchon im Weggehen begriffen, mit einer Miene 
der Nichtachtung auf ihn zurück. „Und die wäre?“ 
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„Ich bitte ganz gehorſamſt, mir das Schlüſſelb und 
aushändigen zu wollen, das Ihr Herr Gemahl vor einer 
Viertelſtunde Ihnen zurückließ.“ 

„Mein Herr —“ 

„Bitte, gnädige Frau, echauffiren Sie ſich nicht — es 
iſt kein Grund dazu vorhanden. Es wird unſere Ver⸗ 
handlung abkürzen, wenn ich die Ehre habe, Ihnen zu 
ſagen, daß ich der Polizeicom miſſar Drosdowicz bin und 
hier iſt die Vollmacht der Regierung, von ſämmtlichen 
Papieren des Herrn von Wolawski Einſicht zu nehmen 
und danach Hausſuchung zu halten. Ich hoffe, daß dieſe 
vollkommen Ihren Herrn Gemahl rechtfertigen wird, indeß 
— ich muß meinen Auftrag erfüllen.“ 

„Und wenn ich mich weigere?“ 

Der Beamte zuckte bezeichnend die Achſeln. „Die 
gnädige Frau werden mich nicht in die unangenehme Noth⸗ 
wendigkeit verſetzen —“ 

„Wie? Gewalt in meinem eigenen Hauſe?“ 

„Grädige Frau,“ ſagte der Beamte ſehr ernſt — „id 
bitte um die Schlüſſel.“ 

Plötzlich eilte die Dame nach der Klingelſchnur an 
einer der hintern Thüren und riß heftig daran. 

„Nepomuk! — Mateusz! — Jean! Herbei — zu 
Hilfe!“ N 

Der Beamte blieb ruhig ſtehn, während der Ober⸗ 
aufſeher tückiſch auflachte. 

„Sie bemühen ſich vergeblich, gnädige Frau,“ ſagte 
der Kommiſſar, „Ihre Dienerſchaft iſt in guten Händen 
und Sie ſollten vermeiden, die Situation zu verſchlimmern. 
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Damit Sie ſich übrigens überzeugen, wie nutzlos alle 
Weigerungen find — ſehen Sie ſelbſt!“ — Er ging nach 
der Thür, an welcher die Hausfrau noch ſtand und öffnete 
fie. Draußen auf dem Gange ſtand ein Koſak Schildwach. 

Frau von Wolawski war auf einen Stuhl geſunken 
und hatte das Geficht in die Hände begraben, Thränen 
ohnmächtiger Erbitterung drangen zwiſchen ihren ſchlanken 
Fingern hervor. | 

„Rufen Sie den Schreiber, Herr Stefanowicz,“ befahl 
der Beamte. „Wir dürfen keine Zeit verlieren!, 

Der Aufſeher entfernte ſich. 

„Was ſagte das junge Fräulein eben zu Ihnen?“ 

Die Polin erhob ſich — ihr Geficht glühte vor 
innerer Empörung. „Wie, mein Herr — geht die ruſſi⸗ 
ſche Tyrannei bereits ſo weit, daß ein Kind noch nicht 
ohne Cenſur zu ſeiner Mutter ſprechen darf? Freilich — 
man legt ja ſelbſt das Gebet unter Cenſur, das wir zu 
unſerm Gott ſprechen!“ 

„Ich hörte deutlich das Wort „Chatoulle“.“ 

„Ah,“ ſagte die Dame mit niederſchmetterndem Hohn, 
„wenn Sie ſo feine Ohren haben, Herr Drosdowicz oder 
wie Sie heißen mögen, ſo werden Sie auch gehört haben, 
daß meine Tochter fagte: „Gieb ihm doch meine Spar— 
Chatoulle.“ Sie ſehen, daß ſchon die Kinder wiſſen, wie 
beſtechlich die ruſſiſchen Beamten ſind. Nur den Preis 
taxiren ſie noch nicht richtig!“ 

Der Kommiſſar biß ſich auf die Lippen, begnügte ſich 
aber, ihr einen finſtern, drohenden Blick zuzuwerfen. 

Der kleine Triumph, den ſie nach ächter Frauenart 
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fich verſchafft, ohne ſich um die Folgen zu kümmern, ſchien 
die Dame erleichtert zu haben, ihre Thränen hörten auf 
zu fließen und ſie maß den Beamten mit hochmüthigem 
Blick. 

Der Aufſeher war eingetreten mit einem Männchen, 
deſſen gebückter Haltung und Fingergeläufigkeit man den 
Schreiber ex officio auf der Stelle anſah. Er legte 
ein Aktenheft, Papier und Federn auf den Tiſch, nachdem 
er unter den mit einem hungrigen Blick angeſchauten 
Gläſern und Ueberreſten des Frühſtücks Platz gemacht, und 
ſetzte ſich zum Schreiben nieder. 

Zugleich mit dem Aufſeher waren zwei Männer ein- 
getreten, die der geöffnete Paletot als Polizeidiener er- 
kennen ließ, und hatten an der Thür Poſto gefaßt. 

„Madame,“ ſagte der Co mmiſſar jetzt ſtreng, — „id 
bitte um die Schlüſſel. Zwingen Sie mich nicht zu un⸗ 
angenehmen Maaßregeln.“ 

Frau von Wolawski ſchleuderte ſtatt der Antwort den 
Schlüſſelring weit hin auf den Eſtrich. Der Aufſeher 
ſprang dienſtfertig hinzu, hob ihn auf und überreichte die 
Schlüſſel dem Kommiſſar, der ſie zu ſich ſteckte. 

„Iſt das Dienſtperſonal draußen?“ 

Die Dame erhob ſich. „Ich denke, meine Gegenwart 
könnte Ihre Ausforſchung von Bedienten und Mägden 
ſtören, mein Herr,“ fagte fie ſpöttiſch. „Die Leute würden 
ſich vielleicht geniren, Angeſicht zu Angeſicht ihre Herr⸗ 
ſchaft zu verläſtern. Ich werde mich deshalb entfernen. 
Komm meine Tochter!“ | | 

Der Kommiſſar vertrat ihr den Weg. „Ich bedauere, 
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dies nicht zugeben zu können. Ihre Gegenwart dürfte bei 
dem Verhöre der Leute nothwendig ſein!“ 

Frau von Wolawski drehte ſich kurz um und ging 
mit ihrer Tochter zu dem früheren Sitz zurück. 

„Laſſen Sie die Leute eintreten!“ 

Aus dem Küchenflur traten die Perſonen des Dienſt⸗ 
perſonals im Hauſe ein, alle ſehr beſtürzt — durch die 
offene Thür konnte man Soldaten und Polizeidiener im 
Flur bemerken. 

Der Kommiſſar hatte an dem Tiſch dem Schreiber 
gegenüber Platz und einige Blätter mit Notizen aus der 
Bruſttaſche genommen. 

„Du biſt der Kellermeiſter Nepomucen Oſtrowski?“ 
frug er den Aelteſten. 

Dieſer ein kurzer blatternarbiger Kerl mit wenig Ver⸗ 
trauen erregendem Geficht, zwiſchen fünfzig und ſechszig 
Jahren, verbeugte ſich auf's Tiefſte. „Kellermeiſter und 
Haushofmeiſter, wie Euer Excellenz belieben, ſtehe der 
andern Dienerſchaft vor und bin ſchon ſeit dreißig Jahren 
im Hauſe, ſchon bei dem ſeligen Herrn; habe den jetzigen 
gnädigen Herrn von Kindesbeinen gekannt und groß— 
werden ſehen.“ ö 

„Still — bis Du gefragt wirſt. Du kennſt den 
Mann, Pan Stefanowicz?“ | 

„Es iſt, wie er jagt, Herr Kommiſſar.“ | 

„Er kann alſo für die andern einſtehen. Da fteht 
vuf meiner Liſte der Kutſcher Jackob Kryszinki?“ 

„Mit zur Jagd — er fährt die Herrn Offiziere.“ 
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„Mateusz Lachmann — der e Kutſcher, oder was 
er ſonſt vorſtellt.“ 

„Ein noch junger Menſch machte das Padamdonok. 
„Hier Herr!“ | 

Der Kommiſſar warf ihm einen ſcharfen Blick zu. 
„Warum biſt Du nicht Soldat?“ 

„Weiß nicht, haben mich nicht ausgehoben.“ 

„Nun, wir wollen dafür ſorgen, daß Du das nächſte 
Mal nicht überſehen wirſt. Sollſt ein gefährlicher Burſche 
ſein, ein Schläger!“ | 

„Weiß nicht Herr — wird viel geſprochen.“ 

„Wieviel Reitpferde hält Dein Herr?“ 

„Zwei!“ | 

„Sie find richtig da — nur das Schlittenpferd des 
Herrn von Wolawski, ein ukrainer Schimmel fehlt, wie 
ich ſchon vorhin berichtete,“ bemerkte Stefano wicz. 

Der Kommiſſar wandte ſich zu dem Knecht. „Wo iſt 
der Schimmel? Seit wann fehlt er?“ 

„Weiß nicht Herr — füttre nicht die Tom eerka. 
Vielleicht hat der Herr ihn verkauft, war noch die Tage 
ein Süd hier.“ 

„Und das ſollteſt Du nicht wiſſen, Burſche? ich werde 
Mittel finden, Dein Gedächtniß zu ſchärfen. — Einſt⸗ 
weilen — Jean Mathurin — Franzoſe, gewiß dort die 
alte Vogelſcheuche. Tritt heran Mann; ſprichſt Du 
polniſch?“ | | 

„Spreken ik polnisch fer kut, Monfieur“, ſtammelte 
der alte weißköpfige Diener, der eine gewiß einſt ſehr 
elegante, nur jetzt ſtark defekte Livree trug. „Bin ik ges 
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weſen Kammerdiener von hochſeeligen Herrn General in 
Paris, hab' ik gelernt polniſch wie meine Mutterſprak!“ 

„Aber Sie reden doch lieber franzöfiſch, Monfieur 
Mathurin, frug ihn ſchlau der Kommiſſar, das Idiom 
wechſelnd. 

„Oh Monsieur, naturellement! Es geht doch Nichts 
über die herrliche Sprache des ſchönen Frankreichs. Ma⸗ 
dame la Baroneſſe, meine gnädige Herrſchaft, haben immer 
die Güte, nur franzöſiſch mit dem alten Jean zu ſprechen.“ 

„Nun es findet ſich ja wohl auch ſonſt oft Gelegen- 
heit hier im Hauſe,“ fuhr der Com miſſar argliſtig fort. 
„Sie ſind Pariſer, Monſieur Mathurin?“ 

„Oui Monsieur, j'ai l'honneur!“ 

„Das dachte ich mir — nun um ſo lieber plaudert's 
ſich von dem unvergleichlichen Paris. Das erſetzen ſelbſt die 
Zeitungen nicht. Doch kommen ja häufig Herrſchaften 
von dort, die Ihrem Alter und Ihrer treuen Anhänglich⸗ 
keit an die Familie der gnädigen Frau zu Ehren gewiß 
gern Ihnen von der Heimath erzählen. So neulich der 
Kapitain.“ 

„Ah oui! Monsieur le capitain! c’etait un homme 
tres aimable!“ 

Ein triumphirender Blick des Inquirenten traf die 
Edeldame und gab ihr den vorigen Hohn zurück. Zugleich 
hatte der alte Kammerdiener, ein Erbſtück der Familie der 
Frau von Wolawski, ſeine Augen auf das todtenblaß ge⸗ 
wordene Geſicht ſeiner Herrin gerichtet und im Augenblick 
wurde ihm die begangene Unvorſichtigkeit klar. Indem er 
ſie eifrig gut machen wollte, verhedderte er ſich nur immer 
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weiter, bis der Commiſſar ihn mit einem ſtrengen Wink 
unterbrach. „Es iſt gut, mein Freund — ich weiß, was 
ich wiſſen wollte! — Es fehlt eine Perſon aus Ihrem 
Haushalt, Frau von Wolawski — wo iſt die Gouvernante 
der Kinder, Fräulein Puſtowojtöw?“ 

„Wahrſcheinlich auf ihrem Zimmer — ich pflege ſie 
erſt bei unſerm Frühſtück zu ſehn.“ 

„Und wann ſahen Sie dieſelbe zuletzt?“ 

„Geſtern Abend, ehe ich mich in mein Schlafzimmer 
vor dem Ueberfall, mit dem uns Ihre Geſellſchaft beehrte, 
zurückzog.“ . 

„Sehe eine von Euch nach dem Zimmer der Gou— 
vernannte und rufe ſie.“ 

„Ich bin ſchon dort geweſen,“ ſagte eines der Stuben- 
mädchen dienſtfertig, — „die Mamſell iſt nirgends zu 
finden und gar nicht zu Bett geweſen.“ 

Der Beamte ſtieß eine polniſche Verwünſchung aus. 
„Hol der Teufel, wenn man die Augen nicht ſelbſt überall 
hat! — Frau von Wolawski, ich muß Sie bitten, mit 
ſämmtlichen hier anweſendem Geſinde in dieſem Zimmer 
zu verweilen, bis ich zurückkehre, oder Sie holen laſſe.“ 

„Aber meine Kinder —“ 

„Die Wärterin mag Ihre Kinder hierher bringen, 
wenn ſie erwacht ſind und Sie es wünſchen. Franciszek 
— Sie bleiben hier und ſtehen mir dafür, daß Niemand 
die Halle verläßt, oder irgend eine Verbindung mit Außen 
unterhält. Nepomucen Oſtrowski, Du wirſt mir das 
Arbeitszimmer des Herrn von Wolawski zeigen. Vorwärts 
Stefanowicz!“ 
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Einer der Polizeidiener öffnete die Thür, der Kom⸗ 
miſſar, der Aufſeher und der Kellermeiſter gingen hinaus. 

Frau von Wolawski ging ſchweigend in großer Auf⸗ 
regung mit feſt in einander gekrampften Händen auf und 
nieder. Bläſſe und fliegende Röthe wechſelten auf ihrem 
Geficht. Ihre Tochter ſaß weinend im Winkel — die An⸗ 
dern ſtanden ſchweigend und ängſtlich an den Wänden 
umher. 

Man hörte bei der herrſchenden Stille im Haufe 
wiederholt Thüren öffnen und ſchließen. Draußen wir⸗ 
belte der Wind noch immer die kreiſenden Schneeflocken 
an die Fenſter — es war jetzt heller Tag. 

Im Zimmer des Hausherrn war Alles bunt über 
einander geworfen, der Kommiſſar Drosdowicz hatte eine 
genaue Durchſuchung aller Möbel gehalten, die gefundenen 
Papiere flüchtig durchgeſehn, ohne mehr gefunden zu haben, 
als ein Paar der verbotenen Brochüren des Central⸗ 
Comité's und einige alte Exemplare der berühmten 
Schrift von Mlodeck: „Von den Lebenswahrheiten des 
polniſchen Volkes“), die der Erhebung von 1846 voraus- 
ging und in Form eines Katechismus die genaueſten Vor⸗ 
ſchriften enthält, wie ein Aufſtand durchzuführen iſt. 

„Aber ich kann beſchwören, bei der heiligen Mutter 
Gottes,“ ſagte der ſchurkiſche Kellermeiſter, „daß ich noch 
geſtern Morgen den Herrn habe Briefe leſen ſehen, die 
von Paris waren, und die ein Bote gebracht hat, der von 
jenſeit der Gränze kam. Ich hörte deutlich den Herrn zur 
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Frau ſagen, er wolle, wie heute, hinüberreiten und mit 
dem Kapitain ſprechen. Die Schriften von Paris ſeien 
ihm zur eiligſten Beförderung empfohlen.“ 

„Und er iſt geſtern nicht fort geweſen?“ 

„Nein! — Einer der Holzhauer aus dem Forſt brachte 
ihm am Nachmittag ein Packet Wolfspillen, die wie er 
ſagte, der alte Stenko gedreht, aber es fühlte ſich an wie 
Papiere.“ 

„Dann müſſen ſie noch hier verſteckt ſein. Was 
denkſt Du von dem Verſchwinden der Gouvernante?“ 

„Es iſt ein launiſches Weibsſtück — ſie ſchweift oft 
umher und fürchtet den Teufel Nichts. Die Herrſchaft 
läßt ihr zu viel Willen.“ 

„Doch iſt die Sache zu verdächtig in Verbindung mit 
der Abweſenheit des Pferdes,“ ſagte der Kommiſſar zu 
dem Aufſeher. „Wir müſſen unbedingt Aufklärung haben, 
die Befehle des Polizeimeiſters ſind die beſtimmteſten. 
Die Regierung hat ſichere Nachricht, daß das Central⸗ 
Comité der Emigranten von Paris vor ganz kurzer Zeit 
einen ihrer unternehmendſten Köpfe abgeſandt hat, um mit 
den warſchauer Agitatoren zu verhandeln. Aber unſere 
Spione in Paris, die ſonſt ſehr gut unterrichtet find, 
haben nicht erfahren können, wen? und alle unſere Ueber⸗ 
wachungs⸗Agenten behaupten, daß keine der hervorragenden 
Perſönlichkeiten von ihrem gewöhnlichen Aufenthaltsorte 
abweſend ſei. Bis Poſen haben wir über Berlin die 
Spur des Mannes verfolgen können, von dort iſt ſie 
gänzlich verſchwunden. Um ſo willkommener war Ihre 
Anzeige, daß der Burſche hier wieder aufgetaucht ſcheint. 
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Es gilt zunächſt, zu wiſſen, wer er iſt? Selbſt wenn wir 
ihn heute nicht fangen ſollten, wird uns das die Nach⸗ 
forſchungen ſehr erleichtern.“ 

„Und meine Belohnung?“ 

„Die Anſtellung bei der warſchauer Polizei? Sie 
ſoll Ihnen beſtimmt werden, ich habe bereits mit dem 
General-Polizeimeiſter geſprochen. Von dem Bericht über 
Ihre heutige Thätigkeit wird Ihre Anſtellung abhängen. 
Wir können gerade jetzt Leute von Zuverläſſigkeit und 
Schlauheit in Warſchau gebrauchen. Jetzt beweiſe alſo 
Dein Spür⸗Talent, Stefan Stefanowicz und zeige, was 
Du an der Gränze gelernt haſt.“ 

Der Aufſeher ſann nach. 

„Erinnerſt Du Dich genau,“ fuhr der Kommiſſar zu 
dem verrätheriſchen Diener fort, „an welchem Tage Du 
den Fremden hier im Hauſe geſehen. 

„Wie ich dem Herrn Ober⸗Aufſeher berichtet, am 
dritten Tage nach dem deutſchen Neujahrsfeſt.“ 

„Und ſeitdem nicht wieder?“ 

„Nein, aber der Herr war öfter abweſend. — Und 
jetzt erinnere ich mich, daß ich die Gouvernante in voriger 
Woche einmal mit einem Korbe aus dem Hauſe gehen 
ſah, ein Tuch darüber geſchlagen. Flaſchenhälſe guckten 
daraus hervor, und als ich frug, wohin? für wen? und 
das Tuch fortziehen wollte, ſchlug ſie mich derb auf die 
Hand und ſagte, für die Armen im Dorf! die gnädige 
Frau ſchickts. — Ihre Schlittſchuhe hatte ſie auch bei 
ſich — er muß alſo ganz in der Nähe verſteckt ſein, 
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„Du würdeſt den Mann wiedererkennen?“ 

„So wahr mich die Heiligen ſegnen mögen, ich habe 
ein vortreffliches Gedächtniß, wenn's Etwas zu verdienen 
giebt.“ Er krümmte bezeichnend die Hand. 

„Du biſt dreißig Jahr hier im Hauſe?“ 

„Achtundzwanzig und ein halbes — war ein leib- 
eigen Kind!“ 

„Und dennoch biſt Du bereit, Deinen een zu ver⸗ 
rathen?“ 

Ein böſer, giftiger Blick ſchoß aus den Augen des 
Kellermeiſters. „Es iſt eine alte Schuld, Herr,“ murmelte 
er. „Dem Vater hätt' ich's nicht gethan, bei meiner 
Seelen Seeligkeit nicht! — Die Wanda war ein braves 
Mädel — des Stenko Tochter — und diente im Herren- 
hauſe — ich hätte ſie geheirathet, aber ſie lachte mir in's 
Geficht und ſcharmuzirte mit dem Junker, bis ſie's weg 
hatte, den dicken Bauch — der Satan weiß, wo der 
Bankert geblieben iſt — Die Dirne ſelbſt ging ſpäter 
nach Warſchau, da ſie dem Alten nicht mehr in's Haus 
durfte. Seitdem iſt er mürriſch und wortkarg.“ 

„Was gehen uns Deine Liebesgeſchichten an — ein 
Kerl mit Deiner Fratze kann von den Weibern nicht viel 
erwarten — halte Dich an das Geld.“ 

Der Verräther grinſte! „Schorte vos mi! als ob ich's 
nicht thäte, auch ihn koſtet's manchen ſchönen Gulden! 
Aber ich erwarte, Herr, daß Sie mich gut bezahlen. Pan 
Stefanowicz iſt geizig genug!“ 

„Wenn der Fang gelingt, ſind 10 Imperials Dein!“ 

Der Kellermeiſter ſchlug ſich vergnügt auf die Schenkel; 
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während des Geſprächs hatte man nicht aufgehört, dies 
und die anftoßenden Zimmer auf das Genaueſte zu unter⸗ 
ſuchen — aber außer einem wohlgefüllten Gewehrſchrank 
fand fich nicht das geringſte Verdächtige. — Der Gränz⸗ 
aufſeher, der bei der Anſpielung des Kommiſſars auf die 
häßliche Viſage des Kellermeiſters und ſein Mißgeſchick 
bei den Weibern, feine eben nicht hübſchere Phyfiognomie 
arg verzogen — hatte die Zeit in tiefem Nachfinnen zu⸗ 
gebracht. Jetzt wendete er fich zu dem warſchauer Beamten. 

„Sie haben alle Schlüſſel an dem Bunde probirt und 
die betreffenden Laden gefunden.“ 

„Alle, bis auf dieſen kleinen, der engliſcher Arbeit 
und offenbar zu einer Kaſſette oder einem Geldſchrank 
gehörig iſt.“ 

„Das iſt's! es iſt alſo ein geheimer Behälter vor⸗ 
handen und wir müſſen ihn ſuchen. Er iſt offenbar wohl 
verſteckt. Wie ſie vorhin zu der Frau ſagten, war von 
einer Chatoulle die Rede; aber wo iſt ſie?“ 

„Das eben frage ich Sie!“ 

„Glauben Sie, Herr Kommiſſar, von der Frau das 
Geſtändniß erlangen zu können, wo man ſie verſteckt hält?“ 

„Ich fürchte, nein!“ 

„Auch durch Zwangsmittel nicht?“ Ä 

„Ich habe zwar unbeſchränkte Vollmacht, indeß — — 
die Stimmung in den höchſten Kreiſen iſt nicht günſtig 
dafür. Man hat dem Kaiſer von ungerechten Verfol⸗ 
gungen und Grauſamkeiten vorgeredet und es iſt eine 
Partei in Warſchau, an deren Spitze der Markgraf Wielo⸗ 
polski ſteht und die jede Gelegenheit wahrnimmt, die 
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Polizei anzuklagen. Eben deshalb wünſcht die Regierung 
Beweiſe, um darauf hin ein ſtrengeres Einſchreiten recht⸗ 
fertigen zu können. Wir wiſſen recht gut, daß wir mit 
Mißgefinnten zu thun haben, und hier ein ſchlimmes Neſt 
ift, aber eben deshalb müſſen wir vorfichtig fein. Die 
polniſche und franzöſiſche Preſſe würden großen Lärmen 
erheben, wenn wir unnütz gewiſſe kleine Ueberredungsmittel 
angewendet hätten.“ 

Der Aufſeher zuckte die Achſeln — in ſeiner unter⸗ 
geordneten Sphäre und den Kreiſen, auf die ſeine Thätig⸗ 
keit ſich erſtreckt, waren ihm ſolche Rückfichten unbekannt 
und ganz unnütz. Er kehrte ſich zu ſeinem Spion. „Haſt 
Du niemals eine beſondere Kaſſette, eine Chatulle oder 
Kaſten bei Deinem Herrn oder der Frau geſehen, die ſonſt 
nicht in den Zimmern zu ſehen find?“ 

„Ja, Pan — ein Mal kürzlich, einen mit grünem 
Tuch beſchlagenen Kaſten — es waren Papiere darin — 
im Schlafzimmer der gnädigen Frau!“ 

„Das wäre ein Fingerzeig — hat ſonſt Jemand den 
Kaſten geſehen?“ 

„Weiß nicht. Es war Niemand im Zimmer, als der 
Herr und die Frau und Junker Antoni, der kleine Sohn 
der Herrſchaft, und der Herr ſchalt mich, daß ic ohne zu 
klopfen herein gekommen war.“ 

Der Aufſeher rieb die Hände — „Dobrze, dobrze! wir 
haben fie! Die Kinder — das iſt der Punkt! Wie viel 
hab' ich ſchon durch die kleinen Rangen erfahren!“ 

Der Kommiſſar ſah ihn mit einer gewiſſen Bewun⸗ 
derung an, er ſagte ſich, daß dieſer Spürhund etwas für 
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ihn ſein könnte. Er nickte zuſtimmend und frug: „Wie 
wollen wir es anfangen?“ 
Wollen Sie die Gnade haben, die Sache mir als 
Probeſtück zu überlaſſen?“ 

„Gewiß!“ | 

„Und Sie fagen mir dann die Erfüllung meines 
Geſuchs zu?“ | 

„Ich werde Dich in mein eigenes Büreau nehmen, 
Stefan Stefanowicz!“ 

Das Geſicht des Aufſehers glänzte, er rieb fich die 
Hände. „Dann iſt es gemacht. — Wo find die Kinder?“ 

„Drüben in der Kinderſtube, neben dem Schlafzimmer 
der gnädigen Frau.“ 

„Nun höre mich — aufgepaßt! oder Du bekommſt 
eine Tracht Prügel aber nicht eine Kopeke. Ich werde an 
der Thür horchen, ob Du Deine Sache gut machſt. Ich 
bitte Pan, bleiben Sie hier, zu viel fremde Gefichter 
würden die Kinder nur ängſtlich machen.“ 

Er zog den Kellermeiſter in's Fenſter und inſtruirte 
ihn genau; der Kommiſſar beobachtete von ſeinem Stuhle 
aus Beide und freute ſich der Energie und Schlauheit, 
mit welcher ſein neuer Agent die Sache behandelte. 

Dann verließen die Beiden, der untreue Diener und 
der Spion das Zimmer und gingen nach dem der Kinder, 
über den Gang hinweg. 

Mariſcha, die Amme des Jüngſten, ſaß mit den beiden 
Kindern in großer Angſt, die Gerüchte, die ſich im Hauſe 
verbreitet hatten, waren auch zu ihr gekommen, die Sol⸗ 
daten und Polizeidiener im Hauſe, die rauhe Art, mit der 
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fie zurückgewieſen worden war, als fie das Zimmer ver- 
laſſen wollte und daß die Herrin nicht kam, hatten die 
fimple Dienerin ganz betäubt und ſie war herzlich froh, 
als der Kellermeiſter zu ihr in's Zimmer trat, obſchon er 
ſich ſonſt gerade nicht ſehr ihrer beſonderen Gunſt erfreute. 

„ Um der heiligen Jungfrau willen, Nepomucen, was 
iſt denn geſchehen, was geht vor? warum kommt die 
gnädige Frau nicht? Ich habe faſt den Tod davon 
gehabt.“ 

„Du ſollſt geſchwind zu ihr kommen und die kleine 
Jadwiga mit Dir bringen. Sie iſt in der Halle und ver⸗ 
langt nach Dir.“ 

Kommt Kinder, geſchwind! ſeht Ihr, Schätzchen, wie 
gut es iſt, daß ich Euch ſchon angezogen habe!“ Sie wollte 
fort mit den Kindern. | 

„Nein — die gnädige Frau hat ausdrücklich beſtimmt, 
nur die Jadwiga. Der Antoni wäre noch zu klein, ſagte 
ſie. Ich will bei ihm bleiben, bis Du zurückkommſt.“ 

Das Weib beſann ſich nicht lange, ſie nahm das 
Mädchen an der Hand und rannte davon. 

Der Kellermeiſter nahm den Knaben auf ſeinen Schoos 
— er wußte, daß man die Frau, wenn fie exit die Halle 
betreten, nicht wieder fortlaſſen würde. 

„Nun Antoni, mein Jüngchen — weißt Du noch die 
ſchöne Geſchichte, die ich Dir neulich in der Küche erzählt 
habe?“ 

„Vom Wehrwolf und den frommen Kindern?“ ſagte 
der Knabe. „Bitte, Muk, erzähle noch ein Mal! Toni 
auch artig ſein.“ 
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| „O — ich weiß noch weit ſchönere — und Bilder 
zeig ich Dir dazu, roth und blau und golden, die Wölfe 
und die lieben Englein und die weißen Schäfchen!“ 

„Bitte lieber Puck — bitte ſchön!“ 

„Sie find in dem ſchönen Buch, was der Papa und 
die Mama in der grünen Kiſte haben, die auf dem Tiſch 
ſtand, als Du neulich in Mama's Zimmer ſpielteſt.“ 

„Aber kein Buch darin,“ ſagte zweifelnd der Knabe. 
„Toni hat keins ſehen.“ 

»Gewiß mein Junge — ich will Dir's gleich weiſen. 
Mama hat geſagt, ich ſollte Dir die Bilder zeigen, damit 
Du hübſch artig bleibſt und nicht weinſt, bis ſie kommt. 
— Komm mit mir.“ 

Er trug ihn nach dem Schlafzimmer der Dame. 

„Aber ich Seh’ ja die grüne Kiſte nicht? wo fteht 
fie denn?“ 

„Papa wegthun. Immer einſchließen.“ 

„Da iſt der Schlüſſel — weißt Du's nicht, wo ſie 
iſt, die Kiſte, Toni?“ 

„Toni gut wiſſen!“ lachte der Knabe. „ Rath ein⸗ 
mal, Muk!“ 

„Ja ich kann's nicht rathen, — ich hab's vergeſſen, 
aber Toni weiß es auch nicht mehr.“ | 

„Red' nicht fo dumm, Muk! Da — ſieh, aber Toni 
kann nicht heben! Toni iſt klein. Wenn Toni groß, ſo 
groß, ſchenkt Papa ihm einen Säbel.“ 

Das Kind wies auf den Toilettentiſch feiner Mutter, 
den der Aufſeher genau durchſuchte und dann zur Seite 
ſchob — aber es war keine Spur von dem geſuchten 
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Kaſten noch von einem Behälter zu entdecken, zu dem der 
kleine Schlüſſel paſſen konnte. 

„Alberner Junge — Du haſt mich genarrt!“ 

Das Kind klatſchte in die Hände und hüpfte umher. 
„Biſt Du dumm, Muk; Toni — klein aber weiß viel, 
viel mehr. Du mußt doch den Schlüſſel rein ſtecken.“ 

Der Aufſeher, dem bereits der Schweiß auf die Stirn 
trat im Aerger über die vergebene Mühe, warf ſich auf 
den Fußboden und unterſuchte Spanne für Spanne ganz 
genau — ſchon verzweifelte er, eine Spur zu finden, als 
die eigenthümliche Form des Schlüſſels ihn auf eine Ent- 
deckung führte. 

Dieſer hatte, nach Art der Schlüſſel für die eiſernen 
Geldſchränke keinen Bart, ſondern nur eine hohle, mit 
verſchiedenen Vertiefungen eingeſchnittene Rundung. Bei 
der genauen Durchforſchung der gewöhnlichen eichenen Dielen 
des Zimmers fiel ihm endlich ein anſcheinend ganz natür⸗ 
lich in der Diele befindlicher abgehobelter Knorren auf und 
in deſſen Mitte ein rundes Loch. 

Nur das ſchärfſte Auge und der bereits angeregte 
Verdacht konnte dieſe Unebenheit entdecken; das Gefühl 
überzeugte jetzt den durch ſeinen Stand zur Erſpähung 
geheimer Verſtecke beſonders gewitzten Spion, daß der 
ganz ausgezeichnet gearbeitete Knorren von Eiſen und das 
kleine Loch in der Mitte kein Zufall war. 

Er ſetzte den Schlüſſel ein und probirte — beim 
zweiten Umdrehen fühlte er das Oeffnen des Schloſſes — 
ein Ziehen — die Diele hob ſich, ein Raum darunter ward 
fihtbar — darunter eine Kaſſette von grünem Saffian. 
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Stefanowitſch ſtieß einen Ruf des Triumphes aus — 
er faßte die Kaſſette am Griff, hob fie . und nahm 
fie unter den Arm. 

„Nun Muk, zeig' Toni Bilderbuch!“ 

Der brutale Menſch ſtieß das arme Kind, das ſo un⸗ 
ſchuldig ſeine Eltern verrathen, zurück, daß es an die 
Wand flog und weinend am Boden liegen blieb. Im 
nächſten Augenblick riß er die Thür auf. „Urrah, Pan 
Kommiſſar — die Stelle iſt mein! wir haben ſie!“ 

Die Augen des Polizei⸗Kommiſſar funkelten, als er 
die vielgeſuchte Kaſſette erblickte. Was kümmerten ihn die 
Mittel, die ſie in ſeine Hände gebracht. Der Kommiſſar 
Drosdowicz war kein ſchlechter Menſch, er hatte ein Herz, 
wie er ſchon bei der aufopfernden That des Fräulein von 
Marowska bewieſen, er hätte ficher das Kind nicht miß⸗ 
handelt, oder eine Mißhandlung geduldet, aber er war vor 
Allem Polizeimann und zwar mit einer gewiſſen Leiden⸗ 
ſchaft, und die Entdeckung und Verfolgung der revolutio⸗ 
nairen Agitationen ging ihm über Alles. 

Der Kommiſſar überzeugte fich, daß der Schlüſſel 
gleichfalls zu der Kaſſette paßte. Dann nahm er ſie unter 
ſeinen Mantel, befahl Stefanowicz ihm zu folgen und 
trat in die Halle. 

Die Hausfrau ſtand an dem Tiſch, blaß, aufgeregt, 
das Erſcheinen der Amme mit dem Kinde hatte offenbar 
ihre Beſorgniſſe geſteigert und ſie ſah mit ängſtlichem Blick 
dem Eintritt der Männer entgegen. 

Ein tiefer Athemzug ſchwellte ihre Bruſt, als fie den 
Kommiſſar eintreten ſah. Er ging zu dem Schreiber am Tiſch. 


— 316 — 


„Nimm das Protokoll wieder auf, Jean Zielewicz,“ 
ſagte er. — „Die Hausſuchung bei Herrn von Wolawski 
hat mit Ausnahme einiger verbotener älterer Brochüren 
Nichts ergeben —“ 

„Nichts ergeben —“ 

„Bis auf dieſe verſteckte Kaſſette, deren Inhalt wir 
jetzt vor Zeugen unterſuchen wollen.“ 

Ein halblautes, ſchmerzliches Stöhnen — ein Fall 
hinter ihm — — die Frau des Hauſes lag ohnmächtig 
am Boden. — — — — — — — — — — — — — 


Der Schnee fiel noch in wirbelnden Flocken, als die 
Jagdgeſellſchaft vom Gut auf dem für ſie beſtimmten 
Sammelplatz, etwa in der Mitte des weſtlichen Seeufers 
ankam. Der Kreishauptmann fand ſeine ſehr ſorgfältig 
getroffenen Befehle ausgeführt und die beiden Enden der 
aus Soldaten und den aufgebotenen Bauern und Forſt⸗ 
leuten gebildeten Treiberkette geſchloſſen. Nachdem man 
ſich über die Vertheilung der mitgekommenen Schützen 
verſtändigt hatte, wurde das Zeichen zum Beginn des 
Treibens gegeben und pflanzte fich raſch auf der wohl drei 
Meilen meſſenden Kreislinie fort. 

Dem Major war die Beauffſichtigung der öſtlichen 
Seite des Sees zugefallen, einige Beamten fungirten in 
gleicher Weiſe auf der nördlichen und ſüdlichen Seite — 
der Kreishauptmann hatte ſich die weſtliche Chaine vor⸗ 
behalten. Der von den Gendarmen den Dorfvorſtehern 
ertheilte Auftrag ging dahin: mit zuverläſſigen, ihnen be⸗ 
kannten Leuten die Chaine zur Einkreiſung der Wölfe zu 
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bilden und ein großes Keſſeltreiben zu machen, als deſſen 
Ziel und Mittelpunkt die ſüdliche Spitze des See's und 
die Umgebung der Hütte des Waldwärter Stenko bezeichnet 
wurde. Zugleich ſolle, und dazu war ſtrenger Befehl ge- 
geben, jede ihnen unbekannte Perſon, die ſich nicht voll⸗ 
ſtändig legitimiren könne, ja die überhaupt nur in dem 
Wald betroffen würde, nachſichtslos aufgegriffen und nach 
dem Sammelpunkt gebracht werden. Zwiſchen den Bauern 
waren auf der ganzen Linie Jäger, Soldaten, Koſaken und 
Gränzbeamte vertheilt. 

„Ich weiß Herr von Wolawski, welch' ausgezeichneter 
Schütze Sie find,“ ſagte der Kreishauptmann, als nach 
gegebenem Zeichen die Colonne ſich in Bewegung ſetzte, 
„und da ich eben kein beſonderer Nimrod bin, und Sie 
überdies die Gegend genau kennen, ſo werden Sie mir er— 
lauben, in Ihrer unmittelbaren Nähe zu bleiben.“ 

Der polniſche Edelmann begnügte ſich mit einer 
kurzen Verbeugung — er wußte ſehr wohl, was dieſe 
Höflichkeit zu bedeuten hatte; er ſtand unter polizeilich er 
Aufſicht. 

Es war gegen 10 Uhr, als der Kreis ſich in Bewegung 
ſetzte; das Schneegeſtöber begann ſich zu legen, gerade wie 
der alte Forſtwärter es voraus geſagt, ja ehe noch eine 
halbe Stunde vergangen war, hatte der Wind die Wolken 
vertrieben, die Sonne kämpfte ſich durch die Nebelſch leier 
und ein prächtiger Wintertag begrüßte die Jagd. 

Freilich hatte der Schneefall am Morgen die Spuren 
der Wölfe und des anderen Wildes, das man jagte, zum 
großen Verdruß des Kollegienrathes verdeckt. 
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Uebrigens ſchien der vorgeſchobene Zweck des Treibens 
vollſtändig erreicht werden zu ſollen. Schon eine Viertel⸗ 
ſtunde, nachdem die Kette aufgebrochen und in die jetzt 
gefrorenen Sümpfe eingedrungen war, hörte man drüben 
vom See her die erſten Schüſſe. Das Feuern mehrte 
ſich nach und nach auf der ganzen Linie — und endlich, 
als die Geſellſchaft des Kreishauptmanns eben in eine 
dicht mit Schilf und Buſchwerk bewachſene Niederung 
hinabſtieg, verſuchten zwet große Wölfe auf ihrer Seite 
durchzubrechen. 

Die Jagdluſt war ſo anregend, daß Herr von Wo⸗ 
lawski ſelbſt die gefährliche Lage, in der er fich befand, 
vergaß und nur noch der paffionirte Jäger war. 

„Nehmen Sie den Burſchen links dort auf's Korn, 
Herr von Tymowsky,“ ſagte er hitzig, „ich halte den 
erſten.“ 

Die beiden Schüſſe knallten zu gleicher Zeit — der 
Wolf, auf den der Pole geſchoſſen, brach im Feuer zu= 
ſammen, der andere durchbrach die Reihe der Treiber und 
Schützen und rannte davon, obſchon noch mehrere Kugeln 
ihm nachgeſandt wurden. 

„Wahrhaftig, Sie haben Ihr Wild gefehlt!“ höhnte 
der Pole. „Ich hielt Sie doch für einen beſſern Schützen.“ 

„Sorgen Sie nicht, Herr von Wolawski“, ſagte der 
Kollegienrath, deſſen Eitelkeit verletzt war, da ſelbſt der 
Gensdarm und die anderen Perſonen, die er um ſich hatte, 
über den Fehlſchuß lachten — „Es iſt noch nicht Abend 
und ich finde ſchon mein Wild!“ 

Die Treiber und Jäger drängten ſich um den er⸗ 
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ſchoſſenen Wolf; unter den Weibern, die rüſtig mit Knarre 
und Knüppel im Treiben führten, war es dem Edelherrn 
ein Paar Mal, als ſchauten ihn aus dem großen Kopf⸗ 
tuch bekannte Augen an. 

Drei Stunden waren vergangen, enger und enger 
ſchloß ſich der Kreis, der jetzt höchſtens noch eine halbe 
Meile Durchmeſſer haben konnte und ſich um ein großes 
Dickicht in der Nähe der Seeſpitze zuſammenzog. 

Es waren bereits neun Wölfe erlegt worden und das 
Geheul der Beſtien, die von dem Lärmen verſcheucht, ſich 
auf dieſen Punkt zuſammengedrängt hatten, bewies, daß 
eine noch größere Anzahl ſich hier verborgen hatte. 

In dieſem Augenblick war es, wo Herr von Wolawski 
zum erſten Mal unter den Treibern der kräftigen, wenn 
auch leicht gebeugten Geſtalt Stenko's, des Forſtwärters, 
anfichtig wurde. Der Alte ſchien ſich jedoch abſichtlich ſo 
entfernt zu halten, daß er kein Wort mit ihm wechſeln 
konnte, um ſeine Unruhe zu beſchwichtigen. 

Der Kollegienrath ſchien ſehr übler Laune zu ſein; die 
Rapporte, die er von Zeit zu Zeit empfing, beſagten Nichts 
von einem Fang des höhern Wildes, auf das man eigent⸗ 
lich die Netze geſtellt. 

Der Oberförſter, welcher eigentlich die Jagd leitete, 
kam jetzt auf ſeinem Klepper heran und hielt vor dem 
Kreishauptmann. 

„Euer Hochwohlgeboren wollen uns Ihre weiteren 
Befehle ertheilen,“ redete er ihn an. „Ich ſchätze, daß 
wohl noch ein Dutzend der Beſtien in dem Bruch dort 
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verborgen ſein müſſen, und Sie wollen beſtimmen, nach 
welcher Seite wir ſie treiben ſollen?“ 

Der Kollegienrath fühlte, ohne aufzuſehen, daß der 
Blick des Herrn von Wolawski ſpöttiſch auf ihm ruhte, 
und er antwortete ohne Bedenken: „Hierher Herr, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt!“ 

Dann winkte er dem Oberförſter und führte ihn ein 
Wenig zur Seite. 

„Nichts Verdächtiges weiter, Herr?“ 

„Ein Paar Holzdiebe, die der Schnee in den Wald 
gelockt, der Wojt kennt fie.“ 

„Haben Sie von der andern Seite her Rapport?“ 

Zwei Mal, Euer Hochwohlgeboren, fie haben vier 
Wölfe erlegt.“ 

„Wo iſt das Haus des Waldwärter Stenko Siwack?“ 
— Oder find wir hier nicht mehr auf dem Gutsgeb iet 
des Herrn von Wolawski?“ 

Wo Euer Hochwohlgeboren die hohen Kiefern da 
drüben ſehen, darunter iſt die Hütte des alten Burſch en. 
Der Kerl iſt ſo grob und mürriſch, wie ein e 
Block und ſpricht kaum fünf Worte.“ 

„Hat er ſich zu den Treibern eingefunden?“ 

„Dort drüben ſteht er — die Koſaken werden ihn 
wahrſcheinlich aus ſeiner trägen Ruhe geweckt haben. Er 
iſt auf zehn Meilen in der Runde berüchtigt wegen ſeiner 
Grobheit und Menſchenfeindlichkeit.“ 

„Ich weiß nichts weiter von ihm, außer daß ſeine 
Wohnung zum Schlußpunkt unſeres Treibens beſtimmt 
iſt. Sie können zufrieden ſein mit dem Reſultat Ihrer 
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Jagd — ich weniger mit der meinen! Bitte geben Sie 
das Zeichen, es iſt bereits Mittag.“ 

Der Oberförſter ſprengte fort — der Kollegienr ath 
wandte ſich zu ſeinem Gaſtfreund. 

„Ich glaube, Sie haben vorhin Recht gehabt — das 
Revier iſt kein glückliches für mich! — Doch — wer kommt 
dort? — Zwei Reiter — ſie kommen etwas zu ſpät, um 
Wölfe ſchießen zu helfen.“ 

„Ich glaube kaum — ſehen Sie dort hin, Pan! — 
Geſchwind, die Büchſe auf!“ 

Das Schauſpiel, das ſich entwickelte, war in der That 
eben jo anregend als ſelten und dabei keineswegs ungefähr— 
lich. Auf das Signal des Oberförſters waren von der 
andern, jetzt etwa eine Viertelſtunde entfernten Seite des 
Kreiſes die Treiber vorgebrochen und hatten zugleich m ehre 
große Wolfshunde, die bisher zurückgehalten waren, auf 
das Dickicht losgelaſſen. 

Man hörte das Anſchlagen und bald das wüthen de 
Gebell der Rüden — u das wohlbekannte Gehe ul 
der Wölfe. 

Aber in dies Geheul miſchte ſich ein anderer Laut, 
der die Jäger ſtutzen machte — ein dumpfes, mächtiges 
Brüllen. 

„Do djabla — was iſt das?“ 

In dem Dickicht krachte und brach es — vier bis 
fünf Wölfe und ein Paar wilde Eber, Haſen in Menge, 
brachen rechts und links aus dem Sumpf und ſtoben über 
die Schneefläche — Kugeln krachten hinterher. — 

Aber die Hunde kamen nicht hinterdrein — noch 
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t önte ihr wüthendes Kläffen im Dickicht, immer wilder, 
dazu Schnauben und Stampfen — einer der Wölfe ſprang 
fo dicht an dem Kollegienrath vorbei, daß er ihn hätte 
mit dem Kolben der Büchſe erreichen können! 

Von rechts und links eilten jetzt Jäger und Treiber 
heran — N 

Da brach es aus dem Dickicht — das Sonnenlicht 
fiel auf einen ſchwarzen ungeſchlachten Körper, wie er auf 
kurzen haarigen Beinen aus dem Geröhr ſprang, die 
Hunde um ihn her! Ein mächtiger zu Boden geſenkter 
Kopf mit kurzen kräftigen Hörnern, ein unter zottigen 
Mähnen begrabener Nacken, ein kurzer gedrungener Rumpf, 
der Schwanz hoch in die Luft gewirbelt, die rothen Augen 
funkelnd aus dem Haargewirr, die Lefzen Geifer umher 
ſchleudernd, ſo ſtand das Ungethüm einige Augenblicke im 
Fre ien und ſchien umher zu ſtieren, gleich als ſuche es 
ſich einen würdigen Gegenſtand für ſeinen Angriff. Ein 
Schlag des mächtigen Kopfes genügte, um zwei der Hunde, 
die ihm an die Kehle ſpringen wollten, weit zur Seite zu 
ſchleudern. | 

„Dyabel! dyabel!“ 1) ſchrieen die Bauern, warfen die 
Spieße und Knüttel weg und rannten davon. — „Zubr! 
zubr!“ 2) erſcholl der Ruf der Jäger, aber die Furcht und 
der Schrecken war kaum minder groß unter ihnen, da die 
meiſten von ihnen das Thier nur aus der Beſchreibung 
kannten und nur Wenige es in den Urwäldern von Bia⸗ 
lo wicz geſehen hatten, wo bekanntlich der kaiſerliche Grund» 


1) Der Teufel! 
2) Auerochſe. 
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herr allein noch dieſe ſeltene Thiergattung, den Büffel ver⸗ 
gangener Jahrhunderte hält. 

Es war bekannt, daß bei der Jagd, die der Kaiſer 
Alexander im October des vergangenen Jahres ſeinen 
fürſtli chen Gäſten in dieſen mächtigen Wildniſſen gegeben 
hatte, ein Paar der Stiere ausgebrochen waren, ohne daß 
es gelungen, fie wieder einzufangen. Man wollte eines 
oder das andere der Thiere ſeither an der litthauiſchen 
Gränze geſehen haben und der ſtrenge Winter hatte es 
wahrſcheinlich bis in die Warthe⸗Niederungen verſprengt. 

„Bei Gott, das iſt ein beſonderes Glück,“ rief Herr 
von Wolawski, die eben auf einen der Eber entladene 
Büchſe raſch wieder ladend — „Herr von Tymowsky, Ihnen 
gebührt die Ehre des Schuſſes!“ 

Der Kreishauptmann hob das Gewehr, aber die un⸗ 
ge wohnte, in der That groteske Erſcheinung ſchien ſeine 
Nerven zu erſchüttern. In dieſem Augenblick erſah der 
Ur die rothe wollene Decke, mit welcher der Kollegienrath 
beim Stehenbleiben im Schnee ſich vor der Kälte geſchützt, 
und die ihm widrige Farbe ſchien ſeine Wuth noch mehr 
zu reizen. Er galopirte gerade auf den Standpunkt des 
Kreishauptmanns zu. | 

Das war mehr, als der unglückliche Jäger vertragen 
konnte, er machte Kehrt und verſuchte zu flüchten, ver⸗ 
wickelte ſich aber ſchon nach den erſten Schritten in die 
unglückliche Decke und ſtürzte zu Boden. 

„Zu Hilfe! zu Hilfe!“ ſchrie Herr von Wolawski, der 
mit dem Laden ſeiner Büchſe noch nicht fertig war und 
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zu ſcheuchen ſuchte. In der That ſprengten auch zwei 
oder drei Koſaken herbei und verſuchten, den Büffel mit 
ihren Lanzen anzugreifen, die Hilfe wäre aber jedenfalls 
zu ſpät gekommen, wenn ſolche nicht ganz unerwartet von 
anderer Seite gekommen wäre. | 

Einer der Treiber, ein Bauer, von mehr hoher als 
kräftiger Geſtalt, die rothe Pelzmütze tief in das Geſicht 
gezogen, in der Hand einen Wolfsſpieß, ſtand mit einem 
der zahlreichen Dorfjungen, welche das Schauſpiel der 
Jagd in die Treiberlinien gezogen hatte, in der Nähe des 
Beamten, als dieſer ſich ohne das Gewehr abgeſchoſſen zu 
haben, zur Flucht wandte und zu Boden ſtürzte. 

Mit einem Sprunge war er an der Seite des Ge⸗ 
fallenen und raffte die auf den Schnee gerollte Büchſe auf. 

„Lache!“ 

In demſelben Augenblick hatte er ſich vor dem Ber 
drohten auf das rechte Kniee geworfen und die Büchſe lag 
an ſeiner Wange. 5 

Der Ur war kaum noch fünf Schritt entfernt, er 
ſenkte den Kopf bis zum Boden, um den Feind defto beffer 
auf ſeine Hörner zu nehmen, die blutunterlaufenen Augen 
funkelten mordgierig. 

„Schieß in drei Teufels Namen!“ ſchrie der heran = 
ſprengende Oberförſter. 

In dem Augenblick, als der Ur eben auf ſeinen kecken 
Feind losſpringen wollte, krachte der Schuß. Die Stellung 
des Büffels hatte den Schützen verhindert, das einzige 
Ziel zu nehmen, deſſen Treffen das Thier hätte tödten 
können — die Büchſenkugel traf es mitten auf den breiten 
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Schädel und plattete ſich an dem ſtahlharten Knochen ab, 
aber der Schlag in dieſer Nähe war doch ſo gewaltig, daß 
das mächtige Thier betäubt in die Kniee ſtürzte. 

Dieſe Wirkung genügte, um den Kollegienrath und 
ſeinen kühnen Vertheidiger zu retten. 

Herr von Wolawski war mit dem Laden ſeiner Büchſe 
fertig geworden und ſetzte fie unerſchrocken dem Auer feſt 
an das Ohr, das einer der Hunde gefaßt hatte. Zugleich 
eilten von allen Seiten Reiter und Fußgänger herbei und 
mehrere Schüſſe fielen, die aber ſicher den Ur nur noch 
wilder gemacht haben würden, wenn nicht die Kugel des 
polniſchen Edelmanns ihm durch das Gehirn gedrungen 
wäre. — 

Das gewaltige Thier ſtürzte, wie von einem Blitzſtrahl 
getroffen, zuſammen und hätte in ſeinem Fall faſt den 
Knaben geſchädigt, der mit einem Muth ſondergleichen 
ſich an ſeinen Schweif gehangen hatte, als er die ad 
des muthigen Schützen geſehen. 

Dieſer hatte ſich erhoben und ſtand, auf das ab⸗ 
geſchoſſene Gewehr geſtützt, in ſehr unbehaglicher Empfin- 
dung da und hätte ſich gern in dem Gedränge um den 
erlegten Ur verloren, als der unterdeß herbei gekommene 
Oberförſter ihn auf die Schulter klopfte. „Biſt ein braver 
Burſche, Mann, verdienſt unter die Jäger zu kommen, 
ſtatt als Bauerlümmel zu verfaulen. Aus welchem Dorf 
biſt Du?“ 

Der Gefragte murmelte einen unverſtändlichen Namen 
und der Oberförſter hätte wahrſcheinlich näher fragen 
müſſen, wenn jetzt nicht der Kreishauptmann ſeine Auf⸗ 
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merkſamkeit in Anſpruch genommen hätte, den man auf⸗ 
gehoben und der jetzt auf die Gruppe zu kam. 

Herr von Timowsky war etwas blaß von dem ges 
habten Schreck, ſein Blick ſehr unruhig und umherſuchend; 
man hatte ſich beeilt, ihm das, was er durch ſeinen Fall 
von der Scene nicht ſelbſt geſehen, zu erzäh len. 

„Von den Flöſſern aus Chelmno,“ raunte eine Stimme 
dem wackeren Schützen zu. „Machen Sie, daß Sie fort- 
kommen.“ 

Es war zu fpät. Der Kreishauptmann trat näher. 
„Wo iſt der Mann, der mit meiner Büchſe geſchoſſen hat?“ 

„Hier Euer Gnaden Hochwohlgeboren!“ 

Ein ſcharfer Blick des Beamten muſterte den Ver⸗ 
kleideten von Oben bis Unten. 

„Wie heißt Du? woher kommſt Du?“ 

„Aus Maſowice, Herr — ich gehöre zu den Flöſſern 
auf dem Strom!“ | 

„Du haſt vielleicht mein Leben gerettet. Gieb mir 
die Hand Mann, die den tüchtigen Schuß gethan.“ 

Der Angeredete verſuchte das Padamdonek zu machen, 
aber der Kollegienrath verhinderte es. 

„Nicht doch — nicht doch! reich mir die Hand!“ 

Der angebliche Flöſſer hatte noch nicht Zeit gehabt, 
fie wieder in den groben Fäuſtling zu ſtecken, er mußte 
zögernd dem Beamten die Hand reichen, die dieſer ihn 
ſtark fixirend einen Moment feſthielt. 

„Es iſt gut,“ ſagte der Rath — „wir werden nach⸗ 
her ſehen, was ich für Dich thun kann. Bleib hier und 
entferne Dich nicht — es ſcheint, man verlangt nach mir.“ 
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In der That war außerhalb des Kreiſes, der ſich um 
den Ur gebildet, die laute Frage nach dem Kreishaupt⸗ 
mann erſchollen. Es waren die beiden Reiter, deren An⸗ 
näherung man vorhin bemerkt hatte: der Ober-Aufſeher 
Stefan Stefanowicz und der ungetreue Kellermeiſter, der 
übrigens ſehr ungern ſeinem Begleiter zu folgen ſchi en 
und die Augen nicht zu ſeinem Herrn aufzuſchlagen wagte. 

Dieſer hatte ihn ſogleich erkannt und war voll Be⸗ 
ſorgniß. „Was thuſt Du hier, Nepomuk — warum haſt 
Du die gnädige Frau verlaſſen? Es iſt meiner Frau 
und den Kindern doch Nichts paſſirt?“ 

„Nichts Herr, ſo viel ich weiß — ich mußte blos 
dieſem Mann den Weg zeigen!“ 

„Einen Augenblick, Herr von Wolawski — wir werden 
es ſogleich hören, wenn Etwas paſſirt iſt!“ Der Kollegien⸗ 
rath hatte dem Aufſeher den Brief abgenommen, den dieſer 
ihm brachte, und ihn erbrochen. Zwei Mal las er ihn 
aufmerkſam durch und feine Stirn röthete ſich. Dann 
dachte er einige Augenblicke nach und maß ſeine Um⸗ 
gebung. 

Es waren jetzt an der Stelle ein Paar hundert 
Menſchen verſammelt, darunter jedoch nur etwa fünfzig 
Koſaken und Gensdarmen. Der Rath wußte jedoch recht 
gut, daß der Bevölkerung ſelbſt wenig zu trauen und Herr 
von Wolawski in der Gegend ſehr beliebt war. Der Bor» 
fall mit dem Ur hatte überdies die bisher inne gehaltene 
Ordnung gelöſt und wenn verdächtige Perſonen ſich in der 
Umgebung befunden, hatten ſie hinlänglich Zeit gehabt, 
zu entwiſchen. 
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Von den Offizieren der aufgebotenen Infanterie war 
keiner zur Stelle, der Befehl lautete, die Oſtgränze des 
Sees und der Sümpfe bis zur Straße nach Kolo hin- 
unter und bis zum Abend beſetzt zu halten und dann 
dahin wieder abzumarſchiren und der Rath erwog ſorg— 
ſam, was er bei der Wichtigkeit der Nachricht, die er ſo 
eben erhalten, und der er weiteren We geben mußte, 
thun ſolle. 

Nachdem er ſeinen Entſchluß 1181 ging er rüſtig 
an deſſen Ausführung, denn er war wohl ein Mann, 
deſſen Nerven ungewohnte und außer ſeinem Beruf lie⸗ 
gende Gefahren erſchüttern konnten, der aber in dieſem 
ſeinem Beruf muthig und energiſch zu handeln verſtand. 

Ueberdies kamen außer ſeinem Beamten-Eifer hier 
noch andere Intereſſen in's Spiel. Der Brief, den er er- 
halten, lautete kurz: 

„Euer Hochwohlgeboren | 
zeige ich an, daß ich die geheime Correſpondenz 
des Herrn von Wolawski entdeckt habe, die voll⸗ 
ſtändigen Aufſchluß über ſeine hochverrätheriſchen 
Verbindungen giebt und uns ein zahlreiches wich⸗ 
tiges Material zur Entdeckung einer weit ver⸗ 
zweigten Verbindung liefert, deren Sitz dieſe 
Gegend iſt. Der Pariſer Emiſſair, den Sie 
ſuchen, iſt der Kapitain Marian Langiewicz; der— 
ſelbe hält ſich unzweifelhaft hier verborgen und 
vielleicht iſt es Ihnen bereits gelungen, ihn zu 
ergreifen: Mein unmaßgeblicher Rath wäre der, 
Herrn von Wolawski zur Stelle zu verhaften 
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und mit den übrigen Verdächtigen unter ſtarker 
Escorte nach Konin zu ſenden. Ich erwarte hier 
Ihre weiteren Befehle. 
Gehorſamſt 
der K. Polizei⸗Commiſſar 
Droszdewicz.“ 

Der Kreishauptmann wandte ſich zu dem Koſaken⸗ 
Offizier. 

„Pan Kapitain, ſuchen Sie zwei Ihrer beſtberittenen 
Leute aus, um Depeſchen zu überbringen.“ 

Der Koſak bezeichnete zwei derſelben. 

Der Kollegienrath winkte ſeinem Gensdarmen. „Bücke 
Dich, Andrei, ich habe etwas zu ſchreiben.“ 

Der Gensdarm bot gehorſamſt ſeinen Rücken — der 
Kreishauptmann riß zwei Blätter aus ſeiner Brieftaſche 
und ſchrieb auf Jedes einige Worte. 

Während er ſie zuſammenfaltete und adreſſirte, trat 
Herr von Wolawski, der feinen Entſchluß gefaßt hatte, 
zu ihm. 

„Herr Rath,“ ſagte er mit beſtimmtem, feſtem Ton, 
es ſcheint, Sie laſſen mich abſichtlich im Zweifel. Dieſer 
Mann, mein Diener, iſt ohne Auftrag oder Befehl von 
mir hierher gekommen, und macht allerlei Ausflüchte — 
ich bin in Beſorgniß um die Meinigen, daß Etwas vor⸗ 
fallen ſein könnte, und Sie haben nicht einmal die Güte, 
mich darüber zu beruhigen. Erlauben Sie dann, da ich 
in der That beunruhigt bin, ſelbſt danach zu ſehen.“ 

Der Kreishauptmann hatte eben die Depeſchen be⸗ 
endigt und geſchloſſen. „Ich bedauere, Herr von Wo— 
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lawski,“ ſagte er kalt, „daß dies nicht ſo raſch möglich 
ſein wird!“ 

„Und warum nicht?“ 

„Weil ich leider gezwungen bin, Sie im Namen Sr. 
Majeſtät des Kaiſers zu verhaften.“ 

„Mich verhaften — und warum?“ 

„Wegen Hochverrath und Vorbereitung einer Rebellion!“ 

Der Edelmann lachte heiſer. „Mein Herr Rath,“ 
ſagte er, „wir Polen ſind leider dergleichen Gewaltſchritte 
gegen uns gewohnt. Ich hoffe daher kaum, daß Sie mir 
die Beweiſe nennen werden, auf welche hin Sie einen 
ruhigen Bürger des Königreichs beſchuldigen.“ 

Herr von Timowsky erwiederte den leidenſchaftlichen 
Blick des gefährdeten Mannes mit einem ruhigen kalten 
Ausdruck. 

„Ich habe nicht nöthig, über meine Maaßregeln Aus⸗ 
kunft zu geben, will es aber aus perſönlichen Rückſichten 
thun. Sie kennen den Kapitain Langiewicz?“ 

„Sein Name iſt aus den Zeitungen bekannt genug!“ 

„Als der eines Emigranten und Rebellen! Keine 
unnützen Ausflüchte Herr! Sie haben dieſen Agenten der 
pariſer revolutionairen Propaganda bei ſich aufgenommen 
und verbergen ihn noch?“ 

„Darf ich fragen, wo?“ 

Der Kreishauptmann that einen Schritt vorwärts 
und deutete auf den Mann, der ihn vorhin von dem an⸗ 
ſtürmenden Ur gerettet hatte. 

„Wollen Sie es leugnen? hier ſteht derſelbe. Herr 
Kapitain, es thut mir leid, daß ich gezwungen bin, Sie 
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unter dieſen Umſtänden gleichfalls zu verhaften, aber meine 
Pflicht gegen Se. Majeſtät den Kaiſer geht über alle 
perſönlichen Rückſichten. — Kapitain Jwan Iwanowitſch, 
bemächtigen Sie ſich dieſer beiden Männer!“ 

Der Pole lachte in einer letzten Hoffnung des Irr— 
thums ſpöttiſch auf. „Ich habe dieſen Mann nie in 
meinem Leben geſehen, als da er ſich zwiſchen Sie und 
den Stier warf. Ich kenne ihn nicht, und wenn Sie 
behaupten, daß dieſer Mann der Kapitain Langiewicz iſt, 
und daß ich mit ihm in Verbindung ſtehe und ihm Auf» 
nahme gewährt habe, ſo wiſſen Sie in der That mehr 
als ich.“ 

„Das wollen wir gleich ſehen. Stephan Stephano— 
witſch, bringe den Zeugen hierher!“ 

Der Ober-Aufſeher zog den ſehr widerſtrebenden 
Kellermeiſter herbei. 

„Iſt dies der Mann, der Dir von der Ankunft des 
Fremden Nachricht gegeben hat?“ | 

„Ja, Euer Hochwohlgeboren — er ift der Haushof— 
meifter des Herrn von Wolawski und hat ſchon lange mit 
Leidweſen — wie er ſagt — das Treiben in dieſem Hauſe 
beobachtet, bis er ſich endlich entſchloß, mir die Sache an- 
zu vertrauen.“ 

„Schuft!“ ſagte eine tiefe Stimme im Kreiſe. Der 
Beamte drehte ſich raſch um: „Wer hat geſprochen?“ — 
Niemand antwortete, aber der Kreishauptmann ſah auf 
den Gefichtern einen fo drohenden Ausdruck von Groll 
und Mißvergnügen, daß er es trotz der Anweſenheit der 
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Soldaten nicht für gerathen hielt, weitere Nachforſchung 
anzuſtellen, ſondern ſich begnügte, das Verhör fortzuſetzen. 

„Komm hierher Mann und fürchte Dich nicht, die 
Wahrheit zu ſagen. Du ſtehſt ſeit längerer Zeit im Dienſte 
des Herrn von Wolawski?“ 

„Seit dreißig Jahren!“ ſtotterte der Kellermeiſter. 
„Ich diente treu dem ſeeligen Herrn!“ 

„Und dennoch willſt Du zum Verräther werden an 
dem Sohn?“ ſagte der Pole heftig. 

Der Alte warf ihm einen böſen Blick zu. „Gedenken 
Sie an die Hanka!“ 

„Still Herr, miſchen Sie ſich nicht ein, oder ich muß 
Sie entfernen. Du haſt alſo ſeit längerer Zeit Verdacht 
gehegt, daß Dein gegenwärtiger Herr zu den Rebellen 
gegen Deinen gnädigen Kaiſer gehört und mit den Res 
volutionsmännern in Verbindung ſteht?“ 

Nepomuck ſenkte den Kopf, dann ſagte er mit ver⸗ 
biſſener Miene: „Da es nun einmal ſein muß, ja — 
der Pan iſt ein Rebell, er und die Frau auch! ich kann 
es beweiſen!“ 

Ein allgemeines Murren im Kreiſe folgte der Anklage. 

„Iſt dies der Mann, der vor zehn Tagen zu Deinem 
Herrn gekommen iſt und die Nacht über im Schloß blieb?“ 

Er wies nach dem Grafen. Der Verräther muſterte 
dieſen mißtrauiſch, dann meinte er zweifelhaft: „Ich weiß 
nicht — er ſcheint größer und war anders gekleidet — 
laſſen Sie ihn die Mütze vom Kopf thun.“ 

Der junge Pole trat vor. „Es iſt unnöthig, das 
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Verhör hier fortzufegen, Herr,“ ſagte er entſchloſſen. „Ich 
bin der Kapitain Marian Langiewicz, und wenn Sie das 
Recht zu haben glauben, mich zu verhaften, ſo thun 
Sie es!“ 

Ein tumultariſches Geſchrei, wilde Verwünſchungen in 
der Menge folgten dieſer kühnen Selbſtanklage; man ſah 
einige Männer unter den Gruppen der Bauern und Holz— 
hauer dieſe zum Widerſtand, zur Befreiung der Gefan— 
genen aufreizen, aber noch war der Gedanke einer neuen 
Revolution im Volke zu wenig verbreitet, der offene 
Widerſtand gegen das Militair zu gewagt, als daß man 
ihn hätte verurſachen mögen, und als die Koſaken und 
Gendarmen ſich raſch um den Kreishauptmann und die 
Gefangenen geſammelt hatten und ihre Karabiner ſchuß— 
fertig machten, war die Aufregung der Menge eben ſo 
ſchnell unterdrückt, wie fie entſtanden war, und Viele 
machten ſich ſogar eilig davon. | 

„Der Kreishauptmann lachte höhniſch, als er das 
Reſultat ſah und befahl, daß die Schlitten herbeigebracht 
würden. In einen derſelben wurde Herr von Wolawski 
geſetzt, einer der Gendarme nahm neben ihm Platz und 
zehn Koſaken erhielten die Ordre, den Schlitten bis Ko nin 
zu escortiren und dort den Gefangenen im Kreisgefängniß 
abzuliefern. Die Woyts empfingen den Befehl, ihre Leute 
ſofort nach Hauſe zu führen, ſo weit dieſe ſich noch nicht 
ſelber davon gemacht und bei eigener Verantwortlichkeit 
für ihr ruhiges Verhalten zu ſorg en. 

Der Oberförſter, welcher die Jagd geleitet, übernahm 
es, mit ſeinen Leuten den Ur und die getödteten Wölfe 
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fortzuſ chaffen, und während die beiden dazu beſtimmten 
Koſa ken mit den Depeſchen des Kreishauptmanns nach 
Norden und Oſten abritten, um die beiden Infanterie⸗ 
Commandos zu erreichen und zurückzurufen, waren die 
Schlitten bereit, um den Kreishauptmann mit ſeinem 
Gefangenen nach Bielavice zurückzuführen. 

Dies Alles war mit der größten Eile betrieben und 
ſeit der Verhaftung des Edelmanns noch keine Viertel⸗ 
ſtunde vergangen, als der Zug unter Begleitung der übrigen 
Koſaken bereits aufbrach. Herr von Timowsky hatte es 
nicht unbeachtet gelaſſen, daß die anderen, zur Theilnahme 
an der Jagd erſchienenen Gutsbeſitzer ſofort nach der Ver— 
haftung den Ort verlaſſen hatten. 

Ueber dem Allen war das frühe Winterdunkel ein⸗ 
getreten und das Tageslicht geſchwunden, als der Platz, 
der noch vor Kurzem ſo aufregende Scenen geſehen, bereits 
gänzlich einſam erſchien. 

Nur um die Hütte des Waldwärter Stenko ſammel⸗ 
ten ſich mehrere dunkle Geſtalten. 

„Sind Sie es, Pan Lemke?“ 

„Ja Herr! warum verhinderten Sie mich, im rechten 
Augenblick die Bauern losſchlagen zu laſſen und unſere 
Freunde zu befreien? Wir hatten die Zahl auf unſerer 
Seite!“ 

„Aber nicht 1 Erfolg. Unſere Landleute, wenn 
auch von Ruſſenhaß erfüllt, waren unvorbereitet und un⸗ 
bewaffnet. Die Ueberzahl konnte uns Nichts nützen. Ein 
guter Offizier erwägt alle Chancen. Sie zu benutzen, 
ſehen Sie mich hier. Glauben Sie etwa, daß — weil ich 
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Sie faſt mit Gewalt hinderte, nutzlos das Leben wackerer 
Männer gegen die Karabiner und die Lanzen der Koſaken 
und Gensdarmen auf's Spiel zu ſetzen, ich deshalb einen 
Verſuch zur Befreiung unſerer aufopfernden Freunde auf- 
gegeben habe?“ 

„Aber was wollen Sie thun?“ 

„Das werden Sie ſofort ſehen. Graf Oginski muß 
auf jede Gefahr gerettet werden. Die Unvorſichtigkeit 
unſerer Feinde hat uns dazu das Mittel geboten, indem 
fie ihre Macht durch den Transport der Gefangenen ges 
theilt haben.“ 

„Wo iſt Stenko?“ 

„Ich weiß es nicht — aber ſicher nicht weit und nicht 
ohne Abſicht. Vielleicht, daß es ihm gelingt, die Or⸗ 
don nanz abzuſchneiden, welche der Kreishauptmann an den 
Kommandeur des Bataillons geſandt hat.“ 

„Woher wiſſen Sie dies?“ 

„Der Knabe, den Jene nicht beachteten, hat es deut⸗ 
lich gehört, als die Ordre ertheilt wurde. Für die zweite 
Ordonnanz iſt geſorgt.“ | 

„Und wer?“ 

„Eine der Frauen, denen Sie in dem großen Kampfe, 
den wir vorbereiten, nur eine ſo untergeordnete Rolle an⸗ 
weiſen wollen. Fräulein von Puſtowojtöw, die ich bereits 
als tüchtige Schlittſchuhläuferin erprobt habe, iſt über den 
See geeilt und wird den Boten, der den Umweg am Ufer 
entlang machen muß, fiher abfangen, ehe er die Poſten der 
In fanterie erreicht.“ 

„Ein Weib! was kann ſie thun?!“ 
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„Den Koſaken vom Pferde ſchießen. Sie hat meinen 
Revolver und verſteht ihn zu brauchen!“ 

Der Brillen⸗Ludwig zuckte die Achſeln. „Ich baue 
nicht viel darauf und weiß auch nicht, was Sie damit 
bezwecken. Der Tod des Koſaken befreit unſere Freunde 
nicht. Was iſt eigentlich Ihr Plan?“ 

„Bielawice anzugreifen, ſobald wir Nachricht von, 
Stenko erhalten haben.“ 

„Wie — wir zwei oder drei Mann?“ 

„Sie irren Pan, und ich hoffe, daß Sie jetzt die 
Nothwendigkeit und die Vorzüge militairiſcher Takt ik 
ſchätzen lernen werden. Hierher Woyczek!“ 

Ein Mann im Bauernpelz trat aus dem Diticht, 
ihm folgten fünf andere. 

„Es ſind Soldaten,“ ſagte der Kapitain, „zwar preu⸗ 
ßiſche Soldaten, aber zugleich wackere Polen, die ich jen- 
ſeits der Gränze als Inſtruktoren für unſere zu bildenden 
Compagnieen zu gewinnen das Glück hatte. Sie ſind 
ſämmtlich von den Gütern des Grafen Czatanowski und 
das Glück hat ſie gerade zur rechten Zeit herbei geführt. 
Ich erkannte dieſen Mann, einen Unteroffizier, unter den 
Treibern, denen fie ſich, gleich uns, angeſchloſſen, um der 
Aufmerkſamkeit der Koſaken zu entgehen.“ 

„Verlaſſen Sie ſich auf mich Herr, es ſoll mir Spaß 
machen, dem Gefindel Eins zu verſetzen.“ 

„Ich hoffe es, wackerer Woyczek! Der Probſt hat 
Euch gerade zur rechten Zeit geſandt. Sind die beiden 
Leute zu den Flöſſern?“ 

„Euer Gnaden Befehl iſt pünktlich befolgt worden.“ 


— 337 — 


„Dann können Sie in zwei Stunden zurück ſein. 
Gebe der Himmel, daß die Soldaten verhindert werden, 
früher einzutreffen. Aber laſſen Sie uns nach der Hütte 
gehen und die Waffen aus den Verſtecken holen.“ 

Sie traten in das kleine Haus des Waldwärters, ohne 
jedoch vorerſt zu wagen, Licht anzumachen, um nicht etwa 
die Aufmerkſamkeit eines ihnen unbewußt zurückgebliebenen 
Spähers zu erwecken. Der Kapitain ſandte ſeine Leute 
nach verſchiedenen Seiten, um ſich deſſen zu vergewiſſern 
und führte dann die Vertreter der warſchauer Comite's 
zu dem nahen Holzhaufen. Hier begann er rüſtig die 
Scheite auseinander zu werfen und ließ fich darin von 
den zurückkehrenden Poſten unterſtützen. Als die letzten 
Kloben entfernt waren, erblickte man im hellen Lichte des 
Mondes eine Grube, die zwar dem andern Erdboden gleich 
mit Moos und Holzſpähnen bedeckt war, ſich aber — als 
dieſe beſeitigt worden, mit Gewehren, Säbeln, Picken und 
anderen Waffen gefüllt zeigte. Eine gute Anzahl derſelben 
und reichliche Munition wurde herausgenommen und nach 
der Hütte gebracht, dann der Verſteck mit dem Holz wieder 
zugeſchichtet. 

Mit dieſen Beſchäftigungen war mehr als eine Stunde 
vergangen und es mochte jetzt etwa ſieben Uhr Abends 
ſein. Eine gewiſſe Beſorgniß begann ſich jetzt ſelbſt der 
beiden Anführer zu bemächtigen, da noch immer von Stenko 
dem Waldwärter und dem Knaben Nichts zu hören war, 
während ſie doch auf den Rath und die Hilfe des Alten 
bei ihren weiteren Unternehmungen gerechnet hatten. 

Der Kapitain hatte jetzt in genügender Entfernung 
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um die Hütte wohlbewaffnete Poſten ausgeſtellt und fort- 
während trafen einzelne Leute, rüſtige entſchloſſene Männer 
aus verſchiedenen Richtungen ein, die der Jagd am Mittag 
beigewohnt hatten und denen man Gelegenheit gehabt hatte, 
einen Wink zu geben, im Dunkel hierher zurückzukehren. 
Einige behaupteten ſogar, daß dies nach ihrer Entfernung 
noch von dem Waldwärter ſelbſt geſchehen ſei, den fie in 
der Richtung nach Konin, welche die Koſacken mit ihrem 
Gefangenen eingeſchlagen hatten, mit einigen Leuten be— 
gegnet haben wollten. 

„Wir werden die Soldaten hier haben,“ meinte un⸗ 
willig der Oculiarnik — „wenn wir nicht bald zu einem 
Entſchluß kommen. Ihre Mamſell wird ſchwerlich den 
Boten gehindect haben, ſie uns über den Hals zu rufen.“ 

„Wenn Sie Fräulein von Puſtowojtöw meinen, hier 
iſt ſie!“ 

In der That ſtand in der geöffneten Thür der Hütte 
das junge Mädchen, athemlos, mit keuchender Bruſt und 
gerötheten Wangen, in ihrer Hand ein Papier ſchwingend 
und hinter ihr ſah man das finſtere Geſicht des alten 
Stenko. 

„Triumph — alle Beide! — Das iſt ein gutes Zeichen! 
Herein mit Euch und raſch Ihre Botſchaft, Henrietta!“ 

Das Mädchen ſprang auf den Kapitain zu und ſank 
ihm an die Bruſt. „Hier Marion — leſen Sie, oh — 
es war ſchrecklich! Die ſtarren Augen werde ich niemals 
vergeſſen!“ 

Sie hatte. dem Geliebten das Papier gereicht, der es 

raſch am Feuer entfaltete und las. 
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„Es iſt, wie ich dachte! — die Ordre, ſofort ein De- 
tachement nach Bielawice zur Sicherung wichtiger Ge— 
fangener und Entdeckungen abzuſenden. Wo trafen Sie 
den Koſacken? Pana?“ 

„Es war in der That keine Zeit zu verlieren, fünf 
Minuten ſpäter und er wäre an dem Waldweg vorüber 
geweſen.“ | 

„Und der Bote — wo iſt er?“ 

Sie wandte ſich ab. „Es galt Ihre Rettung, Marion. 
Zwei Kugeln fehlen in dem Revolver!“ Sie legte die 
Waffe ſchaudernd auf den Tiſch. 

„Iſt der Schurke todt?“ frug gefühllos der Oculiar⸗ 
nik. Sie nickte ſchweigend. 

„Um ſo beſſer. Wir müſſen Leute hinſenden, um 
den Kerl in den See zu werfen, dort mag er faulen bis 
zum Frühjahr. Die Leute mögen ſich am Geld bezahlt 
machen, das er ficher bei fi führt. Beſorge das, Stenko 
— ha! was iſt das — das erbärmliche Hundegeſicht habe 
ich ſchon geſehen!“ 

„Der Spion!“ 

„Ah richtig, der ſogenannte Haushofmeiſter des Herrn 
von Wolawski — der Schurke, der ihn verrathen hat und 
Zeugniß gegen ihn ablegte! Du biſt ein koſtbarer Burſche, 
Stenko — wie haſt Du den Schuft in Dein Garn be⸗ 
kommen?“ 

Es war in der That Nepomuk, der Haushofmeiſter 
oder Kellermeiſter des verrathenen Edelmanns, der mit auf 
den Rücken geſchnürten Händen und jammervoll kläglicher 
Miene von zehn eben nicht ſäuberlichen Fäuſten hinein 
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geſtoßen, jetzt im Innern der Hütte ſtand, während hinter 
ihm die Spieße und ſonſtigen Waffen von etwa zwölf 
Männern ihn bedrohten. 

Der Waldwärter lachte in ſeiner grimmigen kurzen 
Manier vor ſich hin. „Nicht ich, Der da!“ Er tätfchelte 
mit einer gewiſſen rohen Zärtlichkeit den Knaben Janko 
auf den Kopf, der, ſich nicht wenig aufblaſend, das Ende 
des Strickes hielt, an dem der e Diener gefeſſelt 
war. — 

Kapitain Langiewicz wußte bereits aus feinem meh r⸗ 
tägigen Aufenthalt bei ihm, wie der alte mürriſche Waid⸗ 
mann zu behandeln war, und da es jetzt vor Allem galt, 
raſche und zuverläffige Nachrichten zu erhalten, übernahm 
er das Verhör in ſeiner Weiſe. 

„Du haſt Alles geſehen, was hier vorgegangen, Alter?“ 

„Gewiß!“ 

„Dennoch ſah ich Dich nicht, als wir uns trennten. 
Wann und warum haſt Du Dich entfernt?“ 

„Eins auf einmal!“ 

„Alſo wann?“ 

„Wie die Koſacken fort, auf Botſchaft!“ 

„So iſt es Dir gelungen, den Schurken abzuſchneiden?“ 

„Nein!“ | 

„Teufel, das iſt ſchlimm. Du mußt wiſſen, daß 
Fräulein von Puſtowojtöw —“ 

„Weiß!“ 

„Wir werden aber die Soldaten des Majors, der bei 
den Leuten blieb, die nach Kolo zurückmarſchirten, in einer 
Stunde hier haben, wenn die Ordre ſie erreicht hat!“ 
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„Nein!“ 

„Warum nicht?“ 

„Brücke im Wald zerſtört — brauchen mindeſtens 
zwei Stunden zum Umweg!“ 

„Ah — Du haſt die Brücken durch die Sümpfe zer⸗ 
ſtört? Dank, Kamerad — das zeigt von Umſicht und 
Entſchloſſenheit. Und weißt Du, was aus Herrn von Wo⸗ 
lawski geworden?“ | 

„Morgen früh Konin, Gefängniß! Konnte es nicht 
hindern. Der da dafür!“ 

„Ah — Du verſuchteſt, ihren Marſch zu unter⸗ 
brechen?“ 

„Tak Pan!“ 

„Und es glückte Dir nicht?“ 

„Zu wenig Leute! Aber auf falſchem Weg; werden 
bis morgen zu krebſen haben! Kleine Kröte fing Den da!“ 

„Und wie?“ 

„Unter die Koſacken geſchlichen. Pferd die Flechſen 
durchhauen. Stürzte! Wir von zwei Seiten — Huſſah! 
Waren froh davon zu kommen. Kümmerten ſich nicht 
um den Lauſekerl! Wackrer Junge der Kleine!“ 

„Pan,“ ſagte der Knabe, „ſagen Sie mir bei der 
Mutter Gottes, wo iſt mein Herr der Graf? Er hat mir 
das Leben gerettet, und hätte mir der Mann hier nicht 
gefagt, es ſei zu feinem Beſten, ich wäre niemals mit ihm 
gegangen.“ | 

„Du haſt wohl daran gethan und ſollſt belohnt werden. 
Bringt den Gefangenen herbei!“ 

Der Kapitain hatte an dem Tiſch Platz genommen, 


— 342 — 


in ſeiner Nähe, am Kaminfeuer, das jetzt wieder hell und 
luſtig flackerte, ſaß die muthige Gouvernante, ihm gegen⸗ 
über der Oculiarnik, der mit ungeduldiger, finſtrer Miene 
dem Verhör folgte. 

„»Was machen Sie für Umſtände mit dem Schuft! 
Einen Strick und an den nächſten Baum mit ihm!“ 

„Ich glaube vorher Beſſeres zu erzielen!“ 

„Wie Sie wollen, nur machen Sie raſch. Ich will 
für den Burſchen indeß die Schlinge drehen laſſen!“ 

Der Gefangene warf ihm einen böſen Blick zu, ver— 
harrte aber in ſeinem trotzigen Schweigen. 

„Tritt hierher Mann! Du biſt der Kellermeiſter des 
Herrn von Wolawski und heißt Nepomuk Oſtrowski, wie 
man mir geſagt hat?“ 

„Wenn Sie's wiſſen, warum fragen Sie!“ 

„Kennſt Du mich!“ 

„Do djabla! gewiß kenne ich Sie — und weiß jetzt, 
daß die Tölpel einen Falſchen ergriffen haben! Aber ich 
hoffe, daß in dem Hauſe genug gefunden iſt, um Ihren 
Freund an den Galgen zu bringen, auch ohne daß Sie 
ihm Geſellſchaft leiſten!“ 

„Das hoffe ich nicht. Wie Du ſiehſt, bin ich hier 
und frei, und bis morgen jenſeits der Gränze. Wenn 
man Nichts weiter gegen Deinen Herrn vorbringen kann, 
als daß er mir Obdach und Schutz gewährt, und meine 
Perſon nicht einmal nachweiſen kann, wird man ihn bald 
wieder freigeben müſſen.“ 

Der Gefangene lachte tückiſch. „Täuſche Dich nicht! 
Pan, und ſei froh, daß Du Deinen Hals retteſt. Der 


Wolawski baumelt, fo war ich Nepomucen Oſtrowski heiße, 
und ich habe ihn an den Galgen gebracht!“ 

„Du?“ ſagte der Kapitain ſpöttiſch — „was konnte 
ein Burſche wie Du thun, als höchſtens einen Beſuch ver⸗ 
rathen. Herr von Wolawski war zu vorſichtig, um Dich 
in ein gefährlicheres Geheimniß blicken zu laſſen, und daß 
Du nicht wieder ſchaden ſollſt, dafür werden wir ſorgen!“ 

„Und wenn ich zehn Mal hängen ſoll, ich thu's gern, 
da er mit d'ran muß — er und fie!" | 

Der Kapitain zuckte ftatt der Antwort die Ach ſeln. 

„Damit Ihr's wißt in Eurem ſtolzen Hochm uth und 
Dünkel, mit dem Ihr den Niedern, den Leibeigenen unter 
die Füße tretet! Sterben wird er als Hochverräther; die 
Papiere, die ich in die Hände der Polizei geliefert, ſind 
genug, um hundert ſolche Verräther am Kaiſer an den 
Galgen zu liefern und in dieſem Augenblick iſt ſein Schick— 
ſal bereits entſchieden — nicht umſonſt haben der Ste— 
fanowicz und ich den Kreishauptmann nach Bielawice 
geholt!“ 

Der Emigrant bemeiſterte raſch das Erbeben, das ihn 
unwillkürlich durchrieſelte bei der ſchlimmen Nachricht, die 
er auf ſo kluge Weiſe aus den Gefangenen herausgeholt; 
und er beſchloß, in der eingeſchlagenen Weiſe das Verhör 
fortzuſetzen, indem er begriff, daß dies das einzige Mittel 
war, mehr zu erfahren. 

„Das find Lügen,“ ſagte er. „Ich weiß, daß außer 
Herrn von Wolawski und ſeiner Gattin Niemand den Ort 
kennt, wo er ſeine Papiere aufbewahrt, und ſelbſt die 
warſchauer Polizei iſt nicht ſchlau genug, ihn zu finden.“ 
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„Aber der Haß des Unterdrückten, Mißhandelten thut 
es!“ ſagte der Gefragte triumphirend. „Was der Schlau⸗ 
heit der Polizei nicht gelang, fein eigen Kind hat es ver- 
rathen, und ich war es, der es dazu bewogen und den 
grünen Kaſten mit den Briefen der Rebellen der Polizei 
übergeben hat! Nun Pan, glaubſt Du's jetzt?“ 

„Teufel in Menſchengeſtalt! Verräther an Deinem 
Herrn und Deinem Vaterlande, was bewog Dich zu der 
Schandthat?“ 

Der Kellermeiſter winkte mit dem Kopf nach dem 
Waldwärter hin. „Frage Den da, wenn Du's wiſſen 
willſt!“ 

„Du, Stenko?“ 

Aller Blicke hatten ſich nach dem Alten gekehrt, der 
finfter auf den Verräther ſah. 

„Biſt dennoch ein Schurke, Nepomuk Oſtrowsk. Ein 
leibeigener Mann gehört dem Herrn mit Allem was ſein 
iſt, auch Fleiſch und Blut!“ 

„Fleiſch und Blut!“ lachte der Andere grimmig auf 
— „verflucht ſei Deine hündiſche Kriecherei; wenn Du 
ein Mann geweſen wärſt, ſo würdeſt Du dem Schurken 
eine Kugel durch den Kopf gejagt haben, als Du Deine 
Schande erfuhrſt, ſtatt das arme Kind aus dem Hauſe zu 
werfen und dem Elend preiszugeben, in dem ſie längſt 
verdorben und geſtorben iſt!“ 

„Schweig,“ rief der Jäger haſtig, „ſprich nicht von 
ihr! Er war des Herren Sohn, jetzt unſer Herr! Haſt 
Du nicht ſelbſt geſchwiegen?“ 

„Vierzehn lange Jahre! Daß ich meinen Haß aber 
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nimmer vergeſſe, Stenko Siwak, das zeigt Dir der heutige 
Tag, und ich freue mich, daß er endlich gekommen, ſie in 
ihrem Grabe zu rächen, muß ich auch dafür den Tod er- 
leiden!“ 

„Stenko Siwak?“ frug eine friſche, jugendliche Stimme 
— „heißt Du Siwak?“ 

Es war der Knabe Janko der geſprochen. Der Alte 
wandte ſich, in ſeinen düſtern Gedanken geſtört, unwillig 
zu ihm. „Was frägſt Du, Burſche?“ 

„Weil ich auch Siwak heiße, wie meine Mutter.“ 

„Deine Mutter?“ 

„Ja, Pan! Sie hat viel Noth mit mir gehabt, denn 
der Vater iſt früh geſtorben, wie fie mir ſagte, und fie 
hat mich kümmerlich aufziehen müſſen.“ 

„Und ſie war es, die Dir empfohlen, den Grafen 
Oginski hierher zu führen?“ 

„Gewiß — zum alten Stenko, dem Forſtwärter, wenn 
er noch lebte, am See von Sleszyn.“ 

„Deine Mutter — wie heißt ſie mit dem Taufnamen? 
Lebt ſie? wo?“ 

„Wanda Siwak! Sie wohnt in Warſchau, woher 
wir kommen.“ 

Der alte Jäger ſchlug die Hände vor das Geſicht. 
„Heilige Mutter Gottes — wäre es möglich — der Fluch 
wäre von mir genommen. Er faßte mit beiden 
Händen den Kopf des Knaben und kehrte ſein Antlitz nach 
dem Feuer. „So wahr ich lebe — es iſt ihr Geſicht, es 
ſind ihre Augen, die mich unbewußt an ſie mahnten, als 
ich ihn zuerſt ſah!“ 
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Der Gefangene lachte höhniſch auf. „Huſſah, Vater 
Stenko, gratulire zum Baſtard! Der Vater am Galgen 
als Hochverräther, die Mutter eine Metze in Warſchau — 
ein erbauliches Paar!“ 

„Schurke!“ — Er ſtreckte die Fauſt gegen ihn — 
Kapitain Langiewicz ſtieß fie zur Seite. „Schäme Dich, 
Alter, überlaß ihn dem Strick, den er längſt verdient hat. 
Fort mit dem Schuft und haltet Euch bereit, das Urtheil 
an ihm zu vollziehn!“ — Er wandte fi in franzöſiſcher 
Sprache an den Okuliarnik. „Wir haben jetzt gehört, was 
wir wiſſen wollten. Unſere Gegner find in Beſitz der Pa— 
piere des Herrn von Wolawski, die ihn und feine Familie 
verderben müſſen, aber außerdem viele andere unſerer 
treueſten Freunde, wenn fie in den Händen der Regierung 
bleiben. Wir müſſen uns unter allen Umſtänden wieder 
in deren Beſitz ſetzen, mit Liſt oder Gewalt!“ 

„Ich ſtimme für Gewalt!“ ſagte der warſchauer Agent. 

„Eins nach dem andern — ich fürchte ſelbſt, daß uns 
nichts Anderes übrig bleibt. Aber freilich iſt dann Wo⸗ 
lawski noch mehr compromittirt, während — wenn wir 
durch andere Mittel uns in den Beſitz der Papiere ſetzen 
— die Unterſuchung keine Beweiſe gegen ihn hat.“ 

„Was fragt der Ruſſe nach Beweiſen! Wir müſſen 
Ihren Stellvertreter befreien, Herr!“ | 

„Es iſt leider die nächſte Pflicht — ſo ſei es denn! Wir 
haben kaum zwei Stunden Zeit, ehe das Militair eintreffen 
kann. Ehe wir jedoch zum Angriff ſchreiten, müſſen wir 
unſere Streitkräfte ſammeln und die der Gegner erkunden. 
Seien Sie verſichert, daß Herr von Tymowsky gute Wache 
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halten wird. Wie hoch ſchätzen Sie die Zahl der Koſacken, 
die den Kreishauptmann nach Bielawice begleitet haben?“ 

„Ich habe ſie gezählt — vierunddreißig Mann und 
den Kapitain.“ 

„Wenn wir dem Schuft, der ſeinen Herrn verrathen, 
das Leben ſichern wollten, könnten wir vielleicht erfahren, 
wie viele in Bielawice zurückgeblieben ſind?“ 

„Nimmermehr, der Kerl muß hängen!“ 

„So müſſen wir dem Glück und der Ueberraſchung 
vertrauen. Indeß müſſen wir doch verſuchen, eine Verbin⸗ 
dung mit unſern Freunden dort anzuknüpfen. Die einzige 
Perſon, die das vermag, wären Sie, Henriette! Haben 
Sie den Muth, ſich in die Höhle des Wolfes zu wagen?“ 

„Habe ich mit den wirklichen zu thun gehabt, werde 
ich mich nicht vor den zahmen ſcheuen. Ich bin bereit — 
was habe ich zu thun?“ 

„Vorerſt gehen Sie in jene Kammer und legen Sie 
eilig Ihre Verkleidung ab. Fräulein Puſtowojtow, die 
Gouvernante, nicht die Bauerndirne muß nach Bielawice 
zurückkehren. Hier der Knabe ſoll Sie begleiten.“ 

Während die Gouvernante ſich zu dem Unternehmen 
rüſtete, muſterten der Kapitain und der Okuliarnik ihre ge— 
ringe Mannſchaft und vertheilten die Waffen. Es waren 
— den Jäger und die beiden Führer einbegriffen — nur 
fiebzehn Männer vorhanden, die demnach mit einem mehr 
als doppelt ſtarken wohlbewaffneten und geſchulten Feinde 
es aufnehmen ſollten. Man hoffte zwar, durch die aus— 
geſendeten Boten einen Zuzug zu erhalten, aber man konnte 
nicht warten — die Zeit war koſtbar. 
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Als Fräulein Puſtowojtow wieder aus der Kammer 
trat, war man mit der Berathung des allgemeinen Plans 
zum Angriff, wozu auch Woyczek, der preußiſche Unteroffi⸗ 
zier, gezogen worden, fertig. Der Kapitain unternahm es 
jetzt, das junge Mädchen zu inſtruiren über ihr Benehmen 
und das, was man von ihr erwartete. Es konnten aber 
nur allgemeine Inſtruktionen ſein, das Weitere mußte ihrer 
eigenen Umſicht und Entſchloſſenheit überlaſſen bleiben. 
Der Knabe Janko ſollte ihr dazu dienen, mit den zum 
Angriff Bereiten ſich in Verbindung zu ſetzen. Wenn es 
möglich wäre, ſollte ihnen der Eingang in's Haus geöffnet 
werden. 

„Und was machen wir indeß mit dem Gefangenen? 
Es wäre am Beſten, wir knüpfen ihn an den nächſten 
Baum!“ 

„Ueberlaßt ihn mir!“ 

„Wie, Stenko — Du willſt uns nicht begleiten? Wir 
rechnen auf Deine Büchſe und Ortskenntniß.“ 

„Stenko meint, er könnte beſſern Dienſt leiſten. Er 
wird Euch die Soldaten vom Leibe halten, wenn fie 
kommen.“ 

„Und wie willſt Du das thun?“ 

„Das iſt meine Sache, Herr. Nur laß mich Abſchied 
nehmen von dieſem Knaben! Komm her!“ 

Er nahm den Kopf des Jungen wieder zwiſchen ſeine 
Hände und küßte ihn auf das wirre Haar. 

„Polniſch Blut iſt in Deinen Adern,“ ſagte er, „wenn 
es auch das eines Edelmanns iſt! Ich bin Dein Groß— 
vater, Burſche, und die heilige Jungfrau allein weiß, ob 
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wir uns wiederſehen in dieſer Welt. Aber ſie hat mir 
Gnade durch Dich gegeben, darum ſage Deiner Mutter, 
wenn Du ſie ſiehſt: der Stenko Siwack habe ihr vergeben 
und ſie möge Dich zu einem treuen Polen erziehen und 
zu einem Feinde der Ruſſen Dein Lebelang!“ 

Er machte drei Mal das Zeichen des Kreuzes über 
ihn und führte ihn zu dem Mädchen. „Geht jetzt — Eure 
Zeit iſt kurz. Und hier nehmt meine alte Büchſe mit, Ihr 
werdet ſie brauchen, denn zu dem, was ich vorhab', bedarf 
ich nicht der Waffen, nur den Beiſtand der Heiligen!“ 

„Jetzt zum Letzten!“ ſagte der Okuliarnik. „Lands⸗ 
leute, Polen! Was hat jener Mann verdient, der einen 
Polen an unſere Tyrannen verrathen hat?“ 

„Den Tod!“ 

Der Ruf lief ringsum in der Männerſchaar, die be⸗ 
reits die Hütte verlaſſen hatte. 

„Stenko Siwack — Du verlangteſt ihn vorhin! 
Biſt Du bereit, das Henkeramt an ihm zu übernehmen?“ 

„Ich bin's!“ 

„Du ſchwörſt es?“ 

„Ich ſchwöre!“ 

„So übergebt ihm den Gefangenen. Was Du auch 
zu thun gedenkſt, wenn es Dir gelingt, die Soldaten zwei 
Stunden aufzuhalten, wirſt Du der Sache des Vaterlandes 
einen hohen Dienſt geleiſtet haben. Der Gott der Freiheit 
ſei mit Dir und ſchütze Dich! Vorwärts, Kameraden!“ 

Der Kapitain war mit der Gouvernante und dem 
Knaben bereits in der Richtung nach dem Edelh of voran 
gegangen, — der Okuliarnik mit dem bewaffneten Trupp 
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folgte ihm jetzt und der Forſtwärter, der den Letzten des Trupps 
eine geheime Weiſung zuflüſterte, blieb mit dem Gefan⸗ 
genen allein und winkte ihn nach der Hütte zurück. Die 
alte finſtere Stimmung und Redeweiſe, die das Wieder— 
finden des Enkels für eine kurze Zeit unterbrochen hatte, 
ſchien jetzt wiedergekebrt, während er ihm gegenüber am 
Tiſch ſaß, nachdem er das Feuer im Kamin mit einigen 
Klötzern neu angefriſcht und die Verhüllung der kleinen 
Fenſter entfernt und ſie geöffnet hatte. 

Das Geräuſch der Abziehenden war bald verſtummt. 

„Gott ſei Dank, daß ſie fort find!“ unterbrach end— 
lich der Kellermeiſter die Stille. „Nun geſchwind, Bruder⸗ 
herz, löſe die Stricke!“ | 

„Die Stricke? — welche Stricke?“ 

„Dumme Frage! — natürlich die, mit denen die 
Hundsſöhne, — der Teufel hole ſie und ihre Mütter! — 
mir die Arme zuſammengeſchnürt haben. Sie fangen an, 
läſtig zu werden!“ 

„Mußt's noch kurze Zeit ertragen!“ 

„Aber warum? — Sie ſind fort und es iſt am Beſten, 
wenn ich mich aus dem Staub mache, eh' ſie etwa um⸗ 
kehren. Es war ein kluger Streich, daß Du Dich erboten, 
mich zu bewachen. Ich werd' Dir's gedenken, Stenko! 
ſicher — ich ſchwör' Dir's!“ 

»Schwöre nicht! Du haſt keine Zeit dazu!“ 

„Keine Zeit — was willſt Du damit ſagen?“ 

„Daß ich auch geſchworen habe!“ 

„Du — was?“ 

„Das Urtheil an Dir zu vollſtrecken?“ 
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„Urtheil — welches Urtheil? Sie ſind nicht meine 
Richter — nur das Gericht in Konin.“ 

„Wohin Du Deinen Herrn geſchickt aan Du mußt 
fterben, Nepomuk Oſtrowski?“ 

Der Verräther, der ſeinen Anklägern gegenüber ſo keck 
getrotzt, erbebte jetzt dem einzelnen Manne gegenüber. 

„Sterben? — Du bift ein Narr, Stenko! Du wirft 
doch einen alten Freund nicht ermorden, weil er Dich und 
fich an einem Schurken von Edelmann gerächt hat!“ 

„Er iſt unſer Herr! Du haſt nicht allein ihn, Du 
haſt Polen verrathen!“ 

„Unſinn, Stenko! — bind' mich los — mach' ein 
Ende! Wir waren ſtets gute Kameraden und ich hätte 
Deine Tochter geheirathet, wenn fie nicht ....“ 

„Sie mochte Dich nicht! — Es hilft Alles Nichts, 
Mann — Du biſt verurtheilt von Deinen Landsleuten 
und mußt ſterben — mache Dir die Sache nicht ſchwerer, 
als ſie iſt.“ 

„So willſt Du wirklich Hand an mich legen?“ 

„Nicht ich — Deine Freunde, die Ruſſen, ſollen es 
thun!“ 

„Wie — Du willlſt mich ihnen ausliefern?“ 

Ja!“ 

„Ich wußte es wohl, Stenko, Du haſt doch ein gutes 
Herz und hältſt auf einen alten Freund!“ 

„Glaub's ſelbſt! — Jetzt ſchweig und mach mich nicht 
wild! — Bleib hier ſitzen, wo Du biſt und rühre Dich 
nicht — oder bei der Mutter Gottes von Czenſtochau, ich 
ſchlage Dir den Schädel ein!“ 
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Der treuloſe Diener ſchwieg — er kannte ſeinen Ge⸗ 
fährten und wußte, daß er im Stande ſei, Wort zu halten. 
Der alte Forſtwärter ſetzte ſich an das Fenſter und ſchien 
nach der Ferne zu lauſchen. Endlich öffnete er die Thür 
und ging hinaus, um beſſer zu horchen. Durch die geöff⸗ 
nete Thür fuhr rauh der eifige Nachtwind, daß der Ge— 
fangene häufig zuſammenſchauerte. Dennoch wagte er an⸗ 
fangs nicht, das Geſpräch zu erneuern. 

So war wohl eine Stunde vergangen. Vor der 
Hütte ſtand der Alte, die Arme gekreuzt und horchte auf— 
merkſam bald nach der Richtung von Bielawice, bald nach 
der entgegengeſetzten hinein in den Wald, wo der jetzt ver— 
ſchneite Weg durch die Sümpfe von der großen Straße 
nach Kolo im Oſten des Sees herüber führte. Plötzlich 
fuhr er auf — es war, als hätte er in der Entfernung ein 
Geräuſch gehört — freilich noch weit — aber ſein ſcharfes 
an den Wald gewöhntes Jägerohr hatte es doch ver— 
nommen. 

„Jetzt wäre es Zeit! — Und bei Gott, ich glaube 
wirklich, ſie find drauf und dran!“ 

In der That klang es von der andern Seite wie eine 
entfernte Salve von Flintenſchüſſen. 

Durch den Wald her wirbelte eine Trommel. 

Der Alte war im Nu in ſeiner Hütte, ſtürzte ſich auf 
den Kellermeiſter, der überraſcht fragen wollte, was ge— 
ſchehen, und warf ihn zu Boden. Dann ſtopfte er ihm 
ein Tuch in den Mund und ſchnürte ihn an den ſchweren 
Eichentiſch feſt. 

Es war das Werk weniger Augenblicke, in der nächſten 
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Minute war der Forſtwärter aus der Hütte verſchwunden 
und rannte nach dem Walde zu. 

Der Trommelwirbel kam näher — dann ſchwieg er 
— die Nahenden hatten das Licht aus den Fenſtern der 
Hütte geſehn. 

Zugleich hatte Stenko ſie erreicht. 

„Der Mutter Gottes von Kaſan ſei Dank — das 
find Soldaten des Kaiſers! Wo iſt der Herr Offizier? 
Bringt mich zum Herrn Offizier!“ 

Der Alte, der auf ein Mal feine Schweigſamkeit ab» 
gelegt, ſprach Ruſſiſch ſo geläufig wie ein Vollruſſe. 

Es waren in der That Soldaten — eine ganze Com— 
pagnie — von der Garniſon von Kolo, dieſelbe, welche 
am Morgen und Mittag die Chaine im Oſten der Sümpfe 
gebildet. | 

Der dicke Major mit der Kupfernaſe befand fich dabei. 

„Halt!“ — Die Kolonne, der man die ungewöhn— 
lichen Beſchwerden dieſes Nachtmarſches anſah — jeder 
Einzelne oft bis über die Hüften mit Schmutz und Schnee 
bedeckt — ſtand. „Bringt den Kerl hierher! Verflucht ſei 
der Hundeweg!“ 

Der Offizier an der Tete der Kolonne führte ſelbſt 
den Forſtwärter zu dem Major. Flüche und Verwünſchun⸗ 
gen über den Weg, die zerbrochene Brücke, die ſie zu einem 
langen Umweg gezwungen, wurden ringsum la ut. 

„Was iſt das für ein Licht dort?“ 

„Das Forſthaus am See, Euer Gnaden, wo der Weg 
über das Eis nach Bielawice geht. Der Wind läßt das 


Schießen von dort hören!“ | 
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„Höll und Teufel — was für ein Schießen?“ 

„Die Bauern haben Rebellion gemacht, weil der gnä⸗ 
dige Herr Kreishauptmann den Herrn von Wolawski ver⸗ 
haften mußte. Sie wollen ihn und die Frau mit Gewalt 
befreien!“ 

„Jebi waschu mat! — Der Teufel hole den Umweg, 
den wir machen mußten — wir kommen am Ende zu ſpät! 
Wer biſt Du, Kerl — wo kommſt Du her? Wo geht der 
nächſte Weg nach Bielawice?“ 

Der Waldwärter antwortete mit einer Gegenfrage. 
„Sind Euer Gnaden der Herr Offizier aus Kolo, nach dem 
der Herr Kreishauptmann vor vier Stunden den Koſaken 
geſchickt hat?“ 

„Zum Teufel, ja!“ 

„Dann eilen Euer Gnaden fich — die Herren Sol— 
daten aus Konin find auch ausgeblieben — ich ſoll ihnen 
entgegen!“ 

„Marſch — umgedreht, Du zeigſt uns den Weg!“ 

„Es iſt nicht nöthig, Euer Gnaden, der Weg iſt nicht 
zu verfehlen, quer über den See — rechts und links die 
Stangen mit den Schoben! — Sie können einen beſſern 
Führer haben als mich; drüben im Hauſe liegt der Schurke 
Nepomucen Oſtrowski, der Vertraute des Herrn von Wolawski 
und ein Verräther am Kaiſer wie er! Er ſoll Succours 
von den Bauern haben, aber ich habe ihn bewältigt und 
feſtgebunden. Wenn Euer Gnaden ihn zwiſchen die Bayon⸗ 
nette nehmen und nur nicht auf ſeine Lügen hören, kann 
er Sie blindlings nach dem N führen, den Rebellen 
in den Rücken.“ 
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Der Offizier, der den Forſtwärter hergeführt, trat 
wieder heran. „Lieutenant Dubinski vom Vortrab meldet, 
daß es ihm vorkomme, als höre er entferntes Schießen!“ 

„Wie weit noch bis Bielawice?“ frug der Major zum 
Forſtwärter gewendet. 

Ueber den See vier Werft — auf dem Weg durch's 
Land acht!“ 

„Setzen Sie die Compagnie in Geſchwindmarſch, 
Hauptmann Dolgurow, gerade aus nach dem Ufer! Zeig' 
uns dahin, Freund! Ein Unteroffizier und vier Mann 
nach dem Jägerhaus — ſie ſollen den Kerl losbinden und 
herbeiſchleppen. Nehmen Sie ſelbſt den erſten Zug und 
den Halunken zwiſchen die Bayonnette. Wenn er ſich wei⸗ 
gert oder die geringſte Verrätherei zeigt, kaltes Eiſen durch 
den Leib! — Vorwärts!“ 

„Euer Gnaden werden mir doch eine kleine Beloh⸗ 
nung geben?“ | 

Der alte Forſtmann war wohl ſchlauer, als irgend 
Jemand unter ſeinem finſtern, mürriſchen Weſen geſucht 
hatte. Grade die Dreiſtigkeit ſeiner Lügen und die Be⸗ 
rufung auf den Kreishauptmann hatte ihm den vollen 
Glauben des Majors gewonnen — die Bettelei hätte 
vollends jeden Zweifel beſeitigt. 

„Idi k tschertu, swototsch! — Geh' zum Teufel, 
Schurke — und laß Dich von dem Offizier aus Konin 
bezahlen! — Vorwärts! vorwärts!“ | 

Als das Gros das Seeufer erreichte, wo — obſchon 
der Mond jetzt von Wolken bedeckt war — die auf dem Eiſe 
zur Bezeichnung des Weges aufgerichteten Stangen deut⸗ 
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lich erkennbar waren, ſchleppten die Soldaten bereits den 
unglücklichen Kellermeiſter herbei, der ſich vergeblich in Be⸗ 
theuerungen erſchöpfte und ohnehin nur wenig Ruſſiſch ver⸗ 
ſtand. Doch genügte es, ihm klar zu machen, daß man 
von ihm zunächſt nur die Weiſung des richtigen Weges 
über das Eis verlangte, und da er wußte, daß er nur den 
Stangen zu folgen brauchte und glaubte, daß die Ankunft 
der Soldaten ſeine Rettung geweſen und jetzt ſeine Sicher⸗ 
heit ſei, — marſchirte er unbeſorgt voran. 

An dem Ufer des Sees, vom Schilf verborgen, ftand 
der Waldwärter, hämiſch vor ſich hin lachend. „Guten 
Weg, Nepomucen Oſtrowski — und möge Euch Alle der 
Teufel holen!“ — Dann ſchlich er, mit einem herbeigehol⸗ 
ten Holzbeil verſehen, vorfichtig der Colonne nach. 

Je weiter der Zug kam, deſto deutlicher hörte man 
jetzt Schüſſe; man befand ſich etwa auf der Mitte des 
Uebergangs, doch war von dem vorliegenden Ufer noch Nichts 
zu ſehen, da hier dichter Bruch dazwiſchen lag. Dagegen 
ſchimmerte rückwärts, wie ein entfernter Stern, das Licht 
in der Hütte des Waldwärters. 

Plötzlich hielt die Spitze der Kolonne. 

„Was iſt's? — was giebt's?“ Der Major wide Ite 
das rothe Geſicht aus den Falten des Baſhliks, als der 
Soldat, der ſein Pferd führte, ſtehen blieb. 

„Die Stangen fehlen, wir müſſen den Weg verloren 
haben!“ | 

„Was — will der polniſche Halunke uns irre führen? 
Gebt ihm die Ladeſtöcke zu koſten, wenn er ſich weigert!“ 

Der Major trieb ſein Pferd an und ritt vorwärts — 
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es war keine Stange auf der mit dünnem Schnee bedeck⸗ 
ten Eisfläche mehr zu ſehen, der Kellermeiſter krümmte fich 
unter einigen kräftigen Hieben, mit denen die Soldaten 
ſeine Schultern maßen. 

„Was weiter — es wird von hier nicht mehr nöthig 
ſein, da der Weg nicht mehr zu verfehlen iſt. Von dort 
her trägt der Wind den Knall herüber — vorwärts 
gradaus!“ 

Die Kolonne ſetzte ſich wieder in Marſch — plötzlich 
ein mehrſtimmiger Schrei — man hörte es krachen und 
brechen — ein Plätſchern und Ringen, den Ruf um Hilfe! 

Die vier vorderſten Soldaten waren durch das Eis 
gebrochen an einer allzu dünnen Stelle, die ſie betreten. 
Sie kämpften im Waſſer, von der ſchweren Belaftung mit 
Mantel und Bewaffnung in die Tiefe gezogen; — mehrere 
ſprangen auf den Befehl der Offiziere zu, um zu helfen — 
aber unter noch Dreien brach das Eis; — man war offen⸗ 
bar vom richtigen Wege abgekommen und auf eine der 
warmen Waſſeradern gerathen, deren es namentlich an den 
ſüdlichen Ufern des Sees ſo viele giebt. 

Es gelang nur, vier der Eingebrochenen zu retten, 
drei verſanken in die Tiefe. 

Der Major wüthete. „Durak! Skotina!!) willſt Du 
uns erſäufen, Du Hund?“ — Er hieb den unglücklichen 
Kellermeiſter mit der flachen Klinge über den Kopf, daß 
er ſchreiend zuſammenbrach. Auf ſeinen Befehl ſtachelten 
ihn die Bayonnette der Soldaten wieder empor. 


1) Dummkopf! Aas! 
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„Jetzt, Hund, zeig' den richtigen Weg, oder es iſt Dein 
Letztes!“ 

Der Mißhandelte taumelte empor — er wies hierhin 
— dorthin — ſelbſt wenn er ſeine volle Beſinnung gehabt 
hätte, würde er ſich in der nur vom Glanz des Sch nees 
erhellten Nacht nicht haben orientiren können. Der Ges 
danke an die Drohung des Waldwärters: die Ruſſen ſelbſt 
ſollten das Henkeramt an ihm für den begangenen Ver⸗ 
rath üben, — ſchoß ihm durch den Kopf und er verſuchte, 
die an ihm begangene Täuſchung zu erklären und ſeine 
Unſchuld zu betheuern. Aber die Soldaten, ohnehin von 
den Anſtrengungen des Marſches erboſt, waren durch den 
Tod ihrer Kameraden zu erbittert, um auf die mangel⸗ 
haften Erklärungen auch nur zu hören, und Kolbenftöße 
trieben ihn unbarmherzig vorwärts. 

Die Kolonne, jetzt zuſammengedrängt und deshalb um 
ſo leichter der Gefahr des Einbrechens ausgeſetzt, drängte 
nach einer anderen Richtung — die Offiziere voll Eifer 
und Aerger, denn das Schießen drüben im Weſten wurde 
jetzt immer deutlicher und raſch aufeinander folgend 
hörbar. 

Wieder krachte das Eis — diesmal unter der gewal⸗ 
tigen Laſt in langen Sprüngen, Menſchenhaufen ſtürz ten 
übereinander, mehre entflohen nach verſchiedenen Richt un⸗ 
gen, aber bald zeigte ihr Hilferuf, daß ſie um ſo raſcher 
in die Gefahr zu ertrinken gerathen waren — nur die 
wunderbare willenloſe Disciplin der ruſſiſchen Soldaten 
hielt die Kolonne zuſammen. 

„Halt! — zurück! Nach den nächſten Stangen zurück 
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— von dort werden wir finden! — Her den Spion, den 
Schurken zu mir!“ 

Das Kommando des Oberſten wurde erfüllt — Nepo⸗ 
muk zu dem Pferde geſchleppt; einer der Offiziere hatte die 
letztpaſſirte Stange mit dem Schobenbuſch erſpäht — doch 
vergeblich ſuchte man von dort die andere, rückliegende, die 
doch kaum zweihundert Schritt von ihr entfernt geweſen 
war, als man fie vorhin paffirte — nirgends das Geringſte 
zu ſehen, die Wegweiſer im Rücken ſchienen gleichfalls ver- 
ſchwunden und ſelbſt als der Mond einen Augenblick aus 
einem Zwiſchenraum des dunklen treibenden Gewölks her— 
vortrat und ſeinen falben Schein über die weite Eisfläche 
warf, war keine Spur von den früheren Wegzeichen weit 
und breit zu ſehen. 

Stenko hatte in der That ſeine Zeit nicht verloren. 
Was die Begleiter des Kapitain Langiewicz und des Ocu⸗ 
liarnik von der bezeichneten Entfernung auf dem Wege vor⸗ 
wärts gethan — die Entfernung der Warnzeichen — das 
hatte der finſtere Mann unbeachtet hinter den marſchiren⸗ 
den Soldaten her gethan. 

Es konnte kein Zweifel ſein — die Compagnie hatte 
die Richtung des Weges vollſtändig verloren. 

Doch nein — Gott und den Heiligen Dank! — dort 
— dort — der Stern! Nein, es iſt das Licht aus der 
verlaſſenen Hütte des Waldwärters — dahin galt es zurück⸗ 
zukehren und von dort aus den Marſch auf dem Landweg 
anzutreten. 

Die Unvorſichtigen! — ſie hatten ohne die Tücke des 
grimmen Stenko gerechnet und vergeſſen, welchen Bogen 
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ſie auf dem Eiſe gemacht, um hierher zu gelangen. Das 
war es, was der Pole gewollt — in der graden Richtung 
nach ſeiner Hütte lagen eben die ſchlimmſten Wunen und 
gefährlichſten Stellen und nur der Inſtinkt des edlen 
Ukrainers, der am Abend vorher die Gouvernante über den 
gefährlichen Eisſpiegel vor den nachheulenden Wölfen ge— 
führt, und der dieſen Weg ſchon öfter gemacht, — hatte 
Fräulein Puſtowojtow vor dem Tode des Ertrinkens ge- 
wahrt, um ſie ſchließlich von den Zähnen der Beſtien zer— 
fleiſchen zu laſſen, wenn nicht die Entſchloſſenheit des 
Emigrirten ſie gerettet hätte. 

»Feſt entſchloſſen! Gradaus auf das Licht! Kapitain 
Dolgurow, zwanzig Schritt vor der Kolonne zehn Mann 
als Vortrab! Sie ſollen den Schurken vorangehn laſſen, 
das Bayonnet ihm am Rücken und zugeſtoßen ohne Gnade, 
wenn er nicht richtig führt!“ 

Der Major war vom Pferde geſtiegen, er hielt ſich 
nicht mehr ſicher auf den fremden vier Beinen. Der 
Kellermeiſter wurde halbtodt vorwärts geſtoßen, — neben 
ihm ging der Kapitain der Kompagnie, ihn am Arm feſt⸗ 
haltend auf der andern Seite ein Unteroffizier — zwei 
Soldaten hinter ihm kitzelten ihm mit den Bayonnetten 
die Seiten. | 

In der Entfernung von zwanzig Schritten folgte die 
Kompagnie. Da — ein Krachen und Berſten bis unter die 
Füße der Kolonne, die eilig zurück und zur Seite flüchtet 
— Riſſe und Spalten, durch welche das Waſſer herauf 
quillt — und vorn ein entſetzlicher Schrei — ein Todes⸗ 
ſchrei! — zwei Bayonnette durchſtoßen einen Menſchenleib 
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— ein Blutſtrom färbt Schnee und Eis — — ein Plät⸗ 
ſchern und Ringen im See, der hier ſeine tiefſten Stellen 
hat, und von dem Offizier, von dem Gefangenen und von 
ſeinen Wächtern — Nichts! Nichts! 

Aber von dem Ufer herüber, das kaum noch drei— 
hundert Schritt entfernt iſt, klingt es wie grimmiges Hohn⸗ 
lachen, der ferne Ruf: Zgie Pölska! —-— — — — — 

Eine Hand legt ſich auf die Schulter des alten Wald⸗ 
wärters, der in wilder tückiſcher Freude die N zu⸗ 
ſammen ſchlägt. 

„Was iſt geſchehen, Stenko? — was geht dort vor?“ 
flüſtert es. 

Der Alte fährt erſchrocken zuſammen — iſt es ſchon 
einer der Geiſter der erſäuften Ruſſen? ... 

Aber nein 

Neben ihm ſteht eine dunkle Geſtalt im Kaftan, mit 
der hohen Judenmütze von Rauchwerk — im erſten Augen⸗ 
blick erkennt er das bleiche Geſicht unter der tief in die 
Stirn gedrückten Mütze nicht, obſchon der Mond jetzt aus 
einer Wolke tritt und geiſterhaft klar es beſcheint. 

„Pan Wolawski!“ 

„Gewiß, ich bin's!“ 

„Matko Boza! Die Heiligen ſeien geprieſen! Wo 
kommen Sie her, gnädiger Herr?“ 

„Vom Waldkrug, wo die Koſacken trinken. Der Jokef 
der Schmuggler, der mit ſeinem Gefähr dort bei dem 
Glaubensgenoſſen nächtigt, half mir zur Flucht. Aber noch⸗ 
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mals, was iſt geſchehen? — find das nicht Menſchen da 
drüben, ich hörte Hilferuf ....“ 

„Die Ruſſen ſind's, was von ihnen noch nicht erſoffen 
iſt. Vielleicht helfen die Heiligen dazu, daß Keiner ent⸗ 
kommt! — Es ſind die Soldaten von Kolo, die der Kreis— 
Hauptmann zu Hilfe gerufen — ich lockte fie auf's Eis 
und entfernte die Wegſtangen!“ 

„Dann Gnade ihnen Gott! — Aber unſere gefange— 
nen Freunde — mein Weib, meine Kinder?“ 

Der Waldwärter deutete ihm zu ſchweigen und neigte 
lauſchend den Kopf zur Seite. 

„Sie feuern noch immer drüben ....“ 

„Gott im Himmel — wo? Martre mich nicht!“ 

„Da ich mein Kind wieder habe, ſollen Sie auch die 
Ihren haben, Pan. — Sie haben Bielawice angegriffen, 
unſere Freunde, die Ihren zu befreien, und es iſt Zeit, 
daß wir ihnen helfen. Vorwärts, Pan, unter uns bricht 
das Eis nicht — ich weiß den Weg auch ohne die Zeichen! 


— — — m — — — — — — — — — — — — ͤ — 


Der dicke Major war wieder auf's Pferd geſtiegen, 
um beſſer die Fläche zu überſchauen. Er war bereits ent⸗ 
ſchloſſen, die Leute auf dem Eis bivouaquiren zu laſſen, 
das hier wenigſtens feſt ſchien, bis der Tag graute. 

„He, Hollah — find das nicht Menſchen? — Hollah, 
Kerls, Ihr Hundeſöhne — hierher!“ 

Das helle Mondlicht zeigte deutlich zwei Geſtalten, 
die in Büchſenſchußweite wie geſpenſtige Schatten vorüber⸗ 
ſauſten. ö 
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„Steht, Halunken — hierher, ſag' ich — helft uns! 
— Feuer auf fie, wenn die Schurken nicht ſtehen!“ 

Aber die erſtarrten Hände der von dem Tode der Ka⸗ 
meraden erſchütterten Krieger waren viel zu langſam für 
die Ausführung des Befehls, und als endlich eine Salve 
über den Eisſpiegel krachte, waren die ſchattenhaften Läufer 
längſt aus dem Bereich der bleiernen Boten. 


Santa Agatha. 
(Fortſetzung.) 


— — 


„Pardon Monsieur le comte, aber meinen beſten An⸗ 
beter dürfen Sie mir nicht erſchießen!“ 

Die Hand der Sängerin ſchlug die Büchſe des falſchen 
Berſagliere zur Seite, aber die Kugel traf dennoch ein 
Ziel — der Ungar ſtürzte mit zerſchmetterter Stirn, die 
Arme weit ausbreitend, quer über die Tafel, über die hin⸗ 
weg er vor wenig Minuten ſein Opfer getroffen hatte. Der 
Ordonnanz⸗Offizier des Königs hatte, ohne ſich um den 
Schuß zu kümmern, ſich auf den Banditenführer geworfen 
und ihn gefaßt, ehe noch Toneletto ſein Meſſer zur Verthei⸗ 
digung ziehen konnte. Der Graf war jung und kräftig und 
obſchon der Bandit Muskeln von Stahl hatte, ſo hinderte 
ihn doch bei dem Ringkampf ſein noch von der früheren 
Verwundung lahmender Fuß, jo daß er zu Boden geworfen 
wurde, während der Graf mit dem Kolben ſich gegen 
mehrere Offiziere wehrte, die auf den Ruf Sismondi's ihrem 
Kameraden zu Hilfe eilten, freilich verwirrt von der Ueber⸗ 
raſchung und noch nicht recht wiſſend, ob fie einen der 
Ihren vor ſich hatten oder nicht. 
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Wer in dieſem Augenblick die Lichter gerade an dieſer 
Stelle des Refectoriums von der Tafel ſchlug, oder ob ſie 
in dem allgemeinen Wirrwarr und Ringen heruntergeſtürzt 
wurden, läßt ſich nicht ſagen. Genug, das Halbdunkel, 
das plötzlich hier entſtand, kam den Franzoſen trefflich zu 
Hilfe, desgleichen der Umſtand, daß die ſardiniſchen Offi⸗ 
ziere meiſt ihre Waffen abgelegt hatten und jetzt erſt nach 
Stühlen und Wänden ſtürzten, ſie zu holen. 

„Kapitain Gauthier! hierher! zu Hilfe!“ 

„Gauthier? reden Sie wahr — wo iſt Gauthier?“ 

Die Sängerin hatte ſeinen Arm gefaßt, unbekümmert 
um die Gefahr deckte ſie ihn mit ihrem Leibe. „Um des 
Himmels Willen, ſagen Sie mir, wo iſt Gauthier?“ Der 
Graf ſtieß ſie mit Gewalt von ſich, daß ſie über den 
Körper des verwundeten Duchino ſtolperte, der unter den 
Tritten der Männer klüglich eben unter die Tafel zu 
kriechen ſuchte. Zu Boden fallend traf ihre Hand auch den 
Revolver des jungen Spielers, der ihm bei der Verwun⸗ 
dung entglitten war. 

Dem Banditen war es endlich gelungen, den rechten 
Arm frei zu bekommen und das Meſſer in ſeiner Taſche 
zu erfaſſen. „Diavolo! ſo ſtirb denn Kanaille!“ — aber 
der Stoß fuhr in das Leere, der Graf war aufgeſprungen 
und ohne ſich um den Feind zu kümmern mit einem zweiten 
Satz aus den dunklen Vorflur im Freien. 

„Evviva il Re! — Hurrah! für König Franz!“ 

Es war, als ob der Ruf der Feinde ihm das Gefühl 
feiner dringenſten Pflicht zurückgäbe. Den Säbel zieh end 
und rechts und links um ſich hauend brach er ſich Bahn 
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durch die vorderſten der Legionaire, die eben von Chesnaye 
geführt, nach dem Refectorium ſtürmten und ihm den 
Weg zu verrennen ſuchten. Mit einer leichten Wunde 
an der Schulter durch einen abgleitenden Bayonnetſtoß 
entkam er im Dunkel und floh nach der Ruine der Kirche, 
aus der die dort gelagerten Garibaldianer erſchrocken hervor- 
ſtürzten und nach allen Seiten davon liefen, während nur 
Wenige mit ihren Waffen dem Platz der Batterie⸗Anlage 
zueilten, wo der Kampf heftig tobte. Andere ſchrieen nach 
Kapitain Böla, ihrem Anführer. 

Der Oberſtlieutenant kam eben hinter der Kloſterkirche 
an, wo ſeine Ordonnanz ihre Pferde in einen überdachten 
Raum eingeſtellt, als dieſe ſich mit zwei Freiſchärlern 
herumſtritt, welche ihr die Roſſe mit Gewalt nehmen 
wollten, um ſich davon zu machen. Der Graf hieb ohne 
viel Federleſens den Einen über den Kopf, daß er zu 
Boden ſtürzte, während der Andere davon lief, ſprang auf 
ſein Pferd, indem er der Ordonnanz befahl, Beiſtand zu 
holen, und jagte davon den Berg hinab. Wir haben den 
kühnen Reiter noch zur rechten Zeit ankommen und im 
Thor der Villa Albano verſchwinden ſehen. 

Der Ueberfall der Batterie war nicht von ſo voll⸗ 
ſtändigem Erfolg geweſen, als man hätte erwarten können, 
denn die Mannſchaften derſelben waren durch den erſten 
Schuß aus dem Innern des Refektoriums aufmerkſam 
geworden, hatten die Werkzeuge niedergelegt und als alte, 
den Krieg gewöhnte Soldaten nach den Waffen gegriffen. 
Kapitain Gauthier hatte längere Zeit vergeblich auf die 
Rückkehr des Grafen und ſeines Begleiters gewartet und 
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befand ſich nur mit wenigen feiner Leute in unmittelbarer 
Nähe, als auch er den Schuß hörte und vermuthend, daß 
etwas Unerwartetes vorgefallen, die beiden Männer viel⸗ 
leicht entdeckt worden, ſogleich den Befehl zum Angriff 
gab. Nach der erſten Salve, die in Haſt gegeben, den 
Artilleriſten nur wenig Schaden that, ſtürzte er ſich ſofort 
auf die Batterie, während Lieutenant de Chesnaye auf 
das Schießen eiligſt mit dem Reſt der Legionaire herbei⸗ 
eilte und ſie gegen die erleuchtete Kloſterruine warf. 

An wie kleinen Zufällen liegt oft das Geſchick von 
Menſchen, ja von Reichen! Wäre der Ueberfall, wie ge— 
plant, zu gleicher Zeit von der geſammten Mannſchaft 
ausgeführt worden, ſo wäre wahrſcheinlich kein Einziger 
der Piemonteſen, gewiß nicht der Generalſtabs⸗Offizier mit 
der Meldung an Victor Emanuel entkommen. 

„En avant mes braves! Schlagt fie nieder! treibt fie 
von den Kanonen!“ 

„Bei den Kaldaunen des Papſtes, Burſche, haltet 
Stand! ſchlagt ſie zurück, die Pfaffenſäcke!“ Der alte 
Unteroffizier, der vorhin ſo wacker an den Geſchützen ar⸗ 
beiten ließ, hatte eine der Hebelſtangen ergriffen und ſchlug 
wie ein Goliath um ſich. Der Säbel des Kapitains, von 
einem der furchtbaren Schläge getroffen, zerſplitterte bis 
zum Griff. „So habe denn, was Du willſt!“ Ein Re⸗ 
volverſchuß ſtürzte den Wackern nieder — über ihn hin⸗ 
weg ſprang der Kapitain zu dem Geſchütz. „Die Nägel 
her! — eingeſetzt! zugehauen! — Stürzt ſie die Bettung 
hinunter!“ Er ſelbſt entriß der krampfenden Hand des 
Gefallenen den Hebel und ſetzte ihn unter das Geſchütz — 
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zehn Andere halfen und der Zwölfpfünder rollte mit ge= 
waltigem Krach über die Böſchung den Berghang hinab. 

Aber um die bereits feſtgelegten Geſchütze hatten fich 
die Artilleriſten geſammelt und leiſteten einen verzweifelten 
Widerſtand. Der Major war durch eines der Fenſter des 
Refektoriums geſprungen, von zweien ſeiner Offiziere ge— 
folgt und ſie verſuchten, ſich zu ihrer Truppe durchzuſchlagen. 
Schüſſe wechſelten jetzt hin und her, an drei, vier Stellen 
tobte ein wildes Handgemenge. Die andern Offiziere 
ſchlugen ſich noch im Refektorium, durch deſſen Pforte die 
franzöſiſchen Legionaire eindrangen. Revolverſchüſſe knallten 
zwiſchen das Zetergeſchrei der Frauen, auf einem Stuhle 
ſtand der engliſche Attaché, perorirte von Völkerrecht und 
verlangte Achtung vor der britiſchen Neutralität. 

Der Abbé war nach dem Hintergrund des weiten 
Raumes retirirt, dort wo vorhin am Ende der Tafel Graf 
Sismondi mit der Chanteuſe geſeſſen. Er hob die Hand 
mit dem weißen Battiſttuch und ließ es wehen. „Zu mir! 
zu mir!“ | 

Die Frauen, gleichſam als wüßten fie in ihm ihren 
natürlichen Beſchützer, waren bis auf Thereſa ſogleich beim 
Beginn des Kampfes in ſeine Nähe geflüchtet. Vor dem 
Tiſch ſtanden der kleine Stabsoffizier, der dicke Kapitain 
und einer der fremden Offiziere und vertheidigten ſich 
tapfer gegen die Anſtürmenden. Am andern Ende ſchlugen 
fich wie raſend der Pole, der Lancier-Offizier und der 
zweite Berſagliere gegen die Ueberm acht. 

„Nehmen Sie Pardon, Meſſieurs,“ rief der Graf 
von St. Brie, der die Chanteuſe aus dem Kampf und in 
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einen Winkel gezogen. „Wir haben die Uebermacht! Ches⸗ 
naye — laſſen Sie nicht unnöthiges Blut vergießen!“ 

„Geben Sie die Waffen ab, Sie find unſere Ge» 
fangenen!“ 

„Niemals!“ 

„Der Pole holte zu einem kräftigen Hiebe aus, aber 
ſchon hatte ihn der Bandit, der mit den Legionairen wieder 
eingedrungen war, unterlaufen und ſtieß ihm ſein Meſſer 
in die Bruſt. „Dann nimm dies, fremder Schuft! — 
Bei der Madonna, Einen mußte ich doch haben.“ 

Der Kapitain Langiewicz ſank in die Kniee und preß te 
die Hand anf die Wunde. während die andere am Boden 
Stütze ſuchte. „Przeklecie! nicht einmal für das Vater⸗ 
land zu ſterben!“ | 

Unter der Tafel hervor huſchte die kleine zierliche Ge— 
ſtalt ſeiner Landsmännin. Hände und Geſicht waren mit 
Blut beſchmutzt — die Rechte warf eben eine kleine blut— 
triefende Scheere von ſich, während die Linke feſtgeſchloſſen 
einen kleinen Gegenſtand krampfhaft verbarg, den ſie jetzt 
haſtig und ohne auf die Blutbefledung zu achten, in den 
Buſen ſchob. Dann kniete ſie neben dem Schwerverwun— 
deten und ſuchte ihm Beiſtand zu leiſten. „Kann ich 
Ihnen dienen, Pan Langiewicz? Haben Sie Nichts zu 
beſtellen? Geben Sie mir Ihre Börſe und Ihr Taſchen— 
buch — bei einer Frau find fie beſſer verwahrt!“ 

Der kleine Genie-Offizier warf feinen Degen auf den 
Tiſch. „Wenn Ihr wirkliche Truppen des Königs Franz 
und nicht blos Marodeure ſeid, jo tft es keine Schmach, 
ſich der Ueberzahl zu ergeben. Hier iſt meine Waffe!“ 

Biarritz. VI. | 24 
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Die beiden andern Offiziere hatten finſter die ihren 
geſenkt, — der Lancier⸗Offizier und der Berſagliere waren 
überwältigt und entwaffnet. 

„Ich proteſtire — ich darf nicht uerden fein ein Ge⸗ 
fangener,“ rief von ſeinem Stuhl herab der Engländer 
— ich ſtehen hier als ein Vertreter der britiſchen Nation, 
und nehmen dieſe Damen unter der Schutz von unſerer 
Flagge!“ | 

„Die beſte Flagge iſt der Unterrock,“ lachte der Graf, 
dem Stuhl einen Fußſtoß gebend, daß er umſtürzte und 
der Diplomat auf den Boden rollte, — „jedenfalls ficherer 
als die von Albion, wie der Augenſchein lehrt.“ 


„St. Brie,“ rief der Lieutenant, „ich eile dem Ka⸗ 
pitain zu Hilfe — ſichern Sie hier die Gefangenen!“ 

Der Offizier eilte mit dem größten Theile ſeiner 
Mannſchaft aus der Ruine und es war in der That die 
höchſte Zeit, daß ſeinem Anführer Unterſtützung kam; denn 
nachdem der kommandirende Major mit den beiden Offi— 
zieren zu ſeinen Leuten zurückgekommen war, drängten 
dieſe die Legionaire zurück und gewannen bald wieder das 
Innere der Batterie. 

Der Erfolg des Kampfes wendete ſich jedoch wieder, 
als der Lieutenant de la Chesnaye mit ſeiner Mannſchaft 
zur Unterſtützung herbeikam und den Piemonteſen in den 
Rücken fiel. Da die zur Deckung der Batterie komman⸗ 
dirten Freiſchärler meiſt vorgezogen hatten, das Haſenpanier 
zu ergreifen, waren die Artilleriſten zu ſchwach, dem doppel⸗ 
ten Angriff zu widerſtehen und zogen ſich fechtend zurück, 
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indem ſie ſechs der Ihren todt oder ſchwerverwundet auf 
dem Kampfplatz ließen. 

Der Letzte, der wich, war der Major ſelbſt, aus drei 
Wunden blutend, — er hatte verzweifelt gefochten und 
das Möglichſte gethan, denn er wußte ſehr gut, daß der 
König ihm harte Vorwürfe machen, wenn nicht Schlimmeres 
thun würde, weil er ſich hatte überrumpeln laſſen und 
den Abend in luſtiger Geſellſchaft verbracht, obſchon wohl 
kein Mann in der ganzen ſardiniſchen Armee war, der 
in einer ſolchen Nacht und an einer ſolchen Stelle auch 
nur im Traum an einen Ueberfall der Neapolitaner ge⸗ 
dacht hätte. 

Der wackere Offizier ahnte nicht, daß ſein Herr und 
Gebieter ſich ganz in derſelben Lage befand. — 

Der Brigante faßte den Arm des Kapitains. „Der 
heiligen Jungfrau ſei Dank, Signor — bis jetzt iſt Alles 
beſſer gegangen, als ich einen Augenblick fürchtete. Aber 
wir haben keine Zeit zu verlieren — ich kenne die Burſche, 
es find zähe Teufel, und von dem Capuccini und Monte 
Tortone könnten ſie raſch Beiſtand haben! — Ich kenne 
Ihre Ordres nicht, Capitano, — aber mir iſt befohlen, 
Sie nach Albano zu geleiten, und wenn Sie meinem 
Rath folgen wollen, laſſen Sie ſo ſchnell als möglich die 
Puffer da unſchädlich machen, und dann pn ehe fie uns 
den Weg abſchneiden können.“ 

Kapitain Gauthier ſah das Praktiſche des Rathes ein 
und hörte die kurze Meldung ſeines Lieutenants von dem 
Kampf und der Gefangennahme der Offiziere in den 
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„Cospetto!“ fluchte der Brigante — „ich hatte ihn 
ſo gut gefaßt und mein Meſſer hätte ihn feſtgenagelt am 
Thürpfoſten, wenn das verdammte Bein nicht geweſen 
wäre. Der Kerl iſt gewandt wie ein Aal! Es iſt ſchlimm, 
daß er entkommen!“ 

„Wer?“ 

„Einer der Offiziere da drinnen, eine Bekanntſchaft 
von drüben aus den Bergen! der Conte Sismondi. 
Schon ein Mal drehte er mir und Kapitain Chevigné 
eine Naſe, aber ich will meinen Namen verlieren, wenn 
es ihm zum dritten Mal gelingt!“ 

„Lieutenant de la Chesnaye!“ 

„Kapitain!“ 

„Halten Sie mit zwanzig Mann den Platz unter 
Feuer, indeß wir die Geſchütze demoliren und die Gefan— 
genen holen. Dann decken Sie den Rückzug, bis Sie das 
Signal hören.“ | | 

„Zu Befehl, Monſieur!“ 

„Die Kanoniere hierher!“ 

Es waren dem Trupp der Legionaire vier Artilleriſten 
beigegeben mit dem nöthigen Werkzeug zum Vernageln 
der Kanonen; da die Nägel aber für die früheren Vorder⸗ 
lader eingerichtet waren, erlitt das ſonſt ſehr raſch aus⸗ 
führbare Geſchäft eine ſtarke Verzögerung. | 

„Zum Teufel — ſputet Euch Burſche! Stürzt fie 
hinunter, wenn es nicht anders geht!“ 

Zwei der Kanonen gelang es noch über die Brüſtung 
der Schanze zu ſtürzen — die andern vernagelte man ſo 
gut es ging und ſuchte die Schußkurbeln zu zerſtören, doch 
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fehlte es leider hierzu an ſchweren Hämmern. — Dazu 
knallten fortwährend die Schüſſe, welche die vorgeſchobenen 
Poſten der Legionaire mit den Sardiniern wechſelten, die 
in Schußweite hinter fichern Deckungen lagen und in 
großem Vortheil waren, da die Legionaire im Licht der 
Fackeln arbeiten mußten, während fie aus dem ſicheren, 
nur von Zeit zu Zeit durch die Blitze erhellten Dunkel 
feuerten. | 

Die Neapolitaner waren an der Demolirung des 
letzten Geſchützes, als einer der Freiſchärler von dem Re⸗ 
fectorium kam, von dem Grafen abgeſchickt, der um weitere 
Ordre bitten ließ, was mit den Gefangenen zu thun ſei. 

Kapitain Gauthier, den Säbel am Handgelenk im 
Riemen, hatte unermüdlich mitgeholfen an den Geſchützen, 
mit einem Blick das Reſultat überſchauend und von der 
Warnung Tonelletto's durchdrungen, wandte fich zu dem 
jungen Offizier, der — von einem Felsblock gedeckt — das 
Feuer der Seinen leitete. 

„Aufgemerkt, Herr Lieutenant! In fünf Minuten 
hören Sie mein Signal!“ Damit eilte er von dem Bri⸗ 
ganten gefolgt nach dem Refectorium. — 

Die Scene hatte fich hier ganz eigenthümlich geſtaltet. 
Die Legionäre hatten die umgeſtürzten Tiſche wieder auf- 
gerichtet, die halb zerbrochenen Kerzen wieder angeſteckt, 
und während das vergoſſene Blut noch den Boden deckte 
und der Körper des erſchoſſenen Ungar quer über den 
untern Tiſch lag, hatte am obern Ende der luſtige Graf 
von St. Brie Platz genommen und ließ ſich von der 
Chanteuſe und der Jüdin mit den Reſten des Champagners 
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bedienen. Die ſechs Legionaire, die bei ihm zur Bewachung 
der Gefangenen zurückgeblieben waren, thaten ein Gleiches 
und ſtärkten fi nach der gefährlichen Seefahrt und der 
ſtürmiſchen Nacht an den Reſten des ſchwelgeriſchen Mahls. 

Die Gefangenen ſtanden mit finſterer Miene in ge— 
drückter Haltung zuſammen in einem Winkel, die freund— 
liche Einladung des Grafen ablehnend, der ſich eben mit 
dem Abbé unterhielt. Am andern Ende des Saals hatte 
man auf Mänteln den ſchwerverwundeten Polen neben 
der Leiche des erſchoſſenen Offiziers gebettet und ſeine 
Landsmännin nebſt einem der Legionaire, einem früheren 
Studenten der Medizin, war bemüht, das Blut aus der 
tiefen Stichwunde zu ſtillen und einen Verband ihm ans 
zulegen. | | 

Auf der andern Seite lag ängſtlich ſtöhnend in einem 
Seſſel, der ein alter Kirchenſtuhl ſchien, der junge Duca; 
zum Glück war die Wunde, die ihm die Revolverkugel 
des Freiſchärlers geſchlagen, nicht lebensgefährlich. Der 
wohlgemeinte und nach dem Kopf gezielte Schuß hatte ihn 
nur zwiſchen Hals und Bruſt und das Schlüſſelbein ge- 
troffen, doch glaubte der junge Börſen-Nobile ſich dem 
Tode nahe und jammerte nach einem Geiſtlichen, der ihm 
die letzte Oelung geben ſollte, und vergebens ſuchte ihn 
das junge Mädchen zu beruhigen, das die Courtiſanen 
begleitet hatte, als Novize ihres Handwerks, aber noch nicht 
den Gefühlen des Herzens erſtorben, das jene verhöhnten. 
Der thörichte junge Verſchwender, ihr Verführer, hatte ihr 
in der lüderlichen Geſellſchaft wenig Beachtung geſchenkt, 
aber das Frauenherz iſt ja unerklärbar in ſeiner Anhäng⸗ 
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lichkeit, und als er jetzt wehklagend, blutend vor ihr lag, 
war alle Vernachläſſigung vergeſſen und ſie beſtürmte den 
Legionair, der den polniſchen Kapitain verband, dem 
Duchino Beiſtand zu leiſten. 

Die ehemalige Chanteuſe des Alcazar ſchien zum 
großen Aerger der gefangenen Offiziere ganz toll vor Jubel 
und Luſtigkeit. Ihre Augen verließen trotz der Aufregung 
des draußen noch immer im Gange befindlichen Gefechts 
und während fie bald den Grafen mit Fragen beſtürmte, 
bald ausgelaſſene Cancan-Melodien trällerte, die Thür 
nicht, an der ein Poſten der Legionaire ſtand, der ihr den 
Ausgang mit vorgehaltenem Bayonnet verweigerte, als ſie 
vorhin auf die erſte Nachricht von der Anweſenheit des 
Kapitain Gauthier hinausſtürmen wollte, um ihn ohne 
Rückſicht auf die Gefahr aufzuſuchen. 

„Eh bien, monsieur l’Abbe,*“ lachte der Graf — fich 
habe in der That ſchon viel gehört von der liberalen 
Denkungsart der Herrn mit der kurzen Soutane in Neapel, 
aber was ich hier ſehe, übertrifft noch meine Erwartungen. 
Wenn alle dieſe ſchönen Damen, wie fie ſagen, Ihre Beicht— 
kinder oder Schützlinge find, dann mache ich Ihnen mein 
Kompliment. Ventre biche — ich gratulire Ihnen zu 
dem Töchterinſtitut und wünſche der Kirche viele ſolche 
Stützen!“ | | 

„La la! Saint Brie, ſei nicht albern! über die 
Penſion find wir hinaus. Aber Abbé Calvati iſt in der 
That ein gefälliger Mentor. Wo zum Henker nur Gauthier 
bleibt? Da ſollteſt Du erſt die Andere ſehen — unſere 
kleine Lady — eine unſchuldige Viſage, wie ein Engel — 
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aber drei Dutzend Teufel hat ſie im Leibe! Biſt Du 
ſchon lange fort von Paris? Was macht unſer liebes 
Cab inet im Maison dorée?“ 

Der Abbe hatte ſich wie zufällig zu dem Ohr des 
luſtigen Grafen gebeugt. „Laſſen Sie den Todten dort 
unterſuchen und die Gefangenen. Sie haben viel Geld 
und die Soldaten des König Franz brauchen es!“ 

Der Graf warf ihm einen erſtaunten Blick zu, den 
der Abbé raſch mit dem Zeichen des Kreuzes beantwortete. 
„Ah bah — wir ſind keine Brigants. Das gehört Signor 
Tonelletto! — Aber es kann nicht ſchaden, den Todten zu 
erleichtern. — He, Burſche,“ er erhob ſich — „ſchafft den 
Todten im rothen Hemd dort me und viſitirt ihm vorher 
die Taſchen!“ 

»Bei der heiligen Ginevra, der Schutzpatronin guten 
Champagners,“ lachte die Chanteuſe — „das erinnert mich, 
daß ich eine Erbſchaft zu machen habe! Der Duchino hat 
mir den Ring geſchenkt, den er am Finger trägt.“ 

Sie trällerte auf den Erſchoſſenen zu. 

„Sir!“ 

Der Engländer hatte ſich dem Legionair in den Weg 
geſtellt. „Was wollen Sie zum Teufel, ich habe Ihnen 
ſchon geſagt, wenn Sie kein Soldat ſind, find Sie frei 
und können gehen, wohin Sie wollen!“ 

„Sir, Sie haben mich beleidigt!“ 

„Ich — Sir?“ 

„Sie haben mich geuorfen auf die Erde mit meinem 
Stuhl! Sie dürfen keinen Engländer uerfen mit ſeinem 
Stuhl auf die Erde, uenn Sie ihm nicht geben uollen 
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Satisfaction. Ich bitte um Ihre Adreſſe und uerde Ihnen 
ſenden meinen Secundanten.“ 

„Sie find ein Narr, Sir — wollten Sie etwa, daß 
ich mit einem Säbelhjeb Sie beſeitigt hätte?“ 

„Ich bitte um Ihre Adreſſe Sir!“ 

„Meinetwegen! Ich bin der Graf von Saint Brie 
— und Ihr Kartellträger kann mich auf den Baſtionen 
von Gaeta ſuchen!“ 

„Ich danke Ihnen Sir! uenn Gaeta wird fein ge— 
nom men, uerde ich Ihnen ſchicken meinen Freund! Hier 
ſeind meine Karte!“ 

Er ſuchte in ſeiner Kartentaſche, aber der Graf hatte 
ihn ſchon bei Seite geſchoben. „Was iſt dort los? was 
iſt geſchehen!“ 

„Man hat dem Duchino und mir den Ring geſtohlen,“ 
ſchrie halb lachend, halb ärgerlich die Sängerin. 

„Ein guter Fund,“ riefen zwei der drei Legionaire, 
die dem Todten eine gefüllte Börſe, ein Taſchenbuch und 
Karten und Würfel aus der Taſche gezogen hatten und 
auf den Tiſch legten. „Parbleu! — Kriegsbeute!“ 

„Man hat ihm den Finger abgeſchnitten,“ ſchrie die 
Pariſerin — „der Ring iſt fort. Zweitauſend Piſtolen, 
war's nicht ſo, meine Damen?“ | | 

Die Polin ließ den Verwundeten fallen und ſprang 
haſtig auf. „Man muß alle Taſchen viſitiren — ich 
glaube, ich kenne die Hand, die das gethan!“ 

Die Schweſter Martina that, als hörte ſie nicht — 
Die Thür wurde aufgeriſſen. Noch die blanke Waffe 
in der Hand, von Pulver- und Pechdampf geſchwärzt, trat 
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eilig der Kapitain der Legionaire herein. „Herr Graf, wir 
müſſen fort! Schnell Kameraden! Nehmt die Gefangenen 
in Eure Mitte und dann vorwärts!“ 

„Gauthier! Emile Gauthier! Kennen Sie mich nicht? 
Ich gehe mit Ihnen!“ 

Die Pariſerin ſtürzte mit geöffneten Armen auf 
ihn zu. — 

Der Offizier wandte ſich zu ihr — einen Augenblick 
nur des Anſtarrens — dann ſtieg das dunkle Blut über 
das Geſicht des Tapfern und färbte es bis in die Haar— 
wurzeln. 

„Metze! — fort von mir! — Wo Du biſt, iſt das 
Unheil!“ | 

Er ftieß fie mit Gewalt von ſich, daß fie taumelte. 

„Gauthier! — Himmel und Erde — Sie thun mir 
Unrecht! ich liebte nur Sie —“ 

„Fort — ſei verflucht! zehn Mal verflucht, Elende, 
Mörderin! die Du mich zum Mörder gemacht! Werft die 
Kaiſerhure hinaus in die Nacht, daß ihr Athem nicht ehr— 
liche Männer vergifte!“ 

„Emile Gauthier!“ 

Es war ein entſetzlicher Aufſchrei — wie von einer 
Seele, die am jüngſten Gericht ohne Hoffnung, ohne Gnade 
verurtheilt, von den Dämonen zum Pfuhle der ewigen 
Flammen geriſſen wird. — Ihre Hand hob ſich, ein Blitz 
ſchien daraus hervor zu leuchten — ein leichter Knall — 

Der Kapitain fuhr mit der Hand zur Seite — „Ich 
glaube, ſein Blut iſt geſühnt — Saint Brie — Kamerad 
— Ihre Hand!“ Er taumelte gegen die Wand. 


— 379 — 


„Heiliger Gott! Kapitain —“ 

Eine Salve krachte in der nächſten Nähe der Ruine 
— die Büchſe ſchwingend ſtürzte der Brigantenführer in 
die Thür. „Kapitain Gauthier — vorwärts, geſchwind! 
Sie haben Verſtärkung erhalten, ſie dringen vor! fort, 
wer nicht gefangen werden will — ich kenne den Weg!“ 

Der Graf hatte den verwundeten Anführer umfaßt. 
„Ermannen Sie ſich, Freund, es wird, es darf ſo ſchlimm 
nicht ſein!“ 

Trotz der Anſtrengung des jungen Mannes ſank der 
Verwundete langſam zuſammen. „Es iſt vorbei — Ches⸗ 
naye ſoll das Kommando nehmen — er weiß — denken 
Sie an Caſtellane?“ 

„Um Himmels willen, Freund, nur fetzt nicht!“ 

„Ich forderte ihn und tödtete ihn — auf Befehl des 
Kaiſers — weil er in Eiferſucht ſich an ihm — ver⸗ 
griffen, als er ihn — bei jener Metze fand — — jetzt — 
von ihrer Hand — Gott iſt gerecht — der Brief — — 
Guadeloupe —“ | | 

„Allmächtiger Gott, er ſtirbt!“ 

Der Brigant riß ihn zur Thür. „Fort! fort! wir können 
ihn nicht retten! Hören Sie nicht die Piemonteſen?“ 

Das „Evviva Italia! — Evviva Vittorio Emanuele!“ 
donnerte von Außen zwiſchen die Salven — die Bretter— 
hüllen an den nach der Batterie gehenden Fenſtern des 
Refectoriums krachten zuſammen unter den Kolbenſtößen, 
Schüſſe knallten — Pulverdampf — durch die Oeffnungen 
ſprangen die Berſaglieri — — 

Wild ſchaute ſich der Graf nach der Sängerin um 
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und hob drohend die Hand und Waffe — ſie lehnte bleich, 
mit ſtarrem Blick am Tiſch, die Arme ſchlaff am Leibe 
niedergeſunken, den Revolver des Duchino noch immer in 
der krampfhaft umklammernden Hand. 

Zwiſchen ihn und fie drängte ſich der Abbe. „Fort 
mit Ihnen, oder ſie werden gefangen. Für das unſterb⸗ 
liche Theil dieſes Mannes werde ich ſorgen — fort! fort!“ 

Von Tonelletto hinweggeriſſen, der Letzte der kühnen 
Legionaire, verſchwand der Graf von Saint Brie in der 
Finſterniß des Ausgangs. | 

„Evviva Vittorio Emanuele!“ — Die befreiten Ge⸗ 
fangenen ſtimmten jubelnd in den Ruf. 


In der Villa Albano hatte ſich Folgendes zugetragen: 

Der König hatte die Thür des Garten-Salons ge— 
öffnet und trat ein, während der Seeretair des Premier⸗ 
miniſters in dem Zimmer mit ſeinen Papieren zurückblieb. 

Der König war offenbar ſehr heiter geſtimmt; die 
Gewißheit, nun bald durch den Abzug der franzöſiſchen 
Flotte Gaéta in ſeinen Händen zu haben und die kleine 
Revange, die man der wachſenden Anmaaßung der Eng⸗— 
länder bereitet hatte, gewährten ihm große Befriedigung 
und die Ausſicht auf das gute Souper — der König 
Victor Emanuel hält bekanntlich während des Tages gar 
keine Mahlzeit und ſpeiſt nur zu Nacht — in Damen⸗ 
Geſellſchaft ließen ihn bald den tiefen und unheimlichen 
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Eindruck vergeſſen, welchen die Unterredung mit dem un⸗ 
bekannten Mönch auf ihn gemacht hatte. Der König 
Victor Emanuel iſt von Natur aus ein ſtarker Sangui- 
niker, wie auch ſchon ſein ganzes — gerade nicht ſchönes 
oder majeſtätiſches — wohl aber originelles und männliches 
Aeußere zeigt und unterliegt ſehr den Einflüſſen des 
Augenblicks. 

„Pardon, meine Damen, daß ich Sie warten ließ, 
aber meine Zeit gehört nicht immer mir ſelbſt. Ich hoffe 
um ſo mehr Entſchuldigung, als ich in der Perſon des 
Herrn Grafen Ihnen einen jener galanten Cavaliere ſandte, 
an denen der Hof von Saint Cloud ſo reich iſt!“ | 

„Baszöm Sire“ — ſagte die ungariſche Gräfin — 
„der Herr Graf iſt zu ſehr Diplomat, um Sie zu erſetzen. 
Wir lieben die Armee, nicht das Kabinet! Warum ließen 
Sie uns nicht wenigſtens Colonel Spoſati, er iſt noch 
paſſable, jung und hübſch!“ 

Der König lachte. „Ich bedauere tapfere Gräfin — 
aber der Dienſt, der Dienſt!“ 

„Zum Teufel mit dem Dienſt, Sire,“ rief die Fürſtin, 
das mit dem hirſchledernen Ritterſtiefel bekleidete Bein 
von dem Stuhle ziehend und die Cigarette fortwerfend. 
„Ihr Schurke von Kammerdiener hat mir den dünnſten 
Marſala gebracht, den er finden konnte. Als ob mein 
Keller in Albano ſo ſchlecht beſtellt wäre! Oder iſt er 
aus Ihrem Fourgon Sire? Man ſagt, daß Conte Nigra, 
Ihr General⸗Intendant, ein Filz wäre! Ihr Generaliſſi⸗ 
mus Cialdini iſt es jeden falls und grob dazu!“ 

„Es iſt ſicher die Schuld von dem Halunken Bertano, 
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Prinzipeſſa, wenn Sie ſchlecht bedient worden find“, ſagte 
lachend der König. „Er zählt zu ſeinen vielen ſchlechten 
Eigenſchaften auch die, daß er die Frauen nicht leiden mag!“ 

„Das Ungeheuer! Der Menſch iſt ſchlimmer wie ein 
Kaſtrat!“ 

„Ich bitte um Gnade für ihn, denn ich habe ihn zu 
unſerer Bedienung beſtimmen müſſen, da ich nur wenige 
Leute bei mir habe. Aber Mylady, Sie ſondern ſich ſo 
von der Geſellſchaft ab? Was haben Sie, was interejfirt 
Sie dort?“ 

Er trat, ohne weiter auf die beiden emancipirten 
Damen zu achten, zu der blonden Erſcheinung am Fenſter. 

Die angebliche Lady Howard wandte ſich gegen ihn. 
Die tiefe reſpektvolle Verbeugung war ein Muſter der 
Eleganz und der ausdrucksvollen Präſentation ihrer ſchönen 
Formen. Die Augenlider mit den langen dunklen Wimpern 
hoben ſich über einem ſchmachtenden und dennoch durch— 
dringenden Blick. 

„Oh Sire — ich ſah hinüber durch die kreuzenden 
Blitze und dachte an eine andere Frau!“ 

Die Stirn des Königs furchte ſich leicht. „Machen 
Sie auch in Politik, Madame? Ich hoffte, Sie lebten 
nur dem Kultus der Schönheit!“ 

Sie lächelte ſo ſüß. „Man muß wohl manchmal ab⸗ 
ſchweifen, Sire, den Frauen it ja jo Vieles verſchloſſen!“ 

„Und das wäre?“ 

Die ſchöne Sünderin verſtand die Röthe der Schaam 
auf ihre Wangen zu zaubern. „Oh Sire — es giebt zum 
Beiſpiel eine Abtheilung in Ihrem Museo nationale, die 
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die Frauen und die Prieſter nicht betreten dürfen. Ich 
war neulich in Pompeji und ihre Aufſeher verſchloſſen 
uns eine ganze Straße der neuen Ausgrabungen. Für 
was hießen wir denn emancipirt?“ 

„Sie — emancipirt? Nun dann möchte ich wiſſen, 
Mylady, was denn jene Damen dort ſind! — Aber tröſten 
Sie ſich, Sie haben an dieſen Phaſen des Alterthums Nichts 
verloren. Laſſen Sie uns nur an dem modernen Mate- 
rialismus halten. Wiſſen Sie, daß ich ganz raſend ver— 
liebt bin in Ihre blauen Augen?!“ 

„Oh Sire — Sie find durch Ihre politiſchen Occu⸗ 
pationen verwöhnt — Sie beſchämen mich.“ 

„So darf ich weiter occupiren?“ 

„Sie wiſſen Sire, England iſt vorſichtig. Sie dürfen 
Tractate nicht ohne Ihr Miniſterium ſchließen und dies 
regiert ſo viel ich weiß in Florenz. Ich habe mir ſchon 
lange gewünſcht, den Palaſt Pitti zu ſehen.“ 

„Oh Sie Schelm — Sie wollen mich von hier ent- 
führen? Aber erſt muß ich Gaöta haben.“ 

„Sie vergeſſen die franzöſiſche Flotte, Sire!“ 

„Ihr Einwurf iſt gerade nicht ſchmeichelhaft, meine 
Schöne,“ ſagte halb verſtimmt der König. „Aber der 
Herr Graf dort könnte Ihnen ſagen, daß wir binnen acht⸗ 
undvierzig Stunden nicht mehr das Vergnügen haben 
werden, die franzöſiſchen Schiffe auf italieniſcher Rhede 
zu ſehen. Ich wollte wir wären erſt ſo weit in Civita⸗ 
vecchia! Der Tractat iſt ſoeben geſchloſſen worden.“ 

„Und darf man fragen wie theuer?“ 

„Pfui, Mylady — wer wird ſo neugierig ſein! Ich 
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werde Ihnen Macchiavelli als Liebhaber ſchicken, der 
Ihnen ſagen wird, daß die Geſchichte mich fünf Jahre 
meines Lebens koſtet! Aber ſie bleiben mir die Antwort 
ſchuldig? Wie wär's mit Neapel?“ 

»Ich reiſe morgen nach Florenz ab, Sire!“ 

Der König rieb ſich etwas verlegen in dem ſtarken 
Haarwuchs. „Peſt und Doria, meine Schönſte — Sie 
wiſſen wahrſcheinlich nicht —“ 

„Daß die Frau Gräfin von Montefiore noch in Turin 
reſidirt? O ja, Sire. Aber unſere ſchönen Freundinnen 
dürften ungeduldig werden, daß ich ſo lange Ew. Majeſtät 
ihrer Geſellſchaft entziehe. Darf ich die Ehre haben, Euer 
Majeſtät zu folgen?“ | 

„Sie find ein Schelm! Aber ich gebe die Blofade 
nicht fo leicht auf, fo wenig wie die von Gaöta. Der 
Schönheit gebührt immer der Vortritt, ſelbſt vor der 
Macht! Haben Sie die Güte, Myla dy!“ | 

Er führte fie zurück zu dem Tiſch. „Nun aber bei 
meiner Ungnade, keine Politik mehr, meine Damen. Ich 
habe deren heute Abend ſchon zur Genüge ſchlucken müſſen 
und ſehne mich jetzt nach anderen Gerichten. He Bertano' 
wo bleibt der Schurke?!“ | 

Der König klopfte mit dem Meſſer an den Teller und 
ſogleich ſtreckte der würdige Kammerdiener fein Fratzen— 
geficht durch die Thür. | 

„Zu ſpeiſen, Halunke, aber raſch! Rufe den Oberſt!“ 

„Ja, was ich ſagen wollte, werden Euer Maje ſtät 
mit den Frauenzimmern da die Schneppen mit 'm Dreck 
oder ohne Dreck eſſen?“ 
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„Schurke!“ 

Der Kopf des würdigen En verſchwand eilig ſt 
hinter der Thür, es dauerte aber keine fünf Minuten, ſo 
ſteckte er ihn wieder herein und ſagte grinſend: „Der 
Oberſt läßt ſagen, er hätte noch zu thun! Ja ja — höf⸗ 
lich ſind die Herren nicht!“ 

Die Geſellſchaft brach in ein ſchallendes Gelächter aus, 
in das der König mit einſtimmte und das dem Kammer— 
diener eine Bürgſchaft des Friedens zu ſein ſchien, denn 
ſchmunzelnd machte er jetzt die Thür auf und kam mit 
einer Schüſſel Maccaroni, einer Lieblingsſpeiſe des Königs, 
hereingeſchlenkert, die er in der rechten Hand trug, währ end 
die Linke in der Hoſentaſche ſteckte. So präſentirte er die 
Schüſſel zuerſt dem König, neben dem die ſchöne Howard 
ſaß, ziemlich ungeſchickt. 

„Schlingel! fiehſt Du nicht, daß Du Mylady das Oel 
auf das Kleid ſchütten wirſt?“ 

„Hm — wenn's weiter Nichts iſt! Sie bezah len's 
ja doch!“ | 

Der König begnügte ſich unter dem Gelächter der 
Damen die Achſeln zu zucken. „Er iſt unverbeſſerlich,“ 
ſagte er, „aber ich habe keine Luſt, mich heute zu ärgern. 
Pack Dich Schlingel und ſage dem Oberſten, uns andere 
Bedienung herein zu ſchicken.“ 

Der würdige Kammerdiener, der eben auf einen Wink 
des Königs im Begriff geweſen war, aus einer friſch, ge⸗ 
öffneten Flaſche ſeinem Gebieter und deſſen Gäſt en Cham⸗ 
pagner einzuſchenken, wickelte kaltblütig die Flaſche wieder 
in die Serviette und nahm ſie unter den Arm. „Danke 
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Majeſtät, es ſchmeckt mir beſſer unter meines Gleichen und 
's wäre gut, wenn Jeder ſo dächte. Ich will mal zu dem 
Bettelpfaffen gehen, den Euer Majeſtät wie 'nen Prinz be⸗ 
handelt wiſſen wollen, 's iſt wenigſtens eine anſtändige 
Geſellſchaft.“ 

Damit ſchlurfte er aus der Thür, dem Adjutanten, 
der eben eintreten wollte, den Weg verſperrend. 

Der König fuhr ſich mit der Serviette über das 
braune Geſicht, er ſchien ſich in der That einigermaßen 
feiner Nachſicht und Vorliebe zu ſchämen. „Es wird und 
wirklich Nichts übrig bleiben, lieber Oberſt, als den 
Burſchen fortzujagen. Er iſt unerträglich!“ 

Der Colonnell lächelte — er hatte die Drohung ſchon 
ſehr oft aus dem Munde des Königs gehört. „Das, Euer 
Majeſtät, hieße den Mann in's Grab ſchicken!“ 

„Das iſt es eben! — Aber wo waren Sie?“ 

„Ich habe die Wachen am Thor revidirt. Es dürfte 
beſſer ſein, den Eingang zu ſchließen!“ | 

„Unfinn! — Wenn Sismondi kommt oder eine 
andere Meldung, würde das nur Aufenthalt geben. Setzen 
Sie fi dorthin und ſchenken Sie ſich ein. Willen Sie 
Gräfin, daß ich Cialdini befohlen habe, die ganze Damen⸗ 
Geſellſchaft aus der Mola zu verweiſen? Seit einer Woche 
höre ich täglich von Duellen unter meinen Offizieren und 
Cialdini behauptet, er wiſſe ſich keinen Rath mehr — der 
Satan müſſe in Unterröcke gekleidet umhergehen!“ 

„Oh die Thereſella — eine gemeine Perſon —“ 

„Die Signora Carlotta —“ 
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„Nein, die iſt zu faul! Aber es iſt eine Spanierin 
dort, die allen Leuten den Kopf verdreht!“ 

„Die Signora Thereſa müſſen Sie aus dem Lager 
fortjagen laſſen!“ 

„Gnade, Gnade! meine Damen,“ unterbrach die An⸗ 
klagen der beiden Amazonen die liebliche Stimme der 
ſchönen Engländerin! Gnade für meine armen Freundinnen, 
die ja doch in unſerer Geſellſchaft herüber kamen. Mit 
was ſollten fich denn die armen Herrn Soldaten bei dieſer 
langen und langweiligen Belagerung unterhalten, bei der 
fie nicht einmal die Ausficht haben, getödtet werden zu 
können, da die Kanonen Bombino's nicht ſo weit reichen. 
Ich bitte um Gnade für die Frauen Majeſtät — in Neapel 
iſt es gegenwärtig zu langweilig, und Maſter Ruſſel Es⸗ 
quire behauptet von Rom daſſelbe. 

„Wenn Sie es in Neapel langweilig finden Mylady,“ 
ſagte der König ärgerlich, „daß ſich die Leute auf offener 
Straße die Hälſe abſchneiden und noch keine Miglie vor 
den Thoren ein Menſch ficher iſt, von dieſem Halunken 
Chiavone aufgegriffen und in die Berge geſchleppt zu 
werden — da müſſen Sie einen ganz beſonderen Geſchmack 
haben. Dergleichen kommt jetzt nicht einmal mehr in 
Corſika vor, nicht wahr Graf? Aber ich werde Ordnung 
ſchaffen unter dieſem Geſindel von Pfaffen und Müſſig⸗ 
gängern!“ 

„Unter meiner Präfektur, Sire, habe ich mich mög⸗ 
lichſt bemüht, Ordnung zu halten und die Vendetta's 
vollends zu unterdrücken.“ 8 

La dy Elena Howard, die mit ihren rofigen Fingern 
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eben eine prächtige Pfirſich ſchälte — ein Wunder aus 
den Treibhäuſern von Caſerta — reichte die duftende 
Frucht auf der Spitze der filbernen Gabel mit ſchmacht en⸗ 
dem Blick ihrem hohen Bewunderer. „Oh Sire, — kein 
Engländer würde mehr nach Italien kommen, wenn Sie 
die intereſſanten Herren Banditen, die Lazzaroni's und die 
ſüßen Abbé's abſchaffen wollten!“ 

„Ich werde die Einen hängen laſſen, die Zweiten auf 
Schiffe packen und nach Sardinien zum Straßenbau tra n3- 
portiren, wenn ſie hier nicht arbeiten wollen, und die 
Letzteren nach Rom ſchicken oder unter die Solda ten 
ſtecken! Man hat mir heute Morgen noch von einem 
ſchändlichen Doppelmord erzäht, der vorgeſtern Abend in 
Neapel auf offener Straße vorgekommen iſt und bei dem 
angeſehene Namen compromittirt find. Meine Polizei —“ 

„Sire,“ unterbrach ihn die Fürſtin mit affektirte m 
Gähnen — „Ihre Polizei iſt eben ſo ungerecht wie lang⸗ 
weilig. Ich habe gehört, daß man den hübſchen Banki er 
Carafa eingeſperrt hat, einen ſehr liebenswürdigen Ca⸗ 
valier, blos unter dem Vorwand, daß er den Liebhaber 
ſeiner Frau habe erdolchen laſſen! Sire — man muß auf 
Moralität halten!“ 

Der König warf ihr einen eigenthümlichen Blick zu. 
„Wie war es doch mit der Geſchichte Spoſati? ich erinnere 
mich nicht mehr genau.“ 

„Der Bankier Carafa,“ erzählte der Adjutant, „ein er 
der einflußreichſten Anhänger Eurer Majeſtät, hatte ſch on 
lange Verdacht gegen die Treue ſeiner Frau, einer ge⸗ 
borenen Conteſſa Ruspoli. Vorgeſtern Abend gegen eilf 
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Uhr kommt er mit einem Freunde in einem Curriculo die 
Straße entlang gefahren an ſeinem Garten — er ſieht 
im Mondſchein die Geſtalt eines Mannes aus einem 
Pförtchen die Mauer entlang ſchlüpfen, zu dem er allein 
den Schlüſſel hat — und von der Straßenecke einen zweiten 
Schatten dem Unbekannten nacheilen. Er ſpringt entrüſtet 
aus dem Wagen und läuft den Beiden entgegen. Aber 
ehe er ſie noch erreicht — hört man einen Schuß, gleich 
darauf einen Schrei — und die beiden Schatten liegen 
vor den Füßen Carafa's am Boden. Als man auf das 
Rufen mit Lichtern herbeikommt, erkennt man in dem 
Erſchoſſenen den Principe Antonio Riccardi, einen der 
erſten Lebemänner von Neapel, den anerkannten Liebhaber 
der ſchönen Carafa, und in dem zweiten von einem Dolch 
durchſtochenen Mann einen berüchtigten Gurgelabſchneider 
und Capitano der Lazaroni — beide mauſetodt!“ 

„Und weswegen hat die Polizei den Signor Carafa 
verhaftet?“ 

„Die öffentliche Meinung Sire behauptet, daß er den 
Mörder gedungen habe und daß ſeine Anweſenheit auf 
dem Schauplatz der That keine zufällige geweſen iſt. Doch 
wird dieſer Verdacht hauptſächlich nur von ſeinen und 
unſeren politiſchen Gegnern colportirt, da der Principe 
Riccardi zu den eifrigſten Freunden des König Franz ges 
hört. Aber es iſt eben ein unfinniger unbewieſener Ver⸗ 
dacht und ich hoffe, die Juſtiz wird Signor Carafa ſchon 
morgen freigeben — ich hörte bereits davon.“ | 

„Wenn keine Beweiſe weiter da find — — da der 
Mörder ſelbſt todt iſt, kann er Niemanden beſchuldigen.“ 
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„Auch wenn er den tödtlichen Dolchſtoß offenbar nicht 
von dem Erſchoſſenen erhalten haben kann?“ 

„Wie ſo Mylady? was wiſſen Sie davon?“ 

Die ſchöne Engländerin ſpielte mit der goldenen Kette 
ihres Lorgnons. „O Nichts, Sire — man erzählte uns 
nur in Mola, daß merkwürdiger Weiſe der Mörder den 
Dolchſtoß, der ihn in der That ſtumm gemacht, im Rücken 
erhalten hat, ſo daß die Spitze von hinten in's Herz 
drang. Die Geſchichte iſt in der That ſchrecklich ſchön und 
müßte ſich trefflich machen in einem Londoner Feuilleton.“ 

Der Adjutant hatte fich bei der mit der höchſten 
Naivetät gegebenen Erzählung auf die Lippen gebiſſen; der 
König furchte die Stirn und ſtrich nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit den Knebelbart. „Laſſen Sie dem Chef der Juſtiz 
wiſſen,“ ſagte er endlich, „daß die Angelegenheit auf das 
Strengſte unterſucht werden ſoll — ohne Anſehen der 
Perſon! verſtehen Sie mich, ohne Anſehen der Perjon. 
Ich will Gerechtigkeit geübt ſehen, in Neapel ſo gut wie 
in Turin! Ich danke Ihnen Mylady für die Vervoll⸗ 
ſtändigung.“ 

Die Stimmung der kleinen Geſellſchaft drohte eine 
unangenehme zu werden. 

„Corpo di Venus! Dieſe Männer find Ungeheuer 
und gleich mit Dolch und Piſtolen bereit, eine kleine Un⸗ 
treue zu rächen,“ rief die Gräfin. „Wer giebt ihnen das 
Recht dazu, da fie ſelbſt doch ſich Alles erlauben und wir 
armen Frauen geduldig dazu ſtill ſchweigen müſſen?“ 

„Waren Euer Gnaden ſchon einmal verheirathet?“ 
frug mit unſchuldiger Stimme der Diplomat. 
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Ein ſchallendes Gelächter der Geſellſchaft antwortete 
der Frage und im Nu war die Heiterkeit wieder hergeſtellt. 
Jedermann wußte, daß die Gräfin mit ihrem Liebhaber 
früher einmal in einer ſehr intereſſanten Situation von 
ihrem alten Gemahl überraſcht, denſelben mit Hilfe ihres 
Galans zur Strafe während der Fortſetzung der Scene in 
einen Kleiderſchrank geſperrt hatte. 

Der Graf erzählte pikante Anekdoten von dem Hofe 
von Saint Cloud und Madrid, um die Stimmung im 
Gang zu erhalten, was ihm vortrefflich gelang und wozu 
der Champagner das Seine that. 

„Haben Euer Majeſtät die neueſte Indiscretion von 
Madame la Princeſſe de Solms in Mailand gehört?“ 

„Sie hat deren ſo viele, daß ich nicht weiß, welche. 
Aber ſagen Sie mir zunächſt, wie kommt das Frauen⸗ 
zimmer zu dem Namen und dem Titel? Die Solms find 
ja, ſo viel ich weiß, eine vornehme und hochangeſehene 
Familie — iſt ſie wirklich verwandt mit ihnen? — Sie 
als Pariſer müſſen das wifſſen.“ 

„Madame iſt hors de societe! Sie ſoll vor Jahren 
einmal ein verkommenes Glied der Familie zum Mann 
gehabt haben, und da eine Linie der Solms den Fürſten⸗ 
titel trägt, hat ſich Madame das zu Nutze gemacht. Euer 
Majeſtät haben doch ihr Buch geleſen?“ 

„Schandbar! und dabei nicht einmal ſo geiſtreich wie 
Caſanova!“ 


„Es blieb dem Kaiſer Nichts übrig, als ſie aus Paris 
weiſen zu laſſen.“ 


— 392 — 


„Und mir das Geſchenk zu machen! aber das neue 
Abente uer — mit wem? wen hat ſie compromittirt?“ 

„Oh Sire — der Reſpect —“ 

„Zum Teufel — ich hoffe doch nicht gar, mich?“ 

Die Frauen lachten hell auf. 

„Bewahre Sire, wie können Sie denken — aber einen 
Ihrer Staatsmänner.“ 

„Nun?“ 

„Man ſagt, der Baron Ricaſoli habe ein Faible für 
Mada me gefaßt! Madame de Solms willl ihn inſultiren 
— ſie behauptet überall, er habe ihr die Ehe verſprochen.“ 

„Peſt und Doria! und ich ſollte ihn zum Miniſter 
machen! Cavour hat ihn ſchon zwei Mal zum Portefeuille 
bezeichnet. Der arme Burſche. Er muß ſich vorher ihre 
berühmte Liſte zeigen laſſen.“ 

„Darf ich fragen,“ ſagte die Principeſſa, „ob Euer 
Majeſtät auch darauf figuriren?“ 

„Bewahre — nicht auf der allgemeinen. Sie führt 
deren zwei. Wir müſſen ſorgen — — aber was iſt das?“ 

„Der Donner, Sire — das Gewitter —“ 

„Nein! da wieder — das iſt Gewehrfeuer! Oberſt, 
öffnen Sie die Balkonthür!“ 

Während der Offizier hinſprang, den Befehl des 
Königs zu erfüllen, hörte man den Galopp eines Pferdes 
und dann einen dröhnenden Schlag. 

Es war das Thor der Hofmauer, das der Sergeant 
Bertano mit Hilfe der beiden Schildwachen in's Schloß 
geworfen. 

Im nächſten Augenblick wurden Tritte und Stimmen 
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im Nebenzimmer laut — zugleich hörte man jetzt deutlich 
durch die geöffnete Terraſſenthür das Gewehrfeuer. 

„Was zum Henker iſt los? Colonell Spotaſi, ſehen 
Sie — —“ 

Die Thür wurde aufgeriffen, der Secretair des Pre- 
miers, etwas blaß und zitternd, erſchien im Eingang, 
hinter ihm, ſchmutz⸗ und ſchweißbedeckt, die Uniform blutig, 
den Säbel noch in der Hand, der Oberſtlieutenant Graf 
Sismondi. 

„Majeſtät — retten Sie ſich — wir find überfallen!“ 

„Was ſoll das heißen? Biſt Du närriſch geworden, 
Kleiner?“ 

- Der Offizier ſtieß den Schreiber zur Seite. „Ein 
combinirter Ueberfall, Sire! Man hat ſo eben die Batterie 
auf dem Monte Agatha überfallen — wie ſie's möglich 
gemacht, weiß ich nicht! Ich entkam in der erſten Ueber⸗ 
raſchung, um Meldung zu machen!“ 

„Entkam — Herr Oberſtlieutenant?“ 

Der Offizier wurde dunkelroth unter dem Schmuz 
und Schweiß. „Ja Sire,“ ſagte er heftig, „mit Hilfe 
meines Säbels, wie dieſes Blut zeugt! Ich allein wußte 
dort, daß Euer Majeſtät ſich hier befinden und übte meine 
Pflicht ſelbſt auf die Gefahr meines Rufs. Wie recht ich 
gehabt, beweiſt, daß in dieſem Augenblick bereits der Feind 
dieſes Haus angreift!“ 

„Schließt das Thor — bewaffnen Sie die Diener⸗ 
ſchaft — raſch!“ befahl haſtig der König, ohne ſich mit 
einer Entſchuldigung an den gekränkten Offizier auf⸗ 
zuhalten. 
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„He — das wäre viel zu ſpät, wenn wir erſt auf 
Euer Majeſtät Befehl hätten warten wollen!“ ſagte 
grinſend der Sergeant, der ſich durch die Andern drängte. 
„Warum ſchwätzen Euer Majeſtät mit dem Weibervolk — 
ich habe es immer geſagt!“ 

„Schurke! meinen Säbel — meine Piſtolen — hörſt 
Du nicht!“ 

„Sire — nehmen Sie den meinen — —“ 

Die Gräfin de la Torre reichte ihm ihr Spielwerk, 
das der König unwillig zurückſtieß. „Es gilt Ernſt — 
Madame! Wir müſſen uns auf der Straße nach Mola 
durchſchlagen!“ | 

„Sire — es ift zu ſpät! Ich ſelbſt hörte eine Salve 
von Spiaggia her — es iſt dem Feind gelungen, uns den 
Weg abzuſchneiden!“ 

„So müſſen wir das Haus vertheidigen — ha, unſere 
Wachen find bereits daran!“ 

Es war der Schuß, der den Jäger todt von der 
Höhe der Außenmauer hinunterſtürzte. 

„Wir müſſen das Haus vertheidigen bis Succurs 
kommt! An die Thüren und an die Fenſter — ruft alle 
Männer zuſammen!“ 

„Sire, unſer Blut für Sie!“ 

In dem wirren Durcheinander, das dem Befehle und 
den erſten Anſtalten der Vertheidigung folgte, erhob ſich 
plötzlich eine tiefe, majeſtätiſche Stimme, wie ein Ruf aus 
einer andern Welt: 

„Vittorio Emanuele — fliehe! Der Weg iſt offen 
— dort!“ 
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„Ich — le — wer wagt es — davon zu 
ſprechen?“ 

„Es iſt der Wille des Herrn, den ich verkünde. — 
Nur Minuten find die Deinen — fliehe und Du retteſt 
Italien!“ 

Es war der Mönch, der auf der Schwelle der Thür 
ſtand und mit majeſtätiſcher Geberde nach dem Meere wies. 

„Dorthinaus — die Barke erwartet Dich — die 
Donner und die Wogen des Herrn ſind gnädig gegen den 
blinden Zorn der Menſchen!“ 

„Aber fliehen vor einer Handvoll Feinde — ich, der 
König! Es iſt unmöglich!“ 

„Sire,“ bat der Graf Sismondi — „es iſt offenbar 
auf Ihre Perſon abgeſehen — bedenken Sie, an jedem 
Punkt, an dem Sie das Ufer erreichen, außerhalb der feind⸗ 
lichen Poſten, können Sie die Ihren zur Revange herbei⸗ 
führen und die Wahnwitzigen vernichten!“ 

„Das wäre ein Gedanke, der fich hören läßt. Aber 
dennoch — 

„Schwerenoth, Majeſtät,“ unterbrach ihn der Kammer- 
diener — „machen Sie, daß Sie fortkommen! — Der 
Bettelpfaffe da iſt ein Teufelskerl, er denkt an Alles und 
rief gleich die Schufte von Ruderern herbei. Nach der 
Reſerve und dem fahrläſſigen Generaliſſimus hat er die 
Ordonnanz geſchickt — ich ſage Ihnen Sire, wenn wir 
glücklich entwiſchen, müſſen Sie den Kapuziner zum Ge⸗ 
neral machen und Ihrem Dummkopf von Cialdini 'ne 
Glatze ſcheeren laſſen!“ 

Ein Krach machte die Fenſter klirren — es war die 
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von dem böhmischen Artilleriften abſichtlich verunglückte 
Petarde. f 

Der König ſtand noch immer unſchlüſſig da — ſein 
ſcharfer Verſtand ſagte ihm, daß die einzige Rettung vor 
Gefangennahme in ſchleunigſter Flucht beſtände und den⸗ 
noch widerſtrebte ihm der Gedanke, und daß er die Frauen 
unbeſchützt in dieſer Gefahr zurücklaſſen ſollte. 

Und gleich, als ob er dieſen Gedanken errathen, ſchritt 
der Mönch mitten durch die Zaudernden, Unentſchloſſenen 
auf die falſche Engländerin zu und berührte mit dem 
Aermel ſeiner Kutte ihre Schultern. „Führe ihn hinweg, 
Tochter der Sünde,“ ſagte er dumpf — „über ſeinen 
ſtarren Sinn hat nur feine Schwäche Gewalt.“ 

Die reizende Syrene eilte auf den König zu, faltete 
die Hände und legte fie auf feinen Arm, dann neigte fie 
mit einer unnachahmlichen Bewegung der Wolluſt und 
Grazie den Kopf zur Seite und erhob die Lider über einem 
ſo innigen, ſo verheißenden Blick, daß ſein Strahl hätte 
die Gletſcher ſeiner Heimath ſchmelzen müſſen. 

„O Sire,“ lispelte ſie, „wollen Sie uns trennen durch 
Ihren Tod oder Ihre Gefangenſchaft, wo noch fo ſüße 


Stunden vor uns liegen? — Wenn ich Ihnen wirklich 
werth bin, ſo eilen Sie — ich begleite Sie!“ 
Der Krieger war beſiegt. — „Aber was wird mit 


Ihnen, Graf?“ 

„Verlaſſen uns Euer Majeſtät unbeſorgt, und nehmen 
Sie Ihre Offiziere mit,“ ſagte der Diplomat kaltblütig — 
„man wird es nicht wagen, mich anzutaſten und ich werde 
dieſe Damen beſchützen. Wir wollen ihnen eine kleine 
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Komödie vorſpielen und Ihnen Zeit ſchaffen, den Spieß 
umzukehren.“ 

In dieſem Augenblick erſchütterte die Exploſion der 
zweiten Petarde die Luft und man hörte das Krachen 
des zuſammenbrechenden Thores. 

Die Offiziere drängten den König faſt zum Ausgang 
der Terraſſe. Die Lady hing an ſeinem Arm. 

„Marinelli — die Papiere!“ 

„Hier ſind ſie ſchon, Sire — geſchwind, geſchwind!“ 

Auf der Schwelle der Thür verweilte der König noch 
einen Augenblick, wie von einer Erinnerung getroffen, und 
drehte ſich um. 

„Und Sie, ehrwürdiger Vater?“ 

„Der Himmel geleite Dich, mein Sohn!“ Der Mönch 
machte das Zeichen des Kreuzes in die Luft, gleich als ſende 
er ihm ſeinen Segen — dann war er verſchwunden. 

Der König eilte hinaus, fortgeriſſen von den Seinen. 
Nur die beiden Offiziere, Marinelli und die Lady beglei⸗ 
teten ihn. Die zwei Schildwachen aus dem Hofe waren 
bereits in der Barke zur Unterſtützung der Ruderer. 

„Und nun, meine Damen, zu unſeren Rollen! Oeffnen 
Sie geſchwind die Foyer⸗Thür, Signor Bertano, und kehren 
Sie ſchleunig zurück,“ befahl der franzöſiſche Diplomat. 

Das „Signor Bertano“ bewog den verdutzten Ser⸗ 
geanten zu gehorchen, und er humpelte eilig davon. 

Wenige Augenblicke genügten zur Inſtruktion. Als 
der Jäger⸗Offizier die Thür des Salons öffne te, ſaßen der 
Graf und die beiden Damen in der beſchriebenen Stellung 
und Bertano bediente fi. — — — — — — — — — | 
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Der Emiſſair des Kaiſers der Franzoſen hatte ſich 
erhoben und betrachtete den Offizier mit einem Ausdruck 
leichten Spottes. 

„Monſieur — ich habe nicht die Ehre, Sie zu kennen? 
Darf ich fragen, was zu Ihren Dienſten ſteht?“ 

Der Lieutenant ſchaute ihn halb verblüfft, halb un⸗ 
willig an, ohne ein Wort hervorbringen zu können. 

„Iſt's Monfieur gefällig, bei uns Platz zu nehmen und 
ein Glas Wein mit uns zu trinken?“ ſagte die Fürſtin 
mit ſüßlichem Ton und ihn durch die Lorgnette firirend. 
„Signor Bertano — raſch — eine Glas und eine friſche 
Flaſche!“ 

„Der Teufel ſoll mich holen, wenn ihr nicht alle egal 
ſind, wenn ſie nur hübſch und kräftig ausſchauen,“ brummte 
der Kammerdiener ziemlich verſtändlich. „Ich will mich 
hängen laſſen, wenn ich's thue!“ 

„Machen Sie ſich's bequem, Monſieur,“ ſagte ſpöttiſch 
die Gräfin. „Das Wetter draußen iſt ſchlecht, und Mon⸗ 
fieur kommen gewiß weit her?“ 

Das Blut ſtrömte dem jungen Mann in die Schläfe, 
vor ſeinen Augen lag es wie rothe Wellen — die Adern 
ſeiner Stirn ſchwollen auf. Er fühlte, daß man ihn ver⸗ 
höhnte, daß er alle Kraft aufbieten müſſe, um nicht eine 
lächerliche Rolle zu ſpielen. 

„Mein Herr,“ ſagte er ſtreng, „ich bin Offizier Sr. 
Majeſtät des König Franz II. Ich komme als Feind und 
will wiſſen, wer Sie find?“ 

„Ich wüßte nicht, daß Krieg zwiſchen Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer Louis Napoleon und Sr. Majeſtät dem König 
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Franz II. beſtände!“ ſagte der Franzoſe kalt, „ich bin der 
Graf von Conti, erſter Sekretair des Kaiſers und früherer 
Präfect von Corſica und befinde mich hier in Privat- 
Angelegenheiten.“ 

„Und ich bin die Fürſtin Belgiojoſo, wenn es Sie 
intereſſirt zu wiſſen, und habe das Vergnügen, mich hier 
auf meinem Landfitz zu befinden.“ 

„Erlauben Sie mir, Monſieur, mich Ihnen als die 
Gräfin Mathilde de la Torre vorzuſtellen — Freundin Sr. 
Excellenz des General Garibaldi und gegenwärtig als Lieb⸗ 
haberin aufregender Schauſpiele und Dilettantin bei der 
Belagerung der Feſtung Basta!" 

Ein tiefer Knix begleitete die franzöfiſch ge ſprochenen 
Worte. 

„Habt Ihr genug, Freundchen, oder wollt Ihr auch 
meinen Namen wiſſen, Freundchen?“ frug grinſend der 
Sergeant. 

Der Offizier verſtand genug Italieniſch, um wenigſtens 
die freche Beleidigung zu würdigen. Ein Schlag in's Ge⸗ 
ſicht, ſo kräftig, daß der alte Fechtmeiſter rücklings über 
zwiſchen die Stühle ſtürzte und ſich den blutenden Kinn⸗ 
backen hielt, lohnte die Unverſchämtheit. Zwiſchen den 
Brauen des jungen Mannes lag jetzt Etwas, das ſelbſt die 
dreiſte Leichtfertigkeit der beiden vornehmen Hetären in 
Schranken hielt und den Franzoſen ſtutzen machte. 

„Corporal Lechberger!“ 

„Herr Lieutenant!“ 

„Niemand verläßt das Zimmer — bei ſeinem geben! 
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— Wo iſt der König Victor Emanuel? — Antwort, oder 
ich brauche Gewalt!“ 

Die Stimme, der Ausdruck waren ſo furchtbar, ſo 
drohend, daß die Frauen total eingeſchüchtert, keinen Laut 
zu erwiedern wagten. Selbſt der Corſe, ein Mann von 
unzweifelhaftem Muth, begriff, daß wer gegen dieſe Ent⸗ 
ſchloſſenheit das geringſte Spiel wagte, dies auf Gefahr 
ſeines Lebens thun würde. 

„Mein Herr,“ ſagte er höflich, — „Sie kommen zu 
ſpät — der König Victor Emanuel hat dieſes Haus bereits 
verlaffen und iſt in Sicherheit.“ 

„Unmöglich!“ 

„Mein Wort als franzöſiſcher Edelmann! Doch durd > 
ſuchen Sie ſelbſt das Haus!“ 

Der deutſche Offizier wandte ſich kurz um. „Korporal, 
Du kennſt Deine Ordre! Ihr Andern folgt mir! Wer 
auf den erſten Anruf nicht ſteht oder ſich zur Wehr ſetzt, 
niedergeſchoſſen!“ 

Die Augen des jungen Mannes blitzten unheimlich, 
als er, den Revolver in der Hand, an der Spitze der ihm 
gebliebenen zehn Legionäre aus dem Salon ſtürzte. — Die 
Thür blieb offen, man hörte, wie er befahl, ſich zwei und. 
zwei Mann durch das Gebäude zu vertheilen und jeden 
Raum, jeden Verſteck zu durchſuchen. 

Signor Bertano hatte ſich unterdeß wieder aufgerafft 
und hielt ſich noch immer den Kiefer. „Bei den Gebeinen 
des heiligen Vaters — ich glaube er hat mir die letzten 
Zähne ausgeſchlagen, der deutſche Lümmel! Und nicht 
einmal Wundgeld bei der Knickerei! Das kommt davon, 
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wenn man ſich in die Politik mengt! — He — waz iſt 
denn das? — ich muß doch nach ſehen . 0 

Damit hinkte er der Thür zu. 

„Halt, Kamerad — wart' a Biſſ'l!“ Der Korporal 
hielt ihm das Bayonnet vor. | 

Draußen hörte man die Kolben der Legionäre an eine 
Thür donnern. 

„Ich habe doch gerathen, alle Thüren zu öffnen,“ 
meinte der Graf. „Wer kann das ſein?“ 

„Am Ende hat gar der Bettelpfaffe fich den Spaß 
gemacht — was fällt ihm ein? Laß mich durch, Kerl — 
Du hörſt ja ....“ 

Die Thür brach in Stücken — man hörte den Ruf 
der Soldaten: | 

„Dort iſt er — im zweiten Zimmer — er entwiſcht 
— er ſpringt aus dem Fenſter — er entkommt!“ 

„Feuer!“ 

Drei — vier Gewehre krachten — gleich darauf Schüſſe 
im Garten!“ 

„Großer Gott — es iſt ein Unglück geſchehen — man 
wird doch nicht — halten Sie ein, Monſieur ...“ Der 
Graf wollte nach der Thür, aber das Bayonnet des jungen 
Alpenſohnes ſtreckte fich 3 ihm entgegen, wie vorher 
dem Diener: 

„Halt! Niemand paffirt!“ 

Die Frauen lagen bebend in den Seſſeln — eine 
kurze Pauſe, dann trat von der Terraſſe her durch die 
Salonthür der Sergeant der Legionäre, dem beim Ein⸗ 


dringen der Auftrag geworden, den Garten zu durchſuchen 
Biarritz. VI. 26 
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und dort Jedem die Flucht nach dem Ufer abzuſchneiden, 
mit ſeinen vier Soldaten, die Gewehre in der Hand — 
zugleich kehrte aus dem Veſtibule der Offizier zurück. 

Der Lieutenant Max, wie ſie ihn nannten, war bleich, 
die Stirne drohend, die Zähne aufeinander gebiſſen. In 
ſeiner Hand trug er eine todte Taube. 

Er warf ſie dem Corporal zu. „Sieh nach Toni — 
kennſt Du den Vogel? Beſinne Dich!“ 

„Jeſus Maria Ohm — ſchaut Oes — iſt das nit die 
Taubl, die i Enk heut Abend bringen mußt? Dös arme 
Thierl iſt halt in dem grauſigen Wetter umkommen, nach⸗ 
dem's ſo weit flogen is!“ 

„Aber nicht ohne Botſchaft! — Lies ehrlicher Freund! 
Die Tauben der Königin waren die Boten eines Ver⸗ 
räthers — und dort ſteht der Schurke!“ 

„Des — Ohm — a Spion? Pfui Deubel!“ — Wie 
ein Blitzſtrahl ſchoſſen dem ehrlichen Burſchen all' die ein⸗ 
zelnen Züge und Handlungen des Böhmen durch den Kopf 
— ein erſchreckendes Licht. 

Der Sergeant trat zu dem Offizier und legte die 
Hand an das Kaskett. „Herr Lieutenant, habe zu melden, 
daß Nichts im Garten verſteckt. Nur eine Barke mit 
Menſchen gefüllt auf See zu bemerken, war außer Schuß⸗ 
weite. Werden erſaufen, wenn ſie ſich nicht 'ran halten 
in dem Mordwetter; rief vergeblich ihnen zu.“ 

Der Offizier fuhr zurück. „Ha — Er ...“ 

„Habe weiter zu melden, daß im Garten unter den 
Fenſtern ein erſchoſſener Kapuziner liegt. Der alte Mann 
iſt mauſetodt!“ 
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„Unglückſeliger Irrthum!“ 

„Habe ſchließlich zu melden, daß in der Richtung von 
Mola und dem Borgo her ſtarkes Feuer zu hören, ich 
fürchte, die Unſern find hart bedrängt.“ 

Der Lieutenant war mit einem Sprunge an der offenen 
Salonthür — das Gewitter war im Abziehen, einzelne 
Blitze erleuchteten noch das hochgehende Meer, im Scheine 
eines deſſelben glaubte der Offizier auf dem weißen Schaum⸗ 
kamm einer Woge einen dunklen Punkt — einen Kahn — 
ſchaukeln zu ſehen. 

„Arme Königin! Arme Maria!“ Einen Augenblick, 
während die Lippe leiſe das Wort ſprach, bedeckte er mit 
der Hand die Augen — dann, männlich ſich aufraffend, 
trat er zurück in den Salon. 

„Herr Graf,“ ſagte er mit feſter Stimme, „ich habe 
kein Recht, Sie als Gefangenen fortzuführen. — Bübiſcher 
Verrath hat verhindert, daß Muth und Treue in dieſem 
Kampfe triumphirten. Wir räumen die Villa des König 
Victor Emanuel und haben nur Eins noch zu thun: Ka⸗ 
meraden! faßt den bübiſchen Verräther und bindet ihn — 
er muß mit!“ 

„So geh' Du voran!“ 

Ein Meſſer funkelte in der Hand des Böhmen, wie 
er mit dem Sprunge eines Tigers ſich auf den Offizier 
warf und einen Stoß nach ihm führte. Ein Strahl von 
Blut ſpritzte aus der Uniform — der Getroffene taumelte 
zurück, von dem Jäger Toni aufgefangen. „Heilige Mueder 
Gott's — der Böſewicht!“ 

In dem Tumult ſuchte der Böhme zu entſpringen, 
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aber in der Thür prallte er gegen einen hereinſtürzenden 
Legionär von der Wache am Thor und zehn Hände packten 
ihn und hielten ihn feſt. 

„Wo iſt der Lieutenant? Die Schweizer ziehen ſich 
zurück — Oberſtlieutenant Migy ſendet mich mit dem 
Befehl, uns eilig zurückzuziehen — die Straße iſt nicht 
mehr zu halten!“ 

Der Offizier konnte nicht ſprechen — er deutete nur 
nach der Thür!“ 

„Nit ohne Di, Max! — J hab's der Königin ver⸗ 
ſprochen — todt oder lebendi — i bring Di ihr! — 
Kameraden i nehm halt den Lieutenant — nehmt Oes 
halt den Schuft dort und haltet 'n feſt! Hat der Vater 
ihn in's Zuchthaus ſchickt, wird der Sohn ihn an a Galgen 
bringen!“ 

Und mit der Rieſenkraft der Aelpler ſchwang er den 
blutenden Offizier auf ſeine Schulter und eilte, das Ge⸗ 
wehr in der Rechten aus dem Salon!“ 

Mit Kolbenſtößen den Gefangenen in ihrer Mitte 
forttreibend folgten die Legionaire. — — — — — — 

In dem Borgo tobte heftig der Kampf! Auf den 
Befehl des General Bosco hatten die Reſerven unter dem 
Grafen Caſerta die Vorſtadt angegriffen, um der Ausfalls⸗ 
Kolonne Luft zu machen; die piemonteſiſchen Batterien 
donnerten im Dunkel auf Gerathewohl gegen die Feſtung, 
die, um keinen Zielpunkt zu geben, nur mit vereinzelten 
Schüſſen das nutzloſe Feuer erwiderte. 

Die Piemonteſen hatten jetzt ihre Ueberraſchung über⸗ 


— 405 — 


wunden, und da die Armee ganz tüchtig organifirt iſt, 
wie die Oeſterreicher auf ihre Koſten vielfach erfahren 
haben, ſammelten ſich die Cadres bald und konnten zum 
Angriff geführt werden. 

Die Lage war in dieſem Augenblick folgende. 

Die Schweizer unter Kapitain Steiner und dem den 
Ueberfall von der Seeſeite her leitenden Oberſtlieutenant 
Migy hatten die Pofition zwiſchen Spiaggia und Arzena 
(Weg nach dem Mola) nicht länger behaupten können, 
was, beiläufig, nach dem Entkommen des Königs auch 
unnöthig war. Sie wurden in raſcher Vermehrung von 
den Reſerven, die auf dem Monte Conza lagerten, und 
die ſich auf den Etappen nach Mola hin zuſammenfanden, 
hart bedrängt, denn es war der Ordonnanz, die der Mönch 
aus der Villa Albano geſandt, in der That gelungen, die 
Straße nach Mola im letzten Augenblick zu pa} ffiren, ehe 
ſie die Schweizer geſperrt hatten. 

Oberſtlieutenant Migy befahl daher den Rückzug, der 
in geordneter Weiſe vor ſich ging, obſchon die Piemonteſen 
ſie hart bedrängten. 

Kurz vor der Villa Albano ſtieß von den Bergen 
her die jetzt von dem Marquis de la Chesnaye an Stelle 
des Kapitain Gauthier kommandirte Abtheilung der fran⸗ 
zöfiihen Legionaire von Santa Agatha her zu ihnen. 
Dennoch war die Schaar der Vertheidiger des legitimen 
Königthums auch jetzt noch zu ſchwach, um fih an der 
Villa Albano halten zu können, und nachdem man die 
dort eingedrungenen Legionaire aufgenommen und ſich mit 
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der kleinen Abtheilung, welche die See⸗Batterie angegriffen, 
vereinigt hatte, zog man ſich eilig zurück. 

Es war dem Lieutenant Mericourt geglückt, die Bat⸗ 
terie zu überrumpeln und zwei der Geſchütze zu vernageln. 
Der junge Offizier focht mit der linken Hand, ein Ba⸗ 
jonnetſtoß hatte den rechten Arm durchbohrt und gelähmt, 
auch der Hauptmann Graf Chriſten blutete aus zwei 
leichten Wunden. — — 

„Heda — Chesnaye — ſind Sie es? ich glaubte 
wahrhaftig Sie auf dem Meeresgrund. Wie ſteht's auf 
der Agatha? — wo iſt Kapitain Gauthier?“ 

„Unter den vernagelten und herabgeſtürzten Kanonen 
— ein unglücklicher Schuß hat ihn getödtet. Ich bringe 
kaum dreißig Mann zurück.“ 

Der Oberſtlieutenant Migy nahm die Cigarre aus 
dem Mund, die er bei Beginn des Feuers ſich angeſteckt 
hatte. „Schlimm genug! Steiner hält ſich noch gegen 
ein ganzes Bataillon Berſaglieri — aber es find nur 
Augenblicke — wen bringt man hier?“ 

Die Frage war an einige ſchweizer Soldaten gerichtet, 
die einen ſchwer Verwundeten geleiteten. 

„Lieutenant Fieger — der Arm iſt ihm zerſchmettert!“ 

„Wieder ein Tapferer! — Geben Sie das Signal 
zum Rückzug — wir haben das Schlimmſte noch vor 
uns!“ | | 

Graf Chriſten — der ſich einen Augenblick Luft ges 
ſchafft — ſprang herbei. „Iſt es gelungen? Bringt Ihr 
den König?“ 

Der mit einem piemontefiſchen Mantel bedeckte Körper 
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ſeines Offiziers, den der junge Bayer auf der Schulter 
trug, hatte ihn getäuſcht. 

„Euer Gnaden — dös is halt mei Lieutenant. J 
weiß nit, was Oes vom Köni plauſcht — aber Der da, 
der Ohm hat den ganzen Streich verrathen und is a 
Nörder dazu!“ 

Der Hauptmann trat zu dem verwundeten Offizier. 
„Leutenant Max — Kamerad! was iſt geſchehend Ver⸗ 
mögen Sie zu ſprechen?“ 

Der Schwerverwundete ſchlug die Augen auf. „Zu 
ſpät — der König entflohn — ich bin entehrt .. .. laſſen 
Sie nich ſterben hier!“ 

„Ten Teufel auch! für Unglück kann der Soldat 
nicht! — Sit kein Feldſcheer hier? — Sehen Sie zu Burſche⸗ 
was Sie thun können, und dann zwei Legionaire zum 
Transport. Korporal, ich empfehle Dir Deinen Offizier!“ 

Die Mempfehlung war unnöthig — der Lieutenant 
jo beliebt in der Kompagnie, daß Jeder gern willig zuge— 
griffen hätte, hu nicht in den Händen des Feindes zu laffen- 

„Schade, daß der Streich mißlang,“ ſagte Lieutenant 
Salvy, der mt den Seeleuten ſich bei der Kolonne der 
Schweizer befam, „es wäre ein koſtbarer Spaß geweſen, 
den Ré gentilhwmo der Königin zu überbringen. Ich 
wette, er iſt über das Waſſer entkommen!“ 

Der Sergeant, der den Garten der Villa durch ſucht, 
erzählte, daß man ene Barke denſelben habe verlaſſen ſehn. 

Während der kirzen Scene ging das Feuern unab⸗ 
läſſig fort und die Kigeln ſchwirrten durch das Dunkel, 
zum Glück meiſt ohne ziel und Erfolg. 
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„Signor,“ ſagte der Brigantenführer, deſſen ſcharfes 
Gehör die Signale aus größerer Entfernung vernahm, 
„der Feind bekommt Succurs von Caſtellone her — ich 
höre die Hörner der Jäger und Kavallerie⸗Signale!“ 

„Dann vorwärts durch das Borgo — ich hoffe, Si» 
monetti hat bereits die Minen gelegt.“ 

Unter dem fortwährenden Flankenfeuer aus den Häu— 
fern brach fich die tapfere Kolonne Bahn. 

Man war jetzt bis zu den Häuſern des Borgo ge: 
kommen, deren nothwendige Sprengung man beſchlaſſen 
hatte, nothwendig, weil die hier übel angebrachte Menſhen⸗ 
freundlichkeit des jungen Königs bei dem Einſchließen in 
die Feſtung ſich nicht hatte entſchließen können, di Vor⸗ 
ſtadt zu raſiren, und gerade von hier aus, namentich aus 
den drei Häuſern durch das Feuer der piemotteſiſchen 
Berſaglieri den Vertheidigern der Wälle und Baſtionen 
ein fortwährender bedeutender Schade zugefügt wurde, die 
Strategie alſo ihre nachträgliche Vernichtung Prderte. 

Die von dem Grafen von Caſerta komnandirte Re⸗ 
ſerve ſtand bereits am Fuß des Monte Seco zur Auf⸗ 
nahme des Rückzugs und die Batterieen Dela Regina und 
Philippſtadt begannen trotz des Dunkels Granaten gegen 
den Feind zu werfen. 

Der Adjutant des Major Sismoidi brachte dem 
tapfern Oberſtlieutenant Migy die Bitte die große Straße 
des Borgo noch zehn Minuten zu halta, da man mit der 
Legung der Mine unter dem letzten Haufe und der Bes 
feſtigung der Stoppinen⸗Lunte noch aicht fertig war. 

Sofort befahl der wackere Nteran Halt und die 
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Jäger und Legionaire machten auf's Neue Front gegen die 
verfolgenden Berſaglieri und einen Trupp Garibaldiner, 
die fich am Monte Capucini geſammelt hatten und unter 
Führung eines jungen Offiziers die Neapolitaner angriffen, 
welche die Arbeiten der Artilleriſten deckten. 

„Major Bianchetti! treiben Sie die Schufte zurück 
— wenn Sie gut operiren, werden Sie Gefangene machen.“ 

Der alte Offizier — der als Freiwilliger ſeine Kom⸗ 
pagnie begleitet hatte, — raffte einen Theil der Jäger zu— 
ſammen und warf ſich zur Linken in die Niederung zwi⸗ 
ſchen dem Monte Atratina und dem Borgo. Sein Ma⸗ 
növer war ſo gut, daß er nicht allein den Legionairen und 
Jägern Migy's Luft ſchaffte, ſondern ſelbſt einen Haufen 
der Garibaldiner abſchnitt und den Reſerven des Grafen 
von Caſerta entgegentrieb, die fie vollends umzingelten. 
So eingeengt ſchlugen ſich die Freiſchärler mit Verzweif⸗ 
lung, der dekorirte Offizier, ihr Führer, unter ihnen. 

Der Prinz wüuſchte dem unnützen Blutvergießen ein 
Ende zu machen und trieb ſein Pferd unter die Kämpfenden. 
„Nehmen Sie Pardon — geben Sie ſich gefangen! — 
Entwaffnet den Offizier!“ — 

Der Befehl des Prinzen wurde vollzogen, drei, vier 
der Jäger warfen ſich gegen den jungen Garibaldiner, der 
vergebens gegen ſie rang. 

„Ergeben Sie ſich, Signor — ich bin der Graf von 
Caſerta!“ | 

„Ihnen Hoheit, ja — hier mein Säbel!“ 

Ein heiſerer Schrei wurde durch den Lärmen des 
Kampfes laut — der Glanz einer Rakete, die eben von 
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der Regina in die Höhe ſtieg, den Kanonieren ihr Ziel zu 
zeigen, übergoß auf Augenblicke den Platz wie mit Tages⸗ 
ſchein. 

„Verräther!“ 

Der alte Jäger⸗Major ſtürzte gegen den Gefangenen 
und riß ihn mit ſtarker Hand aus den Händen ſeiner 
Bewältiger. 

„Vater!“ 

„Ein deſertirter Offizier iſt ein Schuft, dem der Tod 
gebührt! Ich habe keinen Sohn mehr!“ und der Veteran 
ſtößt dem Meineidigen den Degen durch die Bruſt, daß 
das ſpringende Blut ihn ſelbſt beſpritzt.“) 

„Um aller Heiligen willen — was haben Sie gethan, 
Major!“ der Prinz iſt im Begriff ſich vom Pferde zu 
ſtürzen. 

„Meine Pflicht, Königliche Hoheit! — ich bitte um 
weiteres Kommando!“ 

Der Prinz wandte ſich traurig ab. „Gott im Him⸗ 
mel — welche Schrecken dieſes Krieges! Sie werden den 
Unglücklichen doch nicht hier liegen laſſen?“ 

Die Legionaire waren entwaffnet. „Euer Königliche 
Hoheit wollen befehlen, was mit den Gefangenen hier 
geſchehen ſoll? Von dem Borgo her kommt das un 
Signal zum Rückzug!“ 

„Laſſen Sie das Gefindel laufen — wir haben der 
Mäuler genug zu ernähren in der Feſtung.“ 


*) Der furchtbare Zug des Bürgerkrieges, den wir hier einſchalten, 
hat ſich in der That ſchon früher am Volturno ereignet. 
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Eine Ordonnanz ſtürzte herbei. „Major Sismondi 
läßt melden, daß Oberſtlieutenant Migy erſchoſſen iſt. Der 
Feind dränge mit Uebermacht. Euer Königliche Hoheit 
ſollten eilen, unter den Schutz der Batterieen zu kommen.“ 

Der Prinz hob den Degen. „Gott verzeihe Denen, 
die dieſen Krieg hervorgerufen! Zurück denn, meine Herren! 
nach der Feſtung. — Arme Schweſter Maria!“ — 

Die Batterieen nach der Landſeite donnerten jetzt in 
verſtärktem Feuer; unter ihrem Schutz kehrte die Truppe, 
die den kühnen und von halb glücklichen, halb unglück⸗ 
lichen Erfolgen begleiteten Ueberfall gewagt, — von den 
Piemonteſen faſt bis unter die Mauern ſelbſt gedrängt, — 
in die Feſtung zurück. — — — — — — — — — — 


Der König, die Königin, der Graf von Trani, die 
Generale, ein großer Theil der Garniſon und der ganzen 
Bevölkerung hatten während der ereignißvollen Nacht die 
Wälle keinen Augenblick verlaſſen. 

Vergebens hatten ihr Gatte und ihr Schwager in die 
junge, für einen Thron geborene und des ſchönſten Thrones 
der Erde durch Verrath, Untreue und Schwäche beraubte 
Fürſtin gedrungen, ſich zurück zu ziehen und einige Stun⸗ 
den der Ruhe zu genießen. Sie antwortete ihnen, daß 
ihr Platz an der Seite ihres Gemahls, des Königs, und 
daß der Platz des Königs an der Stelle ſei, an der ſeine 
Getreuen, die für ihn in den Tod gingen, ihn zuletzt ver— 
laſſen hätten. 

Man wußte in der Feſtung durchaus Nichts über das 
Schickſal der Expedition unter der Leitung des Schiffs⸗ 
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Lieutenants v. Salvy, da man das Abgeben eines Signals 
nicht hatte verabreden können, um nicht die Aufmerkſamkeit 
der Piemonteſen zu erregen. Das Unwetter, das Rollen 
des Donners und der Schein der Blitze verhinderten ſelbſt, 
daß man das Gefecht bei dem, ſonſt den Augen und den 
Nachtgläſern hinreichend bloßliegenden Ruinen auf der 
Höhe des Monte Agatha hätte beobachten können, das, wie 
wir geſehen haben, durch einen unglücklichen Zufall noch 
eher begonnen hatte, als das Signal durch die blaue Ra⸗ 
kete von dem Orlando-Thurm her gegeben worden war. 

Dagegen konnte man genügend den Ueberfall des 
Borgo und das Vordringen der tapferen Compagnien wie 
ihren Rückzug verfolgen. 

In dem Augenblick, in dem die Erſten wieder das 
Glacis erreichten, erſchütterte eine Erplofion die Luft und 
machte der Verfolgung der Berſaglieri ein Ende. 

Eine breite Feuergarbe ſtieg aus dem Borgo in 
die Luft, — an den Bergen rollte der Echo der Ex— 
plofion, die bereits entfernten Donner des Himmels übers 
bietend. 

Es war die Mine, welches das erſte der gefährlichen 
Häuſer in einen Schutthaufen verwandelte. 

„Ah,“ — ſagte der General Bosco, ſich die Hände 
reibend, „wenigſtens ein Erfolg!“ | 

„Aber welche Opfer wird er gekoſtet haben — die 
armen Soldaten auf dem Meer — die Jäger Sismondi's!“ 
rief die Königin. 

„Es iſt das Loos der Soldaten zu ſterben, Majeſtät 
— ihr Leben darf uns nicht kümmern, nur ihr Erfolg!“ 
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In die zwei folgenden Explofionen miſchte ſich der 
Ruf: „Evviva il Re Francisco! — Vive la Reine!“ 

Unter den auf der Baſtion Verſammelten wußten 
nur der König, die Königin, der Graf von Trani und 
General Bosco von dem Hauptzweck der Expedition: der 
Ueberraſchung und Gefangennehmung des Königs Victor 
Emanuel in der Villa Albano. Der König und die Kö— 
nigin waren äußerlich ſehr ruhig und erwähnten die Sache 
mit keiner Sylbe, es war offenbar, daß ſie den Ausgang 
Gott anheim geſtellt hatten; deſto nervöſer aufgeregt und 
unruhig waren der Prinz und der General. Letzterer ging 
in fieberhafter Unruhe trotz der Anweſenheit des Königlichen 
Paares auf und nieder und murmelte alle Augenblicke: „ob 
fie ihn haben? — ich hätte ſelbſt die Führung übernehmen 
ſollen! O — welcher Triumph, wenn er gefangen worden 
— welches Glück, wenn er getödtet iſt!“ 

In einem dieſer Augenblicke, eben als man den erſten 
Ruf der rückkehrenden Truppen hörte, legte ſich eine Hand 
auf ſeine Schulter. „Ruhig Signor Generale,“ ſagte die 
Königin, „das Leben der Könige ſteht in der Hand des 
Allmächtigen — das ſeine wie das unſere! Was der Herr 
beſchloſſen, iſt wohlgethan!“ | 

Der General beugte ſich vor dieſen Worten — aber 
er konnte ſeine Unruhe nicht bemeiſtern und eilte nach dem 
Thor. Der König und die Königin folgten ihm langſam. 

Schon die erſten Berichte bewieſen ihnen, daß ihr 
großer Feind nicht gefangen worden, und es war, als ob die 
Bruſt des jungen beraubten Monarchen einen freieren 
Athemzug thäte, als er dies Reſultat erfuhr. 
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Man brachte eben den durch den Leib geſchoſſenen 
Oberſt⸗Lieutenant Migy herein, dem der König mit ar 
nen in den Augen die Hand drückte. 

Aber das Auge der Königin hing an einer ken 
von Gewehren gebildeten Bahre, neben der ihr ſcharfes 
Auge Toni, ihren Milchbruder, im Schein der Fackeln und 
Laternen erkannt hatte. 

„Kapitain Chriſten — Sie haben die Villa Albano 
genommen? Was iſt geſchehen?“ frug haſtig der General. 

„Nicht ich Excellenz, ich hatte mit den Piemonteſen 
genug zu ſchaffen, die Ehre gebührt Lieutenant Max — 
aber der Verrath war uns zuvorgekommen und wir zu 
ſpät. Der König iſt zu Schiffe entkommen!“ 

„Verrath? Wie wäre das möglich — Niemand wußte 
darum!“ 

„Verrath und Mord! Wenigſtens behauptet es ſein 
Opfer hier — und dort bringt man den Verräther!“ 

Der Graf hob den Mantel von dem Körper auf der 
Bahre — bleich, von dem Blutverluſt erſchöpft, mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen lag der junge Offizier auf den Gewehren 
ſeiner Getreuen. 

Man hörte einen leiſen Schrei in der Umgebung — 
es war, als hätte der Laut dieſer Stimme den Schwer⸗ 
verwundeten aus ſeiner Betäubung geweckt, denn ſeine Au⸗ 
gen öffneten ſich und ſein Blick ſuchte wirr umher. 

Der König war herangekommen — man ſah die Kö⸗ 
nigin bleich, tief athmend ſchwer auf den Arm ihrer Milch⸗ 
ſchweſter ſich lehnen, die leiſe zu ihr ſprach und zugleich 
den Bruder heranwinkte. 
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„Was is 'ſchehn Toni, ſprich! red’ Bua!“ 

Die Thränen rollten dem ehrlichen Jäger über die 
gebräunten Wangen. „Der Oehm, der Talk, hat den Herrn 
Manx derſtochen — er is halt a ſchuftiger Verräther geweß', 
a Spion!“ 

„Wer — Herr Max?“ 

„Gott bewahr' — der Oehm — i hab' mi ſelber 
überzeugt, er hat Botſchaft 'ſandt an den Feind — mit 
den Taubln!“ 

„Und — Herr von... Dein Offizier? Iſt er ges 
tödtet?“ Es war die Königin ſelbſt, die dieſe Frage that. 

„Gott und den Heiligen Dank, Majeſtät, der Feld⸗ 
ſcheer hat ſagt', der Stoß müßt an der Rippe abglitten 
fein, ſonſt wär' er auf der Stell' ſchon maustodt 'weſen, 
— ö'is a jung Blut un vielleicht überſteht er's! aber ſchlimm 
iſt's halt ſchon!“ 

Die Königin hatte ſich aufgerichtet und ging auf die 
Bahre zu, an der der König ſelbſt den Rapport des Haupt⸗ 
manns hörte. Sie beugte ſich leicht über den Verwundeten 
und machte das Zeichen des Kreuzes über ihn. Zwei große 
Thränen fielen auf die Stirn des Offiziers und machten ihn 
leiſe zuſammenzucken, doch war er zu ſchwach, um ein Wort 
zu ſagen, oder eine Bewegung zu machen. 

„Bringt den Offizier in das Lazareth der barmher- 
zigen Schweſtern von Saint Vincent in San Katharina, 
meine Herren,“ ſagte die Königin mit feſter Stimme — 
„ich laſſe ihn der beſonderen Obhut der Schweſter Sabina 
empfehlen.“ 

Sie wandte ſich zu dem König. — 
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Die Reſerven des Grafen von Caſerta kehrten jetzt 
gleichfalls in die Feſtung zurück — und es fanden die 
Rapporte und Muſterungen ſtatt, da die Explofionen im 
Borgo der Verfolgung und dem Feuern der Belagerer ein 
Ende gemacht hatten; der Verluſt der Neapolitaner bei 
dem kühnen Unternehmen war verhältnißmäßig an Mann⸗ 
ſchaften gering, nur bedauerte man allgemein den Fall des 
tapfern Führers und den Verluſt des Kapitain Gauthier, 
wie ſehr auch dieſer von ſeinen Kameraden zurückgezogen 
gelebt hatte. Mehrere der Offiziere hatten außerdem 
ſchwere oder leichte Wunden — von den Mannſchaften 
wurden nur neunzehn vermißt. 

Der Bericht des Korporals und des Sergeanten über 
das Verbrechen des Artilleriſten war ſo unvollſtändig, daß 
man — bis der ſchwer verwundete Offizier ſelbſt ver— 
nommen werden konnte, — die Verurtheilung verſchob. 
Man begnügte ſich, ihn geſchloſſen in die Felſen-Kaſematten 
der Baſtion Tranfilvania zu bringen. — — 

Oberſt⸗Lieutenant Migy war noch in derſelben Nacht 
an ſeiner ſchweren Verwundung verſchieden. Es war am 
nächſten Abend, als die Beerdigung des wackern Schweizers, 
der ſeinem Kriegs herrn fo tapfer den Eid gehalten, ftatt- 
fand; — unter den langgezogenen ſchweren Klängen eines 
Trauermarſches bewegte ſich der dunkle Zug von Offizieren 
und Soldaten, die dem Tapfern das letzte Geleit gaben, 
zu der Grabſtätte, die ſchon ſo viele treue Vertheidiger 
des Königthums und der Legitimität aufgenommen, und 
deren binnen Kurzem noch zehnfach mehr verſchlingen 
ſollte. 
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Drei Salven über das Grab — die Trommeln wir⸗ 
belten den letzten Gruß und ſchlugen zum klingenden mun⸗ 
tern Spiel des Rückmarſches. 

Soldatenloos! 

Der Graf von Saint Brie hatte den Arm des Lieu⸗ 
tenant Chesnaye genommen und ging mit ihm nach der 
Taverne der franzöfiſchen Colonie, wo am Abend vorher 
die vornehmen Legitimiſten den Namenstag des Adjutanten 
Pozzo di Borgo mit den letzten Flaſchen Champagner ge⸗ 
feiert hatten, ehe ſie zu dem kühnen Unternehmen gingen. 

„Haben Sie gehört, daß Unterhandlungen über einen 
Waffenſtillſtand im Gange find?“ frug der Offizier. 

„Ventre saint gris — das wäre! Da könnte man 
vielleicht die Leiche unſeres wackeren Gauthier reklamiren, 
um fie wenigſtens unter renden zu begraben. Wie 
fommen Sie darauf?" 

„Es iſt am Mittag ein Abgeſandter des Kaiſers Louis 
Napoleon von der Flotte gelandet — wie es heißt der 
Graf Conti, wenigſtens bezeichnete mir ihn einer der fran- 
zöſiſchen Marine⸗Offiziere als dieſen. Man hat einen 
Waffenſtillſtand bis zum 19. Januar vorgeſchlagen, — wenn 
er nicht angenommen wird, ſoll die franzöfiſche Flotte ſo⸗ 
fort die Anker lichten.“ 

„Das wäre ſchlimm. Und wenn man ihn annimmt?“ 

„Das iſt eben die Infamie! Dann ſollen zwei Schiffe 
vor Gadta bleiben, um die Bedingungen des Waffenſtill⸗ 
ſtandes zu ſichern, und erſt am 19. ſich davon machen“ 

„Alſo Frankreich verläßt die Sache des Königs?“ 

Der Offizier zuckte die Achſeln. „Haben Sie je von 
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dieſem Manne etwas Anderes erwartet? Seine Politik 
iſt ſtets die der Heuchelei und Treuloſigkeit geweſen. Wer 
weiß, welchen guten Handel er für die Abberufung der 
Flotte gemacht hat. Die Sache iſt ſchlimm genug, denn 
wenn der Verräther Perſano die Rhede ſperrt, werden die 
ſchmalen Biſſen, die es bereits giebt, noch ſchmäler werden.“ 

„Hol der Teufel die Ausſicht. Lautrec erzählte, daß 
das Rotolo-Brot bereits ſechszehn Grant koſtet und kaum 
noch zu haben iſt. Ein Beafſteak iſt bereits eine Phan⸗ 
tasmagorie, es müßte denn den armen Pferden und Maul⸗ 
thieren aus den Rippen geſchnitten werden, die auf den 
Straßen verhungern. Aber wie ſteht es mit den Bedin⸗ 
gungen des Waffenſtillſtandes und nimmt der König ſie an?“ 

„Sie ſind eben perfid. Es ſoll keiner der Parteien 
erlaubt ſein, neue Werke anzulegen, oder die alten zu ver— 
ſtärken, dagegen darf man die ſchadhaften ausbeſſern. Die 
gegenſeitige Controllirung der Arbeiten durch höhere Offi⸗ 
ziere wird verweigert.“ 

„Und der König — der Kriegsrath?“ 

„Monſieur Pierrel, der Chef der Feuerwerker, hat 
Befehl erhalten, Munition für ſechstägiges Feuer zu ver⸗ 
abfolgen, die Artilleriſten ſollen um 7 Uhr morgen früh 
auf ihren Poſten ſein.“ 

„Bravo! die Stille war mir ordentlich unheimlich.“ 

„Freuen Sie ſich nicht zu früh, der Franzoſe iſt zwei 
Mal am Lande geweſen. Aber ſehen Sie, wer geht dort?“ 

„Ventre saint gris — die Königin, ich erkenne fie an 
der Tracht ihrer gewöhnlichen Begleiterin, der hübſchen 
Tyrolerin. Laſſen Sie uns in den Schatten treten, ſie 
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hat es nicht gern, wenn man fie auf ihren Samariter- 
Gängen ſtört!“ 

Die beiden Franzoſen bogen in eine Seitenſtraße ein. 
„Wiſſen Sie Marquis, daß bei dem Gedanken an das 
magere Souper, das uns erwartet, ich wahrhaftig Luſt 
hätte, die hölliſche Meerfahrt von geſtern und die Schlächterei 
im Borgo noch ein Mal durchzumachen, wenn ich uns nur 
die Hälfte von den Genüſſen verſchaffen könnte, welche dieſe 
infamen Burſchen geſtern auf und um die Tafel in dem 
alten Kloſterneſt an der Batterie verſammelt hatten. Par- 
dienne — ich muß geſtehen, daß die Herren Piemonteſen 
zu leben wiſſen! Sagt nicht ein deutſches Wort: „Wein, 
Weiber und Geſang“ — nun, Wein gab's die Fülle, an 
Weibern fehlte es nicht, ich wünſchte, ich hätte die hübſche 
Thereſe als Gefangene mitgebracht, ſtatt daß fie den armen 
Gauthier erſchießen mußte! — und einen Geſang hörte 
ich — eine Cadenz — die Paſta oder Malibran kann 
das casta diva nicht reiner geſungen haben!“ 

„Sie hätten die Dirne für ihre verruchte That nicht 
ungeſtraft laſſen ſollen,“ we der Offizier. „Wäre ich 
an Ihrer Stelle geweſen. 

Der Libertin blieb ſtehen und faßte ſeinen Arm. 
„Still,“ ſagte er, „machen Sie mir keine Vorwürfe — 
ſehen Sie denn nicht, daß meine ganze luſtige Laune von 
heute etwas Forcirtes hat? Ich ſage Ihnen, ich habe Alles 
aufbieten müſſen, um nicht wie ein Geſpenſterſeher umher 
zu gehen oder an ein gewiſſes Fatum zu glauben, das uns 
wie Schulbuben ohne eigenen Willen behandelt!“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Graf?“ 
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„Bah! es hängt mit dem Tode Gauthiers zuſammen 
und einer Unterredung, die wir hatten!“ Er ſtrich mit 
der Hand über das Geſicht, als wolle er unangenehme 
Gedanken verjagen. „Wiſſen Sie, Marquis — wenn aus 
dieſem Waffenſtillſtande etwa ein fauler Frieden werden 
ſollte, ehe wir in dieſem Bergneſt verhungert find, will 
ich nach Amerika gehen, um ein ſolider Menſch zu werden.“ 

„Bei den Yankees? — Wollen Sie vielleicht dort 
einen Generalshut holen, oder eine reiche Erbin, Graf?“ 

Der Lion ſchien in Gedanken verloren. „Es könnte 
wohl ſein,“ ſagte er, „wenn auch nicht gerade bei den 
Yankees, die mir zuwider find, wie ſchmuziges Waſchwaſſer. 
Aber ſagen Sie mir, Chesnaye, haben Sie Nichts weiter 
von unſerem Führer geſehen? Ein ſchnurriger Burſche, 
aber ein Satan an Schlauheit und Courage.“ 

„Ich ſah ihn heute Mittag an der Landungstreppe 
der Dampfer, er ſprach mit General Bosco und ich hörte 
dieſen ſagen: „„Wenden Sie ſich an die Königin — ſie 
iſt die Einzige, die ihn dazu bewegen könnte!““ ſeitdem 
habe ich ihn nicht wieder zu Geſicht bekommen. Doch 
hier iſt unſer Maison dorée, laſſen Sie uns eintreten.“ 

Es war in der That die Königin geweſen, welcher 
die beiden Franzoſen auf dem Weg nach dem Lazareth von 
Sanct Katharina in der Begleitung ihrer beiden Milch⸗ 
geſchwiſter begegnet waren. 

Die hohe Frau war aus dem Schlaf, zu dem fie ſich, 
auf den Tod erſchöpft am Abend niedergelegt, durch eine 
Botſchaft geweckt worden, welche der Jäger Toni von der 
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Oberin der Schweſtern des heiligen Vincent überbracht 
und als dringend bezeichnet hatte. Der Zettel enthielt 
nur die Worte: „Ein ſterbender und ein lebender tapferer 
Soldat wünſchen dringend ihre erhabene Königin, das 
Bild der Barmherzigkeit, zu ſprechen.“ 

Als ihr der Zettel übergeben wurde, hatte ſich die 
Königin haſtig erhoben. Eine traurige, erſchütternde Idee 
ſchien ſich ihrer Seele bemächtigt zu haben, denn die Heldin, 
welche auf den Wällen und den Straßen der Feſtung die 
platzenden Granaten und Bomben der Feinde nicht zum 
Erbeben gebracht, war jetzt bleich und ihre ſchönen Hände 
zitterten, als die Kammerfau ihr ſich ankleiden half. Sie 
blieb jedoch ſtumm, nachdem fie befohlen hatte, daß nur 
ihre Milchſchweſter und der Bote fie zu dem Kloſter der 
barmherzigen Schweſtern begleiten ſollten und daß man die 
wenigen Erfriſchungen, die der königlichen Küche zu Ge⸗ 
bote ſtanden, theilen und die Hälfte in einen Korb für 
die Kranken mitnehmen ſollte, und da das treue Geſchwiſter⸗ 
paar ſeine Gebieterin ſo ernſt und ſchweigend ſah, wagte 
es nicht zuerſt das Wort an fie zu richten und ging gleiche 
falls ſtumm vor und neben ihr drein. 

An der Pforte des Kloſtergebäudes, das man zum 
Lazareth eingerichtet, verweilte die hohe Frau, wie um 
Muth oder Faſſung zu gewinnen. Dann erſt gab fie das 
Zeichen, die Glocke zu ziehen und trat ein. 

Schweſter Sabina, die Vorſteherin der kleinen, uns 
ſägli ches Gute thuenden Gemeinde, empfing die Königin 
und bat ſie, in das Sprachzimmer einzutreten. 

„Euer Majeſtät Gnade iſt unerſchöpflich. Ich hätte 
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nicht gewagt, Euer Majeſtät zu ſtören, wenn der Fall nicht 
ein ſo dringender wäre. Der mir von Rom ganz beſon⸗ 
ders empfohlene Mann, der Euer Majeſtät im Geheimen 
und in wichtigen Intereſſen zu ſprechen bittet, muß noch 
dieſe Nacht Gaéta verlaſſen. — Darf ich ihn rufen laſſen?“ 

„Schweſter Sabina,“ ſagte die Königin, „ſchrieb mir 
von einem Sterbenden, der nach mir verlangt?“ 

„Ein armer Leidender — der ſeinen Hintritt erwartet 
— aber es iſt ein Fremder — ein Soldat — —“ 

„O dann führen Sie mich raſch zu ihm,“ befahl die 
Königin. „Die Lebenden können warten, aber nicht die, 
welche für uns zum Himmel gehen!“ 

„Wie Euer Majeſtät befehlen, nur glaubte ich ...“ 

Ein energiſches Zeichen des Befehls hieß die fromme 
Krankenpflegerin voran gehen, ein Wink gebot der Dienerin 
zu folgen. Die Nonne führte die hohe Frau durch einen 
Kreuzgang, in dem fie an zwei Stellen über Mauertrümmer 
ſteigen mußten, denn trotz der Fahne mit dem Kreuz, 
welches das Gebäude den piemontefiſchen Batterieen als 
ein Lazareth bezeichnete, war es, auch noch am Tage vor⸗ 
her, mit zahlreichen Kugeln beworfen und mehrere Kranke 
waren verwundet und getödtet worden. 

Die Königin blieb ſchmerzlich berührt ſtehen. „Mein 
Gott, wie kann man ſo grauſam ſein! Ich werde meinen 
Gemahl bitten, einen Parlamentair zu Herrn Cialdini zu 
ſchicken, um Schonung für dies Haus der Leiden zu ver- 
langen.“ | | 

Die Nonne zuckte die Achſeln. „Es wäre vergebene 
Mühe, Majeſtät,“ ſagte ſie. „General Cialdini hat auf 
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unſere direkt an ihn gerichtete Bitte, unſer Aſyl zu ſchonen, 
die Antwort gegeben: „„Was da, meine Kugeln haben 
keine Augen!““ 

Die Königin faltete ſchmerzlich die Hände. „Dann 
müſſen wir das Lazareth zu verlegen ſuchen. Laſſen Sie 
uns gehen!“ 

„Wir ſind ſogleich zur Stelle,“ ſagte die Kranken- 
pflegerin und öffnete eine der nächſten Thüren. 

Es war ein ziemlich weites gewölbtes Gemach, in 
dem mehrere Betten zur Seite ſtanden. An einem Altar 
im Hintergrund, auf dem zwei Kerzen brannten, knieete 
einer der Prieſter, welche in Sizilien gefangen, bei ihrer 
Auswechſelung gegen 25 piemonteſiſche Soldaten nach Gaöta 
gebracht zu werden verlangt hatten, und las die Sterbe⸗ 
Gebete. Eine dienende Schweſter und ein Militair- Arzt 
ſtanden an einem der Betten und leiſteten einem Ster⸗ 
benden die letzten Dienſte. 

Der Prieſter unterbrach als die Königin eintrat, feine 
Gebete, ſchritt auf ſie zu und machte das Zeichen des 
Kreuzes, unter dem ſie fromm die Stirn beugte. „Meine 
erhabene Tochter,“ ſagte der alte Mann, „Sie haben die 
ſchönſte Tugend, die der Heiland den Höchſten wie den 
Geringſten hinterlaſſen hat: die Barmherzigkeit. Einer 
unſerer leidenden Brüder meinte, daß er nicht ſterben könne, 
wenn er ſeine Königin nicht noch ein Mal geſehen, und 
ich hielt es für Pflicht, Sie dies wiſſen zu laſſen!“ 

„Sie haben wohl daran gethan, ehrwürdiger Vater, 
ich bin hier, um den Wunſch Defjen zu erfüllen, der für 
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die Sgche Gottes und die unſere in den Tod gegangen, 
— führen Sie mich zu ihm.“ 

Der Prieſter zeigte nach dem Lager, an dem der Arzt 
und die Laienſchweſter ſtanden. Die Königin trat näher, 
indem fie ſagte: „Ich bitte Sie, bleiben Sie zurück, 
vie lleicht hat der Arme Etwas zu vertrauen, das nur das 
Ohr ſeiner Königin hören ſoll!“ 

Das weite Gemach war nur ſpärlich erleuchtet — als 
die Königin zu dem Bett des Sterbenden trat, blieb ihr 
Blick zu Boden geſenkt, bis ſie ſich auf den Stuhl nieder⸗ 
ließ, auf dem vorhin die Wärterin geſeſſen. 

„Hier bin ich, Freund, Ihren Wunſch zu erfüllen, 
aber ich hoffe, Gott der Allmächtige wird mir nicht noch 
dieſes Opfer auferlegen, — Sie werden geneſen, — Sie 
werden lange noch....“ 

„Mein Königin! Gott und die Heili mögen's ſegnen 
für die Gnad, die Oes a arme Buem anthun!“ 

Ein leiſer Ausruf der Ueberraſchung entſchlüpfte den 
Lippen der hohen Frau, indem fie die Augen erhob; 
die Nonne hatte zugleich den Schirm von der etwas ent⸗ 
fernt ſtehenden Lampe gehoben und ihr Licht fiel auf ein 
blaſſes, mit ſchwarzem Bart umrahmtes Geſicht, das ſie 
mit ängſtlichen Blicken anſtarrte. 

„Wer biſt Du, was willſt Du von mir?“ ſagte end⸗ 
lich die Königin. 

„J bin der Sittel Seppel vom Kochl⸗See und han 
Euer Gnaden die Frau Königin ga vielmal ſchaut als 
jung's Diendl mit dem Herrn Vader Maximilian Gnaden, 
und deshalb hab' i mi a anwerben laſſen zu Feldkirch, as 
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es g'heißen, as wär für Oes Gnaden Majeſtät. Nu muß 
i halt mei Leben laſſen, wie's der Dokter ſa't, un i thu's 
gern, awer i han halt zuvor noch mal ſchauen wollen in 
dös liebe G'ſicht und han nit ſterben können, bis i Enk 
hab' g'ſagt mei Bitt.“ 

Der Leidende hatte nur in Abſätzen die Worte ſtam⸗ 
meln können und war offenbar, obſchon bei vollem Be— 
wußtſein, dem Ende nahe; aber ſein faſt ſchon brechendes 
Auge war ſo flehend, fo treuherzig auf die Königin ge— 
richtet, daß dieſe tief ergriffen die Hände faltete. „O mein 
treuer Bayer!“ ſagte ſie mit einer Thräne im Auge — 
„kann ich irgend Etwas thun für Dich, Du armer Menſch, 
das Dir Dein Scheiden erleichtert, ſo ſag' es ungeſcheut.“ 

„J wußt's doch,“ ſtammelte der Mann, „döß unſers 
Maxerl Tochter a den Aermſten nöt verläßt. Ach gnä⸗ 
digſte Frau Königin, Oes werd' mir's nöt zur Sünd an⸗ 
rechnen, döß i a Braut zu Haus laſſen hab, a braves 
Diendl'. Nu wollt i halt die Frau Königin bitten, döß 
Oes davor ſorgen ſollt', döß mei Diendl und das Kind 
mei Einſtandsgeld und mei Erſparniſſe richtig kriegt, da⸗ 
mit's nöt in Noth kommen und das Würm’l verſorgt wird!“ 

Die Königin reichte dem Armen, von einem Bomben⸗ 
ſtück ſchwer Zerriſſenen die Hand. „Geh getroſt ein zu 
Deinem Herrn und Heiland, Du getreuer Mann“, ſagte 
fie — „mein Bayernwort darauf, daß für die Deinen ge⸗ 
ſorgt werden ſoll.“ 

Seine ehrlichen Augen ſahen ſie mit Verklärung an, 
— aber ihr Ausdruck wurde ſtarrer und ſtarrer, — ein 
leichter Druck der erkaltenden Hand — der Arzt und der 
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Prieſter traten haſtig hinzu. „Euer Majeſtät ſollten ſich 
ſolcher Aufregung nicht ausſetzen,“ ſagte der Erſtere, „der 
Arzt hat ſeine Rechte ſelbſt einer Königin gegenüber!“ und 
er führte ſie hinweg, während der Prieſter das Zeichen des 
Kreuzes über den Todten machte und die leichte Decke 
über ihn zog.“) 

Die Königin war tief erſchüttert von der Scene; die 
beiden Nonnen und ihre Leibdienerin wollten ſie hinaus⸗ 
führen, aber die hohe Frau ſchien ſich eines früheren Ge⸗ 
dankens zu erinnern und mit Gewalt ſich wieder zu faſſen. 

„Ein trauriger Fall,“ ſagte ſie endlich mit ruhiger 
Stimme — „doch ich darf über dem Einzelnen nicht der 
Anderen vergeſſen. Sie werden die Güte haben, ehrwür⸗— 
diger Herr, für die Seele meines armen Landsmann's drei 
Meſſen zu leſen, und Sie, fromme Schweſter — ich ließ 
Ihnen in vergangener Nacht durch den Bruder meiner theuern 
Kathi hier einen jungen Offizier vom zweiten Fremden- 
Bataillon empfehlen, der bei dem Ausfall ſchwer verwundet 
worden tft. Ich hoffe, daß er nicht . ...“ 

„Euer Majeſtät gnädige Vorſorge war uns natürlich 
Befehl“, ſagte die Oberin. „Der Zuſtand des Lieutenant 
Max, denn von dieſem ſprechen Euer Majeſtät doch 
wohl, iſt zwar ſehr gefährlich, doch — wie der Doktor 
hier verſichert — nicht hoffnungslos. Er iſt heute Morgen 
wieder zum Bewußtſein gekommen, nur hat ihn das Ver⸗ 
hör, das einer der Stabsoffiziere heute Mittag mit ihm 
angeſtellt über den Mann, der ihn ö ſehr an⸗ 
gegriffen.“ 

*) Die Scene iſt hiſtoriſch. 
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„Der Abſcheuliche!“ — Die Königin ſchien einen 
Augenblick mit ſich zu kämpfen, dann frug ſie entſchloſſ en: 
„Kann ich den Kranken einen Augenblick ſehen?“ 

„Euer Majeſtät haben ſich nicht weit zu bemühen 
— das Bett des Offiziers befindet ſich an jener Seite des 
Saales — es war der beſte Platz, den wir noch hatten.“ 

Die hohe Frau ſchien ziemlich unangenehm berührt 
von dieſer Mittheilung; als fie ſich haſtig umwandte nach 
der bezeichneten Stelle war es ihr, als ſähe ſie zwei gei⸗ 
ſterhaft leuchtende Augen unbeweglich auf ſich gerichtet. 
Sie fühlte, daß dieſe Augen fie keinen Augenblick verlaſſen 
hatten, ſeit ſie eingetreten war, daß der Kranke dort Alles 
geſehen, gehört haben mußte. 

Neben dem Bett ſtand der Korporal Toni, ihr Milch⸗ 
bruder, — auch die Kathi war dahin getreten und redete 
leiſe zu dem Kranken. | 

Die Königin ging langſam zu dem Lager — wie 
vorhin blieben die Fremden zurück. 

Als fie vor ihm ſtand, ſenkte ſich vor dem faſt ſtarr en 
unbeweglichen Auge das ihre. 

„Warum mußten ſie auch herkommen in das unglück⸗ 
ſelige Land, Herr von Waldenfels,“ ſagte ſie halblaut, — 
„hatten Sie mir nicht verſprochen, mich nicht wieder 
zu ſehen?“ 

„Sie — Hoheit — Sie waren im Unglück,“ ſagte 
leiſe der Kranke. Seine Hand, die auf der Bettdecke lag, 
zitterte wie im Fieberfroſt. 

„Kann Ihr Arm allein ein finkendes Königthum 
ſtützen? Maria von Bayern hat nur eine glückliche Zeit 
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gehabt — ihre Jugend! Damals, ja damals an den Ufern 
unſeres blauen Bergſee's! — Warum muß fie verurtheilt 
ſein, doppelt zu leiden, indem ſie ihre treueſten Freunde in 
ihr Unglück hinabzieht.“ 

„Und will Maria von Bayern ihren treueſten Freunden 
nicht einmal den Troſt gönnen, für ſie zu ſterben?“ 

„Nein — nein! Sie dürfen nicht ſterben — Sie 
müſſen leben, Max, — Herr von Waldenfels! ich will es 
— ich beſchwöre Sie, ach — es wäre zu ſchrecklich! Es 
iſt ja Hoffnung für Sie — nun wollen müſſen Sie es! 
— ich, die Kön ... — nein Maria von Bayern, die nur jo 
wenige Freunde hat in dieſer Welt, bittet Sie darum, 
und ſie verſpricht, Ihnen dafür jede andere Bitte zu er⸗ 
füllen, die Ihrer würdig iſt!“ 

„Sie haben über mein Leben zu gebieten, Hoheit, ſo 
oder ſo.“ 

„Und kann ich Nichts für Sie thun? kann ich Ihnen 
keinen Wunſch erfüllen?“ 

Der Kranke ſah das Geſchwiſterpaar mit einem liebe⸗ 
vollen Blick an. „Wiſſen Sie, daß es ein Verwandter 
dieſer treuen, lieben Menſchen iſt, der den Verrath be- 
gangen?“ | | 

„Der den Mordſtahl auf Sie gerichtet? Leider, leider! 
Meine arme Milchſchweſter iſt außer ſich darüber.“ 

„Der Kranke machte eine bittende Bewegung, ſich zu 
nähern und die Königin beugte ſich über ihn. 

„Wenden Sie den Schimpf ab von ihrem Namen, 
Hoheit — bei der Erinnerung an die Ufer unſeres Berg⸗ 
ſee's — die Begnadigung!“ 
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Er ſank in die Kiſſen zurück — die körperliche Schwäche 
übermannte ihn. 

„Ich verſpreche es Ihnen; leben Sie wohl, Max von 
Waldenfels — die heilige Jungfrau möge uns Beiden 
gnädig ſein.“ 

Sie reichte ihm die Hand, die er langſam an ſeine 
Lippen führte. Als die Königin ſie zurückzog, blieb ihr 
Handſchuh in der ſeinen. 

Die hohe Frau wandte ſich raſch von en Lager und 
winkte der Vorſteherin und dem Arzt, ſie zu begleiten. 
Als ſie den Saal verließ, tönte der Ruf „Es lebe die 
Königin!“ — in drei Sprachen — nicht laut wie im 
Sturm der Schlacht, — nur mit leiſen, ſchwachen, kranken 
Tönen, aber gewiß nicht mit geringerer Begeiſterung hin ter 
ihr drein und unterbrach noch einmal die Todtengebete des 
Prieſters. 

Als ſie in den Kreuzgang getreten waren, wandte ſich 
die Königin ſogleich zu dem Arzt. 

„Die ehrwürdige Schweſter hat mir geſagt, daß Sie 
für den Kranken, den ich ſoeben geſprochen, noch nicht alle 
Hoffnung aufgeben?“ 

„Der Stich, den der Lieutenant erhalten, iſt zwar ein 
ſehr gefährlicher, da er von unten herauf geführt wurde, 
aber ſeine Kraft hat ſich an einem Medaillon oder Amulet 
gebrochen, das der Offizier auf der Bruſt trug, und 
wenigſtens keine unbedingt zu den Lebensfunctionen nöthige 
Arterie zerſchnitten. Die Hauptgefahr liegt in dem großen 
Blutverluſt und der dadurch herbeigeführten Schwäche.“ 
„Kann der Kranke nicht nach einem ficherern Aufent⸗ 


— 430 — 


halt bei dem Bombardement transportirt werden? General 
Cialdini verſchont leider dieſes Gebäude nicht.“ 

„Der Transport würde unbedingt tödtlich ſein! Nur 
die unbedingte Ruhe kann ihn retten, ja ich fürchte, daß 
er ſchon den Donner der Geſchütze nicht lange ertragen wird.“ 

Die Königin ſah finſter zu Boden — in ihrer Seele 
ſchienen Gedanken hin und her zu wogen. 

„Und wie lange bedürfen ihre Patienten der unbe- 
dingten Ruhe?“ frug ſie. 

„Um nach dem Fall des Unterlieutenants zu urtheilen, 
und er iſt allerdings in dieſem Augenblick der gefährlichſte, 
vierzehn Tage, Majeſtät.“ 

Die Königin neigte leicht das Haupt. „Ich danke 
Ihnen, Herr, für Ihre Sorge um den Kranken und em⸗ 
pfehle fie Ihnen nochmals an — Alle! Leben Sie wohl 
me in Herr!“ — Sie winkte dem Geſchwiſterpaar, das nach 
ihr den Saal verlaſſen, und wandte ſich nach dem Aus⸗ 
gang, als die Vorſteherin der Schweſtern ſich ehrerbietig 
vor ihr neigte. | 

„Euer Majeſtät vergeſſen die Perſon, der Sie Gehör 
ſchenken wollten.“ ü 

Die Königin machte eine unwillige Bewegung. „Ich 
fühle mich in der That ſehr angegriffen, ehrwürdige Frau,“ 
ſagte fie. „Iſt die Sache denn wirklich fo dringend und 
wichtig? — ſonſt würde ich bitten, ſie auf morgen ver⸗ 
ſchoben zu ſehen.“ 

„Die Perſon, welche um die Gnade bittet, von Euer 
Maje ſtät gehört zu werden, brachte eine Empfehlung von 
der Hand des Herrn Cardinal⸗Staatsſecretairs ſelbſt. Der 
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Mann ſagte mir, er habe mit General Bosco geſprochen, 
aber dieſer ihm gerathen, an Euer Majeſtät ſelbſt fich zu 
wenden.“ 

Die hohe Frau ſeufzte leiſe. „In Gottes Namen, ſo 
laſſen Sie ihn denn kommen. Ich habe nicht das Recht, 
in unſerer Lage, an mich ſelbſt zu denken!“ 

Die Nonne öffnete die Thür des Sprechzimmers und 
bat die Königin, Platz zu nehmen. Dann öffnete ſie eine 
Seitenthür und ſagte: „Kommen Sie, Signor, Ihre Ma⸗ 
jeſtät will die Gnade haben, Sie zu empfangen!“ worauf 
fie ſich entfernte. 

Der Eintretende trug die geringen Kleider eines Hirten 
der Campagna und hatte den Hut in der Hand. Als er 
die Königin vor ſich ſah, ging er mit einem gewiſſen An⸗ 
ſtand auf ſie zu, wobei ihm nur eine leichte Lahmheit des 
Fußes hinderlich war, beugte das Knie und ſagte: „Gott 
und die Heiligen mögen Euer Majeſtät, unſere Königin 
ſegnen und ſchützen.“ 

Die Königin erkannte ſofort, daß der Mann, der zu 
ihr ſprach, mehr zu bedeuten habe, als ſeine Kleidung ver⸗ 
kündete. 

„Wer ſind Sie, Signor? was wünſchen Sie?“ 
| „Euer Majeſtät wollen das aus dieſem Schreiben 
gnädigſt erſehen.“ Er überreichte ihr einen Brief ohne 
Aufſchrift, aber mit einem großen Siegel el das 
die Königin mit Erſtaunen betrachtete. 

„Stehen Sie auf, Signor, und ſagen Sie mir — — 
das iſt das Handfiegel des Heiligen Vaters ſelbſt — aber 
der Brief hat keine Aufſchrift?“ 
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„Se. Eminenz der Cardinal⸗Staatsſecretair Antonelli, 
mein Vetter, hat mir dies Papier gegeben mit der Er: 
laubniß, je nach den Umſtänden bei Euer Majeſtät oder 
Ihrem erhabenen Gemahl Gebrauch zu machen.“ 

Die Königin erbrach haſtig den Brief — das Blatt 
enthielt nur die Worte: „Probus! probatus!“ 

„Es iſt die Handſchrift Seiner Heiligkeit — ich kenne 
fie! Aber wer find Sie, Signor, den man mir ſo drin⸗ 
gend empfiehlt?“ 

„Mein Name iſt Luigi Antonelli, doch kennen mich 
die Feinde Eurer Majeſtät und des Heiligen Vaters mehr 
unter dem Namen Tonelletto!“ 

„Wer — Tonelletto — Kapitain Tonelletto? — der 
tapfere Führer der Briganten — — ?“ 

„So nennen die Piemonteſen freie Männer der Gebirge, 
die für die heilige Kirche und ihren rechtmäßigen Kön ig 
kämpfen und ſterben, getreuer als eidbrüchige Sold aten! 
— Ich habe das Patent Seiner Majeſtät als Kapitain 
einer Freicompagnie in Ihren Dienſten. — Es iſt nicht 
das erſte Mal, daß ich in den Mauern Gasta's bin, — und 
es iſt das zweite Mal, daß Euer Majeſtät die Gnade haben, 
mit mir zu ſprechen und ſich deshalb jetzt meines Nam ens 
zu erinnern.“ 

„Wir haben in der That nicht fo viel getreue An⸗ 
hänger, daß man ihre Namen vergeſſen könnte, wenn 
ihnen ſolche Kühnheit und ſolche Erfolge zur Seite ſtehen, 
wie den Kapitainen Tonelletto und Chiavone.“ 

Die Gleichſtellung mit Chiavone, dem Chef der 
Briganten in den Abruzzen, ſchmeichelte der Eitelkeit des 
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Sabiners nicht wenig und er legte die Hand auf das Herz. 
„Ich werde glücklich ſein, für Euer Majeſtät mein Leben 
zu laſſen. Chiavone iſt ein Tapferer, und er weiß um 
den Zweck, der mich nach Gadta führte.“ 

„Und der iſt?“ | 

„Euer Majeſtät das Mittel zeigen, die Krone von 
Neapel wieder zu gewinnen!“ 

„Sie machen ſich Illufionen Kapitain, der König ver— 
theidigt ſeine Ehre und ſeine ihm von Gott gegebenen 
Rechte, nicht ſeine Hoffnungen. Wir haben keine Hoffnung 
mehr!“ 

„Euer Majeftät glauben alſo, daß Gasta fallen muß?“ 

„Es iſt nur eine Frage der Zeit, wenn uns nicht Hilfe 
von Außen kommt. Wenige Tage noch, und ſelbſt das 
Meer wird die Batterieen unſerer Feinde tragen!“ 

„Um ſo dringender tft es, daß Euer Majeſtät Gaeta 
verlaſſen!“ | 

„Saeta verlaſſen? — warum — wohin!?“ 

„Es iſt der Gedanke und der Vorſchlag treuer und 
muthiger Männer, den ich ſchon einmal überbrachte. Der 
König, Euer Majeſtät und General Bosco müſſen ſich auf 
das Feſtland, in die Gebirge zurückziehen und die Ver⸗ 
theidigung dieſer Feſtung einem Ihrer Generale überlaſſen. 
Wäre der geſtrige Schlag gelungen, wäre der König Victor 
Emanuel gefangen worden ...“ 

„Sie wiſſen?“ 

„Ich war einer der Führer und hätte man mir nicht 
halbes, ſondern volles Vertrauen geſchenkt, hätte ich den 
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wahren Zweck gekannt, bei der Mutter Gottes von Loretto, 
er hätte uns nicht entwiſchen ſollen! — Jetzt iſt es zu 
ſpät — die Gelegenheit wird ſich nicht wieder finden. In 
dieſen Mauern droht, wie Euer Majeftät ſelbſt ſagen, dem 
Könige Niederlage und Gefangenſchaft. Die freien Berge 
ſind der Kampfplatz, auf dem König Franz ſeine Fahne 
erheben muß und ich bürge mit meinem Leben dafür, daß 
ſich Tauſende um ſie ſammeln werden, die das Nutzloſe 
des Kampfes in dieſen Mauern abſchreckt. Das Landvolk 
in allen Provinzen iſt treu und gut geſinnt und haßt die 
Piemonteſen. In den Bergen bis tief hinunter nach Ka⸗ 
labrien hauſen zahlreiche Banden, die vereinzelt beſiegt, zer⸗ 
ſtreut werden, die aber unter einem Oberhaupt, nach einem 
großen Plan befehligt, dieſe Räuber und Kirchenſchänder 
in das Meer zurückjagen werden. In Rom harren viele 
Hunderte der Zerſtreuten und Flüchtigen nur auf den Ruf, 
um für Euer Majeſtät ſich auf's Neue zu ſchlagen. Chia⸗ 
vone erklärt, daß in Neapel ſelbſt zahlreiche Getreue ſind, 
bereit, jene blutige Vesper zu wiederholen, mit der, wie 
man mir erzählt hat, Sicilien ſich vor alter Zeit von den 
fremden Tyrannen befreit hat. Die Lazzaroni find zum 
Aufſtand bereit, denn ſchon jetzt fühlen ſie die harte Hand, 
die ihre Rechte und Freiheit ſchmälert. Jeder Berg, jede 
Schlucht, jeder Fels der Apenninen wird zu einer Feſtung 
werden, und vielleicht an der einen Stelle beſiegt, wird 
der Kampf an hundert anderen deſto heißer entbrennen. 
Man ſchießt unſere Berge nicht mit Kanonen ein; die 
Generale des König Victor Emanuel können eine Schlacht 
gewinnen, aber nicht ein Volk beſiegen, das ſeine Berge zu 
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ſeiner Feſtung macht. Vor Allem aber Majeſtät, iſt die 
Kirche mit uns und das Gebet des heiligen Vaters!“ 

Die Königin hatte mit hochklopfendem Herzen, mit 
funkelnden Augen den begeiſterten Worten zugehört. Dann 
plötzlich ſchien ein bitterer Gedanke ſie zu überkommen — 
der Gedanke, an die Schwäche und Unentſchloſſenheit ihres 
Gemahls. 

„Haben Sie General Bosco Ihren Vorſchlag mitge⸗ 
getheilt — was iſt ſeine Meinung?“ 

„Der General hat mir befohlen, mich an Euer Ma⸗ 
jeftät zu wenden. Seine Worte waren: die Königin allein 
könnte es thun!“ 

Die hohe Frau mit dem tapferen Geiſt hatte ſich er⸗ 
hoben und ging unruhig in dem Gemach auf und nieder, 
ſie ſchien nach einem Entſchluß zu ringen. 

„Wie Johannes der Täufer unſerem Herrn und Heiland 
voran ging,“ fuhr der Brigant dringend fort, „ſo hat eine 
andere Maria ſchon die Fahne der heiligen Kirche auf 
un ſeren Bergen getragen und uns zu Thaten begeiftert; 
der Ruf: la capitana Maria! war der Schrecken der Feinde. 
Wie anders erſt, wenn die Königin uns ſelbſt zum Kampfe 
führt, wenn der Ruf erklingt von den Höhen des Monte 
Velino bis zum Cap Spartivento: Evviva la Reina Maria!“ 

Die Königin blieb vor ihm ſtehen, ihre Wange war 
ger öthet, — ſie hob die Hand gegen ihn — 

In dieſer Bewegung fiel ihr Auge auf dieſe entblößte 
Hand — ein tiefer Schatten flog über das noch eben ſo 
begeifterte Geficht und langſam faltete fie. die Hände. 

„Ihr Vorſchlag Kapitain, iſt gut,“ ſagte fie trau⸗ 
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rig, „ich werde mit dem Könige ſprechen — vielleicht 
ſpäter —“ N 

„Nein Majeſtät,“ unterbrach ſie rauh der Brigant, 
„jest oder nie! Euer Majeſtät ſelbſt ſagten, daß vielleicht 
bald der Weg zur See verſperrt ſein wird. Der günſtige 
Augenblick kehrt nicht wieder — ich muß unſeren Freun⸗ 
den beſtimmte Botſchaft bringen! Wir haben unſere 
Capitana Maria verloren — geben Sie uns, wenn der 
König zaudert, la Reina Maria wieder und der Sieg iſt 
unſer!“ 

„Unmöglich! — ich darf meinen Gemahl nicht ver⸗ 
laſſen, — wir können Gasta nicht verlaffen — nein — 
jetzt nicht! Auch hier ſchlagen treue Herzen — ſie dürfen 
nicht vergeblich uns vertraut haben!“ 

„Iſt dies Euer Majeſtät letzte Entſcheidung?“ 

„Es iſt mein Entſchluß, es iſt des Königs Entſchluß, 
bei den Getreuen zu bleiben, die ihm hierher gefolgt find, 
und ihr Loos zu theilen. Vielleicht erbarmt ſich Gott 
noch unſer und gewährt dem Recht den Sieg! — Gehen 
Sie, Kapitain, Sie ſind ein treuer Mann, — aber ich 
kann, ich darf Ihren Ruf nicht hören! — Ich kann Ihnen 
nicht ſagen, fahren Sie fort, die Fahne des Königthums 
hoch zu halten in Ihren Bergen, — ich fürchte, Alles iſt 
vergebens und ich möchte nicht unnütz das Blut treuer 
Männer länger fließen ſehen, — aber was der Allmächtige 
Gott auch beſtimmt, erinnern Sie ſich, daß Maria die 
Königin Ihnen dankt, und ihr Herz bei allen Treuen iſt, 
— wie ſie ſelbſt Treue übt auf dieſen Felſen!“ 

Ein Abſchiedswink voll Huld an den rauhen, noch⸗ 
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mals das Knie beugenden Mann, und ſie ging an ihm 
vorüber und verließ mit einem ſchweren Seufzer das 
Gemach. N 


Wir kehren zu der Villa Albano zurück. 

Es war am Morgen nach dem Ausfall der Neapoli⸗ 
taner etwa um 9 Uhr, als der König Victor Emanuel mit 
einer zahlreichen Suite und begleitet von dem Ober-General 
den Weg von dem Monte Tortone herabkam, wo er bereits 
die Zerſtörungen in der Batterie von Santa Agatha be- 
ſichtigt und neue Befehle ertheilt hatte. 

Das Geſicht des Königs war ziemlich finſter und ſein 
Humor gerade nicht ſehr beſonders, wovon ſelbſt der Ge⸗ 
neraliſſimus einige bittere Proben erfahren hatte. Major 
Sismondi hatte einen ſtrengen Verweis erhalten und drei 
Tage Arreſt trotz der nachträglichen tapferen Vertheidigung 
der Batterie, und es war einem anderen Offizier die ſchleu⸗ 
nige Wiederherſtellung derſelben übertragen worden, um 
ſo bald als möglich das Feuer beginnen zu können. Man 
hatte zwar klüglich die Frauen fortgeſchafft und die Spu⸗ 
ren der nächtlichen Orgie beſeitigt, ehe der König kam 
es mußte ihm jedoch Einiges davon verrathen worden 
ſein, und die Erinnerung, daß er bei einer ziemlich ähn⸗ 
lichen Scene und in kaum beſſerer Geſellſchaft überraſcht 
worden war, hatte gerade nicht dazu gedient, ſeine Laune 
zu verbeſſern. 

Der König ritt, ohne die Villa Albano zu berühren 
das Borgo entlang bis zu der Stelle, an welcher in der 
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Nacht die Neapolitaner die drei Häuſer geſprengt hatten, 
und hielt hier unter dem Feuer der Feſtungs⸗Batterien an 
einer ſehr exponirten Stelle; es war, als ſetze er ſich ab⸗ 
ſichtlich den Kugeln aus, um ſelbſt vor den Wenigen, die 
darum wußten zu zeigen, daß ſein Rückzug in der Nacht 
nicht aus Mangel an perſönlichem Muth erfolgt ſei. 

Von Zeit zu Zeit wandte ſich das Glas des Königs 
ungeduldig nach der franzöfiichen Flotte, die ruhig in der 
alten Stellung vor Anker lag und auf deren Verdecken kei⸗ 
nerlei Zeichen einer außergewöhnlichen Bewegung ſich blicken 
ließen. 

Endlich wandte er ſich ungeduldig um und winkte 
ſeinen Adjutanten, den Oberſten Spoſati heran. „Haben 
Sie heute noch Nichts von dem Grafen Conti geſehen, 
Colonell?“ frug er. 

„Der Herr Graf bittet um die Gnade, Euer Majeſtät 
ſprechen zu dürfen?“ 

„Wo iſt er?“ 

„Der Herr Graf befindet ſich dort unten an jenem 
Hauſe und bittet um geheimes Gehör.“ 

Der König wandte das Pferd. „Bleiben Sie, Signori, 
ich kehre ſogleich zurück. Colonell, nehmen Sie mein Glas 
und beobachten Sie, wie viel Schüſſe die Batterie dort 
giebt!“ 

Er reichte dem Adjutanten das Glas, winkte, daß 
ihm Niemand folgen möge und ritt allein zurück zu einem 
der noch ſtehenden Häuſer, an welchem er den Grafen 
ſtehen ſah. 

„Guten Morgen, Monſieur le Comte,“ ſagte der König, 
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„Sie ſind gerade der Mann, den ich zu ſprechen wünſchte. 
Wie ſtehen unſere Affairen mit dem Herrn Admiral?“ 

„Sire, ich war im Begriff, zu ihm zu gehen, und 
erlaubte mir, Euer Majeſtät um eine Abſchieds-Audienz 
zu bitten, da ich geſtern nicht mehr die Gelegenheit hatte ...“ 
„Gut, gut!“ ſagte ungeduldig mit der Hand winkend 
der König, der offenbar nicht gern an die Nacht erinnert 
ſein wollte. „Aber wie mir Spoſati ſagt, wünſchten Sie 
mich allein zu ſprechen? Was haben Sie?“ 

„Sire,“ entgegnete der diplomatiſche Agent mit großem 
Ernſt, „ich bedauere, wenn ich auf die Ereigniſſe dieſer 
Nacht zurückkommen muß, — aber Euer Majeſtät werden 
ſich meines zufälligen Reiſegefährten erinnern, des alten 
Kapuziners, der ſo energiſch Euer Majeſtät — Abreiſe ver⸗ 
langte und ſie ſo umſichtig vorbereitet hatte.“ 

„Ja ja, was iſt mit ihm?“ frug haſtig der König. 

„Der alte Mann iſt bei dem Ueberfall der Villa er- 
ſchoſſen worden.“ f 

„Peſt und Doria!“ Erſchoſſen ſagen Sie?“ 

„So iſt es Sire, — ich glaube, man hat ihn für 
Euer Majeſtät gehalten — und er ſelbſt hat vielleicht durch 
ſein Verſperren der Thüren und den Verſuch einer Flucht 
dieſe Meinung erregen wollen, um Euer Majeſtät Zeit zu 
gewähren.“ 

„Gott im Himmel, das wäre ja ſchrecklich! Der arme 
Greis! Was wird man in Rom dazu ſagen — man wird 
die ganze Thatſache verdrehen und uns die Schuld geben!“ 

„Sire,“ fuhr der Graf fort, „als ich dieſen Morgen 
die Leiche, die ich in das Zimmer hatte bringen laſſen, in 
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dem er ſich am Abend aufgehalten, beſichtigte, machte ich 
einen ſeltſamen Fund. Der Mönch trug auf ſeiner Bruſt 
an einer Schnur einen Siegelring.“ 

„Einen Siegelring?“ 

„Ja — der offenbar Euer Majeſtät gehört und Ihnen 
entwendet ſein muß. Hier iſt er!“ 

Er reichte dem König den Ring, der ihn vor die 
Augen hielt, um den Stein und das eingeſchnittene Wappen⸗ 
zeichen beſſer zu erkennen. 

Plötzlich — wie von einem elektriſchen Schlage ge- 
troffen — erbleichte der König und die Hand, in welcher 
er den Ring hielt, zitterte. 

Der Graf hatte den Monarchen ſcharf beobachtet, ohne 
es fi merken zu laſſen, fein Blick ſchweifte deshalb an 
ihm hin nach der Stelle, wo die Suite des Königs hielt. 

In dieſem Augenblick hörte man in geringer Entfer⸗ 
nung eine Exploſion — das Krepiren eines Hohlgeſchoſſes. 

„Hilf Himmel — was geht dort vor? Sehen Sie 
Majeſtät . 

Der König wandte ſich wie im Traume um — man 
ſah die ganze Suite, die dort gehalten, auseinander ſtieben 
wie eine Schaar von Tauben, zwiſchen die der Schrot des 
Jägers eingeſchlagen iſt. Am Boden wälzte fich ein Pferd 
mit ſeinem Reiter. 

„Ein Unglück! ...“ 

Der General en chef kam im Galopp herbeigeſprengt. 

„Gottlob, daß Euer Majeftät jo glücklich abgerufen wur⸗ 
e Genau auf derſelben Stelle — der arme Spoſatil“ 
„Iſt der Oberſt verwundet?“ frug der Graf. 
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„Zerriſſen von der krepirenden Granate — fie haben 
verteufelt genau dies Mal ihr Ziel genommen von der 
Fremden - Batterie!” *) 

Der König, der noch den ihm von dem Corſen über: 
brachten Ring in der Hand hielt, ſah mit einem unbe- 
ſchreiblichen, ihm ſonſt gar nicht eigenen ernſten Ausdruck 
hinauf in den blauen Winterhimmel, an dem ſich die 
Dampfwolken des Geſchützfeuers ballten. Dann ſteckte er 
den Ring an den Zeigefinger ſeiner linken Hand. 

„Armer Spoſati! — Senden Sie gleich Hilfe dahin 
— vielleicht iſt noch Rettung. — Signor Generale, ſeien 
Sie ſo gut, unſeren Batterieen den Befehl zu geben, bis 
auf Weitere? das Feuer einzuftellen. — Signor,“ er wandte 
ſich zu dem Franzoſen, „ich wünſche dringend, Sie vor 
Ihrer Abfahrt noch zu ſprechen. Sie finden mich in der 
Villa Albano. — Kommen Sie, Signori!“ 

Die Suite hatte ſich größtentheils wieder um ihn ge⸗ 
ſammelt; der König ritt langſam und in tiefen Gedanken 
das Borgo entlang, gefolgt von der glänzenden militairi- 
ſchen Umgebung. — — — — — — — — — — — 

Die Villa Albano batte bis zum Morgen ein anderes 
Anſehen erhalten. Die Trümmer des durch die Petarde 
des Böhmen zerſchmetterten Thores waren fortgeräumt 
worden, die Fourgons der Königlichen Küche waren ent⸗ 
fernt, aber dafür hatte die Befitzerin, bereit Jedem ihre 
Heldenthaten während der verfloſſenen Nacht zu erzählen, 


*) Der glückliche Schuß auf die Suite des Königs erfolgte wirklich. 
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eine freie Marketenderei in dem Hofraum etablirt, in dem 
zwei mächtige Fäſſer Wein aus den Kellern der Villa auf⸗ 
geſchrotet lagen und die Fürſtin mit einigen anderen Da— 
men ihres Schlages die freigebige Vivandiera gegen die 
Offiziere und Soldaten ſpielte. 

Die anderen Damen außer der Gräfin de la Torre, 
die nicht genug von den Thaten ihres Säbels zu ſprechen 
wußte, beſtanden natürlich aus den Damen, welche die 
Nacht in den Ruinen des Kloſters von San Agatha zu— 
gebracht hatten, mit Ausnahme der Sängerin Thereſa und 
der Polin Mathilde welche durch die ſtrenge Weiſung 
des Abbé Calvati zurückgehalten worden waren, — und der 
jungen Kalabreſin, die eben beſchäftigt war, ihren verwun- 
deten Duchino auf einer Tartane nach Neapel einzuſchiffen. 

Die Sängerin Carlotta hatte einen Seſſel zwiſchen 
den beiden Fäſſern eingenommen und ließ ſich von einigen 
ſehr jungen Offizieren die Cour ſchneiden, während Giu— 
liana ſich abgeſondert und umgeben von einem Kreis 
höherer Offiziere hielt und Martina ſich ſchlangengleich 
unter den Soldaten bewegte und bereits verſchiedene Beute⸗ 
ſtücke derſelben ſich zu den niedrigſten Preiſen und Bedin⸗ 
gungen angeeignet hatte. Der Abbe plauderte mit Offi⸗ 
zieren und Soldaten, und wußte von ihnen eine Menge 
Nachrichten einzuziehen, ohne daß er dabei feine angeb- 
lichen Beichtkinder aus den Augen verlor. 

Zwiſchen all' dem Lärmen hinkte der Sergeant Ber⸗ 
tano umher, fluchend und ſcheltend, trank dazwiſchen mit 
den Soldaten und ſchmälte auf die Vergeudung des Weins 
und ſchimpfte auf Gott, den König, die Neapolitaner und 
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alle Welt. Dazu war das ſchmutzige ſchwarze Tuch, das 
er um die Kinnladen gebunden trug, eben keine ſonderliche 
Verſchönerung ſeiner Fratze. 

Natürlich gab in allen Gruppen der Ueberfall in der 
vergangenen Nacht den Stoff des Geſprächs ab, und die 
ſeltſamſten Geſchichten und Ausſchmückungen wurden davon 
erzählt. Jeder Soldat, wie das gewöhnlich iſt, war ein 
Held geweſen und ſeiner Umſicht und Tapferkeit allein war 
es zu danken, daß der Ausfall ſo glücklich zurückgeſchlagen 
worden war. 

Uebrigens hatte der König bereits in Folge der ſchmäh— 
lichen Flucht der Freicompagnieen den Befehl ertheilt, daß 
der Reſt der Rothhemden⸗Compagnieen aufgelöſt und unter 
die regulairen Regimenter geſteckt oder nach Hauſe geſchickt 
werden ſollte, eine Maßregel, die ſchon vorher beſchloſſen 
und vorbereitet, und durch die Ereigniſſe der Nacht nur 
beſchleunigt worden war. 

Obſchon nur wenige Perſonen in der That wußten, 
in welcher Gefahr der König geweſen war, hatten ſich doch 
allerlei Gerüchte darüber durch die Dienerſchaft verbreitet, 
und namentlich erzählte man ſich, daß der König in der 
Kutte eines Kapuziners entwiſcht und dieſer von dem alten 
Murrkopf Bertano gezwungen worden ſei, die Uniform des 
Königs anzuziehen, worauf die Neapolitaner ihn für dieſen 
gehalten und erſchoſſen hätten. 

Vergebens hatte der Abbe bereits zwei Mal He 
mit dem ehemaligen Fechtmeiſter anzuknüpfen und ihn 
über die Ereigniſſe der Nacht auszuholen, — als er es 
das dritte Mal that, bedachte der Brummbär ihn mit jener 


— 444 — 


klaſſiſchen, Alles zu Boden ſchlagenden Aeußerung, die 
Vater Göthe ſeinem Götz gegen den Trompeter in den ehr⸗ 
lichen Reitermund legt. 

Der Abbs zuckte die Achſeln und geſellte ſich zu einem 
anderen Kreiſe. 

In dieſem Augenblick erſcholl vom Eingang her der 
Ruf: „Der König!“ und man ſah einen einzelnen Reiter 
in den Hofraum einreiten, den man in der That alsbald 
als den König erkannte, und der in einiger Entfernung 
erſt von ſeiner Suite gefolgt war. 

Der König ritt offenbar in tiefen Gedanken und ohne 
auf den Hochruf und das Salutiren der Soldaten zu 
achten bis zu der Freitreppe, zu der jetzt eilig die Princi⸗ 
peſſa und die Gräfin de la Torre drängten. 

Der hohe Herr ſah ſich zerſtreut um, bis ſeine Augen 
auf ſeinen getreuen Leibdiener fielen. 

„Komm hierher! — Wie ſiehſt Du aus?“ 

Der Alte war, die Fürſtin Belgiojoſo zurückdrängend, 
herbei gehumpelt. „Hat ſich was auszuſehen,“ murrte er, 
„wenn man ſich für ſeinen Herrn die Zähne ausſchlagen 
laſſen muß und noch nicht einmal ein Dankeſchön davor 
kriegt. Schöne Geſchichten das!“ 

„Schweig!“ Der König beugte ſich zu ihm nieder 
und frug leiſe: „Iſt der Mönch, den Du geſtern Abend 
zu mir führteſt, noch im Hauſe?“ 

„Freilich — drinnen liegt er, — in der Stube; mauſe— 
todt! Es iſt ein Jammer und eine Schande, wenn's auch 
nur ein Bettelpfaffe war! Der heilige Vater wird mich 
am Ende auch noch excommuniziren, weil...“ 
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„Still! — Gieb einem der Leute mein Pferd!“ 

Der König war abgeſtiegen und warf einem der 
Stallmeiſter den Zügel zu; der Hof hatte ſich jetzt mit der 
Suite gefüllt, die Alle auf den Wink des Königs warteten. 

„Altezza,“ ſagte der König kurz und kalt den Wort— 
ſchwall abſchneidend, mit dem die Fürſtin ihn eben be— 
grüßen wollte, „ich muß Ihr Haus noch ein Mal in An⸗ 
ſpruch nehmen, doch nur für eine Stunde — dann will 
ich Sie nicht weiter incommodiren! — ich bitte, laſſen 
Sie ſich nicht ſtören — Sie haben da zahlreiche Gäſte, 
und dieſe Herren“ — er wies auf ſeine Suite — „werden 
gewiß gern nach dem Morgenritt von Ihrer Gaſtfreund— 
ſchaft Gebrauch machen. General-Lieutenant d e 

„Euer Majeſtät!“ 

„Welche Nachrichten von Spoſatid“ 

„Todt, Euer Majeſtät! Es iſt ein Glück bei der 
furchtbaren Verwundung.“ 

„Mebertragen Sie den Dienſt an den Oberſten Grafen 
Sismondi. — Beordern Sie Wachen an die Thür! — ich 
werde rufen laſſen!“ — Er winkte dem Kammerdiener 
voran zu gehen — der Graf Luſerna d'Angrogna, der 
erſte Flügel ⸗ Adjutant des Königs, ertheilte die nöthigen 
Befehle und gratulirte dann Sismondi, um den ſich bald 
Alles beglückwünſchend drängte. Man hätte gar zu gern 
erfahren, welchem Zufall oder Ereigniß der Graf ſeine 
raſche Beförderung und die beſondere Gunſt verdankte. 
Der neue Oberſt war aber ſehr zurückhaltend und ſehr 
ärgerlich, daß man ihn abhielt, ſich zu entfernen und bei 
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dem Abbe oder den Frauen ſich nach dem Schickſal der 
pariſer Sängerin zu erkundigen. 

Der König winkte, als er das Foyer betreten hatte, 
dem Leibdiener voran zu gehen. „Nach dem Zimmer, wo 
der Todte liegt!“ ſagte er. 

Bertano ging über den Flur, durch ein kleines Vor⸗ 
zimmer, deſſen Thür die Legionaire in der Nacht einge⸗ 
ſchlagen hatten, und wies auf das nächſte: „Hier Ma⸗ 
jeſtät! — das ungläubige liederliche Volk hier hat noch 
nicht einmal Zeit gehabt, eine geweihte Kerze anzuzünden, 
und Euer Majeſtät halten mich zu ſchäbig ..“ 

„Schweig! — Geh' und ſorge, daß ich nicht geſtört 
werde!“ 

Er trat in das 1 9 daſſelbe, in welches Bertann 
den Mönch am Abend vorher geführt und wo er den 
ſchweren Kampf in Folge der Nachricht durch die Brief⸗ 
taube gekämpft hatte. 

Das Zimmer befand ſich noch in großer Unordnung; 
auch hier war die Thür erbrochen und das Fenſter nach 
der Teraſſe von den Schüſſen zerſchmettert. Auf dem Tiſch 
in der Mitte lag, nur von einem Tiſchlaken bedeckt und 
verhüllt, die Geſtalt eines Mannes — es war der todte 
Kapuziner. 

Der König trat zu dem Todten — er hatte als 
Soldat Tauſende auf dem Schlachtfeld geſehen, und den— 
noch zauderte er, dies Antlitz anzuſehen. — Endlich, mit 
einem feſten Entſchluß faßte er das Tuch, deckte es auf 
und ſchlug die verhüllende . über den Kopf des 
Todten zurück. 
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Das Antlitz, das ſich ihm zeigte, war von einem lan⸗ 
gen grauen Bart umrahmt, von den Furchen ſchweren 
Grames und Kummers viel früher gealtert, als vielleicht 
die Zahl der Jahre mit ſich gebracht hätte. Eine mitlei⸗ 
dige Hand hatte die Augen zugedrückt, die Hände des 
Todten gefaltet. Noch ſchienen jene Sorge, jener Kummer, 
welche die Seele des jo jäh Hingeſchiedenen belafieten, auf 
dieſer kräftigen Stirn zu ruhen, in der Falte zwiſchen den 
Brauen zu drohen. 

Der König betrachtete lange in tiefer Bewegung den 
Todten. „Alſo wirklich! — für mich! — Dein Ring 
ſollte mich zum zweiten Mal erretten — und dennoch 
Deine Warnung! — Was waren doch ſeine letzten Worte: 
Wehe Dem, der Rom angreift! — Und doch — nein, 
indem er mich rettete, ſtarb er nicht für Rom — nein, 
für Italien!“ 

Der König beugte das Knie an der Seite des Todten 
und verharrte eine lange Zeit in ſtillem innigem Gebet. 
Endlich erhob er ſich — ſeine Beſchlüſſe ſchienen gefaßt. 
Er küßte die kalte Stirn des Todten und zog die Kapuze 
wieder über den Kopf und das Geſicht, es gänzlich ver⸗ 
hüllend. Dann ging er nach der Thür, indem er vor ſich 
hin murmelte: „Cavour braucht es nicht zu wiſſen, — er 
würde eine neue Intrigue Roms darunter wittern! Ich 
muß meine Maßregeln danach nehmen!“ An der Thür 
rief er nach Bertano. 

Der Kammerdiener kam herbeigeſchlurft. 

„Licht! — Sieglack!“ befahl der König. 

„Da ſteht's ja noch — ſehen's Euer Majeſtät nicht?“ 


— 448 — 


Er hob die zerbrochene Kerze und das Sieglack vom Boden, 
das am Abend vorher der Mönch zu den beiden Depeſchen 
nach dem Monte Conca und Caſtellone benutzt hatte. 

„Halte das Licht!“ | 

Es lag Etwas in den Augen und in der Stimme 
des Monarchen, was ſelbſt die Unverſchämtheit und Neu⸗ 
gier des verwöhnten Dieners im Zaume hielt und ihn 
ſchweigend zuſehen machte, wie der König die beiden Sei— 
ten der Mönchs⸗Kapuze über dem Antlitz des Todten zu— 
ſammenzog und an zwei Stellen mit ſeinem Siegelring 
verſchloß, ſo daß fie ohne Lädirung der Siegel nicht hätten 
geöffnet werden können. 

„Schweige über das, was Du ſiehſt und hörſt, bei 
meinem Zorn! — Sage dem Offizier vom Dienſt, zwei 
Poſten vor die Thür dieſes Zimmers und das Fenſter zu 
ſtellen. Niemand ſoll es betreten. — Noch dieſen Abend 
wird mit dem Dampfer ein Sarg von Neapel eintreffen, 
ich werde die nöthigen Befehle geben. Der Sarg wird 
in dieſes Zimmer gebracht und Du und der Offizier, der 
ihn begleitet, legt dieſe Leiche mit aller Ehrfurcht, die man 
den Todten ſchuldig iſt, in den Sarg, der in Deiner Ge— 
genwart verlöthet wird. Niemand betrachtet den Todten, 
hörſt Du — Niemand! — Du wirſt noch dieſe Nacht 
mit dem Sarg nach Genua auf dem Dampfer abgehen 
und denſelben mit der Bahn, ohne Turin zu berühren, 
nach La Superga bringen und ihn dem Prior überliefern. 
Der Offizier, der den Sarg von Neapel bringt, wird Dir 
ein Schreiben aushändigen, den e deſſelben übergiebſt 
Du dem Prior.“ 
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„Na, ſo viel Ehre für 'nen Bettelmönch!“ 

„Schweig' und gehorche! — Schweige gegen Jeder⸗ 
mann!“ | 

„Na — na — ich werde mir's Maul nicht verbrennen! 
Aber wer ſoll denn Euer Majeſtät abwarten, wenn ich nicht 
da bin, und wo bleib' ich denn?“ 

„Du kommſt, wenn meine Befehle vollzogen find, nach 
Florenz, wo Du mich finden wirſt. — Jetzt geh'! — Noch 
Eins — Du kennſt den Franzoſen, der geſtern mit uns 
ſpeiſte?“ 

„Den mit dem Eulengeſicht? — Ob ich ihn kenne, 
er that gerade, als wär' er der Herr, als Euer Majeſtät 
ausgeriſſen waren, ohne mich mitzunehmen, und iſt ſchuld, 
daß mir der Halunke aus der Feſtung den Kinnbacken aus⸗ 
geſchlagen hat, ohne daß Euer Majeſtät bis jetzt noch daran 
gedacht haben, mir eine Entſchädigung zu geben. Ein 
ſauberer Dienſt das! — “ 

„Schurke! — fort! —“ 

Der Kammerdiener, der ſeine gewöhnliche mürriſche 
Laune wieder gewonnen, entfernte ſich brummend. — Erſt 
als der König den Tritt der Wache ſich nähern hörte, ent- 
fernte er ſich aus dem Zimmer, indem er noch einen ları= 
gen ſchweren Blick auf den Todten zurückwarf und winkte 
dem Offizier vom Dienſt, ihm nach dem Empfangszimmer 
zu folgen, in dem er am Abend vorher mit dem Secretair 
des Premiers gearbeitet und die Audienzen ertheilt hatte. 

Der neue Colonell blieb an der Thür ſtehen, die Be- 
fehle des Königs erwarten. | 

Der König wandte fih zu ihm. „Ich war Ihnen 
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eine Genugthuung für Ihre Entf ſchloſſenheit und Ihren 
Eifer ſchuldig, Graf Sismondi“, ſagte er — „und wünſche 
Sie deshalb näher um meine Perſon zu haben, ſtatt des 
armen Spoſati; doch ſage ich Ihnen im Voraus, der Dienſt 
bei mir iſt weder leicht noch angenehm!“ 

„Sire, mein größtes Glück . . . .“ 

„Schon gut,“ ſagte der König — „nur erinnern Sie 
mich nie an dieſe Nacht. — Führen Sie den Grafen Conti 
ein, ſobald Bertano ihn bringt, und ſagen Sie General 
Cial dini, daß ich ihn erwarte. — Halt — noch nicht? 
Sit das Dampfboot von Mola da, das mich nach Neapel 
bringen ſoll?“ 

„Der Dampfer liegt an der Brücke. Ich ſprach eben 
Signor Macchiavelli, der mit herüber gekommen nebſt 
der Lady!“ 

Der König that, als hörte er die letzten Worte nicht 
und ſchritt ungeduldig auf und nieder. | 

„Die Damen,“ wagte der Oberft zu jagen — „laſſen 
Euer Majeſtät um die Erlaubniß bitten, die Ueberfahrt 
nach Neapel auf dem Dampfſchiff machen zu dürfen.“ 

„Nein!“ ſagte der König hart — „Nichts von den 
Unterröcken heute! — Sagen Sie Macchiavelli, daß er mich 
an Bord erwarten möge — aber allein! Die Frauen⸗ 
zimmer mögen ſehen, wie ſie fortkommen, ſie werden Ritter 
genug finden! — Sehen Sie nach, ob Bertano zurück tft!" 

Der Kammerdiener ſteckte eben den N durch die 
Thür: „Er iſt da, Majeſtät!“ 

„Laſſen Sie den Grafen eintreten!“ 
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Der neue Adjutant öffnete die Thür, und der Ber- 
traute des Kaiſers Louis Napoleon trat ein. | 

Der König hatte ſich auf einen Seſſel niedergelaffen. 
Es dauerte einige Momente, ehe er den Unterhändler an⸗ 
redete und dieſer blieb in ehrerbietiger Haltung vor ihm 
ſtehen. 

„Ich habe Sie noch zurückgehalten, Herr Graf,“ ſagte 
der König — „doch bitte, ſetzen Sie ſich! Wir haben Eini⸗ 
ges zu ſprechen! Zunächſt danke ich Ihnen für das An⸗ 
denken an einen frommen Mann, das Sie mir brachten. 
Ich will es zu ſeinem Gedächtniß bewahren, ohne weiter 
danach zu forſchen, wie er dazu kam. — Jetzt, Herr Graf, 
wollen Sie mir eine Frage offen beantworten?“ 

„Euer Majeſtät haben zu befehlen und werden ſicher 
mir keine Frage vorlegen, deren Beantwortung meinen Sou⸗ 
verain compromittiren könnte!“ 

„Das wäre ſchwer!“ ſagte der König ſarkaſtiſch. — 
„Sie gehen an Bord der Bretagne.“ | | 

„Euer Majeſtät wiſſen es bereits.“ 

„Und von dort nach Gasta?“ 

Der Diplomat konnte eine leichte aufſteigende Röthe 
nicht unterdrücken. „Ich habe ein Handſchreiben Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin an die Königin Maria zu über⸗ 
geben.“ 

„Hm! — Nun zu meiner Frage. Welche Friedens⸗ 
vorſchläge haben Sie in der Taſche, Herr Graf?“ 

„Sire —“ 

„Bah — bah — macht mir Nichts weiß; ich kenne 
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damit — und damit es Ihnen deſto leichter wird, ſo laſſen 
Sie mich Ihnen ſagen, daß ich ganz in der Stimmung 
bin, Sie anzuhören.“ 

„Sire,“ ſtammelte der ſich gefangen ſehende Diplomat 
— „vorläufig nur ein Waffenſtillſtand ....“ 

„Peſt und Doria — ich dachte mir's doch! — Und 
auf wie lange?“ 

„Sire — die Königin Maria hat ſich darüber beklagt, 
daß General Cialdini ſelbſt die Lazarethe und Kirchen ab— 
ſichtlich nicht ſchone, und Euer Majeſtät wiſſen, daß die 
Kaiſerin Eugenie ſehr religiös iſt!“ 

„Sagen Sie: bigott, wenn es ihr in den Kram paßt! 
— Aber ein Waffenſtillſtand wäre vielleicht ein guter Aus⸗ 
weg, um allen Wünſchen zu entſprechen. — Ich fürchte 
nur, man iſt da drinnen etwas ſtarrköpfig!“ 

„Sire — wir haben mit der Flotte das Mittel in 
der Hand, die Zuſtimmung zu erzwingen.“ 

„Und auf wie lange?“ 

„Ich würde zwei oder drei Wochen vorſchlagen, etwa 
bis zum 29. Januar.“ 

„Und die Bedingungen?“ 

„Aufrechthaltung des status quo — Ausbeſſerung der 
vorhandenen Werke, aber keine Anlage von neuen.“ 

„Das wäre Sache des Herrn Cialdini! — Und während 
der Zeit?“ 

„Anknüpfung der Friedensverhandlungen.“ 

„Alſo unbedingte Räumung der Feſtung, die ſich nicht 
länger halten kann, ſobald auch der Angriff von der See— 
ſeite beginnt.“ | | 
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„Seine Majeſtät der Kaiſer beſteht auf der unbehin- 
derten Ueberfahrt der Königlichen Familie nach dem Feſt⸗ 
land und dem freien Abzug der Beſatzung.“ 

„Das Erſtere mit Vergnügen,“ ſagte der König — 
„meine ganze Flotte ſteht dem König Franz dazu zur Dispo⸗ 
fition. Das Letztere — nein! Das hieße nur, die Räuber⸗ 
banden in den Apenninen vermehren, und das kann Seine 
Majeſtät mein Herr Bruder und Vetter in Paris unmög— 
lich ſelbſt wollen, es müßte denn fein — — —“ 

„O Sire, gewiß iſt das nicht die Abficht des Kaiſers,“ 
beeilte ſich der Graf zu unterbrechen. „Es galt nur, tapfere 
Soldaten mit Ehren zu entlaſſen.“ 

„Per Baccho! Da fie geborene Italiener find, ges 
hören ſie über kurz oder lang doch in die italieniſche Armee. 
Die Fremden mögen zum Teufel gehn — ihre Einmiſchung 
hat Italien nie großen Segen gebracht. — Ich meine 
nicht Leute, wie Sie, Herr Graf, der Sie als Corſe von 
Geburt ein halber Italiener find!“ 

Der Adjutant klopfte an die Thür und meldete den 
General en chef Cialdini. | 

„Kommen Sie her,“ fagte der König, als er einge 
treten war, und geben Sie dem Herrn Grafen noch einige 
Fingerzeige. Er geht nach der franzöfiſchen Flotte, um 
deren Abzug zu bewirken, und nach Gadta, um einen 
Waffenſtillſtand zu unterhandeln. Ich glaube, er iſt beiden 
Parteien willkommen!“ — — — — — — — — — — 

Der König war nach Neapel abgefahren; man ſah in 
weiter Ferne von Mola her ſich bereits einen anderen 
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Dampfer nähern, und auf der Terraſſe der Villa Albano 
ſtanden die Gruppen der Frauen, die am Abend vorher 
mit dem König und den Offizieren von San Agatha ges 
tafelt hatten. 8 

Die Prinzeſſin Belgiogioſo und die Gräfin de la Torre 
unterhielten ſich mit einigen Offizieren. „Wir werden noch 
volle zwei Stunden warten müſſen,“ ſagte die Fürſtin — 
„es iſt gerade nicht ſehr artig von dem König gentilhuomo, 
wie er ſich nennen läßt, daß er uns zum Dank für un⸗ 
ſeren Beiſtand nicht einmal die Mitfahrt vergönnte. So 
find die hohen Herren; aber ich werde mir's merken!“ 

„Ich möchte wiſſen,“ meinte die Gräfin, „was es zu 
bedeuten hat, daß zwiſchen der Feſtung und der franzö— 
ſiſchen Flotte heute ein fo außergewöhnlicher Verkehr iſt. 
Sehen Sie, Altezza, da gehen ſchon wieder Boote mit der 
Parlamentairflagge nach der Stadt.“ 

„Cospetto — der Herr von Barbier thäte beſſer, ſeine 
jungen Marine⸗Offiziere zu uns zu ſchicken, es ſollen ganz 
hübſche Burſche darunter ſein, und ſie würden ſich beſſer 
amüſiren, als bei der kleinen Bombicella!“ — 

Weiter hin am Strande ſtand eine andere Gruppe; es 
war der Abbs mit feinen Beichtkindern — einige Schritte 
von den Uebrigen entfernt die angebliche Lady Howard, 
mit dem Opernglas das Schiff des Königs verfolgend. 

„Geben Sie mir Bericht, meine Damen. Was haben 
Sie erfahren? Schweſter Martina — Sie hatten den 
Auftrag, zu ermitteln, wie weit die Unterhandlungen mit 
den neapolitaniſchen Bankiers über die neue geheime An⸗ 
leihe find?“ 
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„Der Duchino, Signor Abbé, war heute Morgen ſo 
zerknirſcht, daß er Alles willig aus ſich heraus zapfen ließ.“ 

„Sprechen Sie!“ * 

„Das Conſortium der Bankiers von Neapel will gegen 
die Conceſſion der Bahn von Foggia bis Caſerta zehn 
Millionen Lires vorſtrecken.“ 

„Eine Bagatelle — wir wiſſen, daß die Forderung 
dreißig Millionen betrug.“ 

„Der Reſt iſt geſichert — zwei Häuſer in Rom ...“ 

Der Abbé fuhr ſehr unkirchlich auf. „Höll' und 
Teufel, das wäre?“ 

„Sie haben ſich erboten, gegen die Zuſicherung der 
vollen Emancipation der Juden das Geld auf Verpfändung 
gewiſſer Bergwerke vorzuſtrecken.“ 

„Aber die Namen, die Namen?“ 

Die Schweſter Martina flüſterte ihm zwei Namen in's 
Ohr, die ihn zurückfahren machten. 

„Mögen fie verdammt fein in Ewigkeit — mögen fie 
verfaulen im Ghetto!“ — Er hatte ſich gefaßt. „Schweſter 
Martina, ich bin mit Dir zufrieden! Es war doch gut, 
daß die Kugel des Ungarn den leichtfinnigen Verſchwender 
nicht getödtet. Du magft den blutigen Ring behalten. — 
Carlotta, haben Sie Ihre Aufgabe erfüllt?“ 

Die ſchöne Jüdin zog langſam und träge ein Papier 
aus dem vollen üppigen Buſen und reichte es dem Abbe. 
„Von Major Durando — dem verliebten alten Geck! — 
der Plan der neuen Batterieen mit den Angaben der 
Geſchütze.“ | 

„Es iſt gut! — Senora Giuliana — Ihre Aufgabe 
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war ſchwierig! Sie waren nahe daran, zu viel zu ſagen, 
und es war gut, daß ich in der Nähe war. Ein anderes 
Mal hüten Sie Ihre Zunge!“ 

Die Augen der ſchönen Spanierin blitzten ihn an, ſie 
biß die Unterlippe, daß der Abdruck der kleinen Zähne ſicht⸗ 
bar blieb — doch war es unter dem ſtrengen Blick des 
jungen Geiſtlichen nur ein kurzer Kampf, dann beugte ſich 
das ſtolze Haupt. „Der Sturz des Miniſteriums O'Donnell,“ 
ſagte ſie halblaut — „iſt beſchloſſen und wird binnen vier⸗ 
zehn Tagen erfolgt ſein. Der Infant Don Juan hat Lon⸗ 
don verlaffen und muß dieſen Augenblick ſchon auf ſpani⸗ 
ſchem Boden ſein. Lord Palmerſton wird die Erhebung 
der Karliſten mit Geld und Waffen unterſtützen.“ 

„Sind die Nachrichten ſicher?“ 

„Zuverläſſig! Ich habe die Inſtruction des Geſchäfts⸗ 
trägers geſehen.“ 

Der Abbé neigte den Kopf. „Dann iſt es Zeit, nach 
Trieſt zu ſchreiben,“ murmelte er. „Wir bedürfen der Kö— 
nigin Iſabella. — Ich danke Ihnen, Senora! — Miſchen 
Sie fich jetzt unter die Offiziere und ſuchen Sie zu er⸗ 
fahren, warum das Geſchützfeuer ſeit einer Stunde ſchweigt 
und was der König vorhin Se als er allein im 
Haufe war.“ 

Er trat zu der Miß Howard. 

„Sie haben noch nicht Gelegenheit gehabt, Schweſter 
Elena, mir über die Ereigniſſe dieſer Nacht Bericht zu er⸗ 
ſtatten. Wie weit ſind Sie mit dem König?“ 

Das Schöne Weib hob ſpöttiſch die Hand und deutete 
nach dem Dampfſchiff. „Da ſehen Sie ſelbſt!“ 
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„Aber Sie waren mit ihm in Mola — ich kann aus 
den Prahlereien dieſer Weiber nicht klug werden — haben 
Sie ſich ſchon eher mit ihm entfernt, als unſere Freunde 
in Gaeta den Ausfall machten? Schade um die günſtige 
Gelegenheit, fie kehrt nicht wieder!“ 

„Der König Victor Emanuel,“ ſagte die Lady — 
„war noch in der Villa, als die Neapolitaner bereits an 
das Thor ſchlugen. Er wollte die Villa vertheidigen.“ 

„Aber was hat ihn bewogen, zu flüchten? Wer hat 
ihn gerettet?“ | 

„Ich!“ 

„Wie — Sie?“ 

„Mein Herr,“ ſagte die Schöne mit einem imperti⸗ 
nenten, aber reizenden Lächeln — „Sie mögen zwar eine 
große Macht über uns arme Sünderinnen befigen, aber es 
ſcheint, daß es noch mächtigere Perſonen als Sie giebt. 
Man hat der Lady Howard befohlen, den König Victor 
Emanuel durch ihre Reize zu feſſeln und ſich zur Spionin 
und Herrin ſeines Geheimniſſes zu machen, aber nicht ihn 
in die Feſſeln der Neapolitaner zu locken oder gar er— 
ſchießen zu laſſen. Ueberdies iſt ein todter Mann, ſelbſt 
ein König, ein ſchlechter Liebhaber. Es iſt deshalb beſſer, 
Seine Majeſtät der König Victor Emanuel, obſchon er 
mich etwas barſch behandelt hat, iſt lebendig und ich gehe 
nach Turin, um ihn dort zu erwarten!“ 

„Satan!“ 

Die Lady machte ihm eine graziöſe Verbeugung. 
„Damit Sie jedoch Ihre Mühe und Ihr Geld nicht um⸗ 
ſonſt fortgeworfen haben, Signor Abbe, habe ich das Ver— 
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gnügen, Ihnen mitzutheilen, daß in der vergangenen Nacht 
die Abfahrt der franzöſiſchen Flotte von Gadta mit einem 
franzöſiſchen Ambaſſadeur verhandelt und beſchloſſen wor» 
den iſt.“ 

Der Abbe hatte ihr Handgelenk ergriffen und preßte 
es convulſiviſch. „Sprichſt Du die Wahrheit, Dämon? 
Unglückliche — wenn Du es wagſt, mich zu täuſchen! — 
Kennſt Du auch die Bedingungen des ſchändlichen Ber: 
trages?“ — 

„Daß Seine Heiligkeit der Papſt Pius der Neunte, 
wenn ihm Gott ſo lange das Leben erhält, in den nächſten 
fünf Jahren die Freude haben wird, den Carneval unbe— 
hindert in Rom zu feiern. Später möchte ich nicht ganz 
mehr dafür ſtehen! — Aber bitte, Signor Abbate — Sie 
thun mir weh und dort kommen Leute. — Sie werden 
beſſer thun, dort hinüber zu ſehen!“ 

Sie wies nach der Rhede, auf welcher ungefähr in der 
Diſtanz von Santa Maria bis zur Annunciata das fran— 
zöfiſche Geſchwader ankerte. 

Man konnte deutlich auch mit übe Auge 
ſehen, daß auf den Schiffen eine große Bewegung herrſchte. 
Die dunkleren Rauchwolken verkündeten, daß die Dampfer 
geheizt hatten, und die vom Admiralſchiff wechſelnden 
Signalflaggen das Ertheilen der Befehle. Auf den Nasen 
und Wanten ſtanden oder hingen die Matroſen, und die 
Top⸗Segel bauſchten ſich im leichten Winde von der 
Küſte her. 

Dann wandten zwei der gewaltigen ſchwimmenden 
Gebäude, der „Saint-Louis“ und der „Imperial“, ihr 
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Steuer, und kehrten ihr Bugſpriet hinaus in die 
offene See. | 
Als fie an der Batterie di Santa Maria, der äußerſten 
des Felſenvorſprungs, vorüber kamen, ſalutirten ſie die 
königliche Flagge von Neapel, und die Batterie ſand te den 
donnernden Gruß zurück. 
Es war der ſtolze Todesruf der getreuen Feſtung! 


In Berlin, 
(Fortſetzung.) 


Der in den Eweſt'ſchen Salon Eintretende, welcher das 
Geſpräch der drei Herren unterbrach, war ein mittelgroßer 
ſchlanker Mann mit markirten etwas zerriffenen Zügen 
und braunem Teint, das Gefiht von einem ſchwarzen 
Backenbart mit ſtarken Coteletts am großen Schnurrbart 
fich anſchließend eingerahmt, das Kinn glatt rafirt, die 
von ſtarken Brauen bedeckten Augen dunkel, klug und raſt⸗ 
los. Obſchon er keineswegs die ſonſt charakteriſtiſchen Züge 
der jüdiſchen Race, vielmehr etwas Ruhiges faſt Ariſtokra⸗ 
tiſches batte, konnte bei ſchärferer Beobachtung doch an 
dieſer Abſtammung kein Zweifel ſein. Deſto ſchärfer waren 
fie an feinen beiden Begleitern und den beiden Damen 
ausgeprägt, die ihm folgten. 

Einer der beiden Herren mit der kurzen beleibten 
Figur und der ordinair jüdiſchen Phyfiognomie iſt uns 
bekannt aus jener Scene am Sterbebett des alten Geld— 
leihers und der Eröffnung des Teſtaments. Es war der 
fürſtliche Hof⸗Banquier Moritz Cahn mit feiner hochäſthe⸗ 
tiſchen Gattin Elvira. Die andere Dame, die in ihrer 
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vollbuſigen Figur etwas Ammenartiges hatte, wenn dem 
nicht die koſtbare Toilette und der bekannte Umſtand wider⸗ 
ſprochen hätten, daß es überhaupt keine jüdiſchen Ammen 
giebt, war die Gattin des zuerſt Eingetretenen. Sie 
wurde geführt von einem Herrn, deſſen Aeußeres wohl 
Aufmerkſamkeit verdiente, obſchon ihn die trotz ihrer Cor⸗ 
pulenz in ihrem Genre recht hübſche Frau häufig mit 
großer Déplaiſance zu betrachten ſchien, wenn das ſcharfe 
Auge ihres Gatten ſie nicht controllirte. Der Herr, der 
fie führte, war groß und ſehr hager, man hätte ſagen 
können, er beſtehe nur aus Sehnen, Knochen und Haut. 
Sein Teint war gelblich dunkel, das Haar ergrauend, die 
Stirn ſchmal. Die buſchigen Augenbrauen überdeckten 
zwei tiefliegende, unſtäte, mit einem gewiſſen Hohn auf 
Alles umher blitzende Augen. Es wäre ſchwer geweſen, 
das Alter des Fremden zu beſtimmen. Eine ſchnabelartige 
Naſe über dem ſpöttiſch zuſammengezogenen Munde mit 
den tiefen Falten um die Winkel gab dem Gefiht etwas 
Herbes, Strenges. Der ganze Charakter dieſer Erſchei⸗ 
nung hatte etwas Ruheloſes, Raſtloſes, Unheimliches. Der 
Mann war in einen langen engliſchen Surtout von brauner 
Farbe mit weiten Taſchen gekleidet und das weiße Hals⸗ 
tuch und der niedere breitkrämpige Hut hätte ihm etwas 
Quäkerartiges gegeben, wenn der Charakter des Geſichtes 
nicht jede Milde und Ruhe ausgeſchloſſen hätte. 

„Aber Gerſon,“ ſag te die dicke Dame, die im Salon 
ſitzenden drei Herren durch das ſchwer goldene Lorgnon 
firirend, „kannſt Du nicht ein Separates nehmen, es iſt 
doch nobler, als ein Melee — und für was find wir denn 
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aus der Symphonie gegangen ſo zeitig, ohne zu hören die 
Erotika von Herrn von Beethoven, wenn wir nicht einmal 
haben ein ſeparates Appartement?“ 

„Es iſt Alles beſetzt, Kind,“ beruhigte fie der Gatte, 
„und Du weißt, daß man mich hier aufſuchen wird.“ 

„Gott, wie empfindlich! — daß man nicht einmal 
haben kann für fein Geld, was man braucht zur Comfor— 
tabilität. So beſtelle wenigſtens, daß wir bekommen können 
das erſte, was wird evacuirt. Sie begreifen nicht, liebe 
Freundin, was es noch iſt kleinſtädtiſch bei uns in Berlin. 
Ich ſage Ihnen, als wir waren dieſen Herbſt in Paris, 
wo wir haben mitgemacht die Soiréen bei Herrn von 
Fould und Herrn von Pereire, wir haben ſtets geſpeiſt im 
Maison dorable immer im beſonderen Kabinet. 

„Ohne daß es Ihnen langweilig wurde?“ frug der 
Lange mit der Schnabelnaſe. Der Ton ſeiner Stimme 
war ſcharf, höhniſch — wer dieſen Ton einmal gehört 
hatte, konnte ihn ſchwerlich wieder vergeſſen. — Vielleicht, 
daß der arme umdüſterte Mann in der einſamen ver⸗ 
gitterten Zelle auf dem Sonnenſtein — — — 

„Wie können Sie nur ſo ſprechen, — als ob Etwas 
langweilig wäre in dem göttlichen Paris! — Was ſagen 
Sie, meine Liebe?“ 

„Ich hätte ſo gern ihn gekannt!“ 

„Wen denn?“ 

„Wen anders als Heine, unſern Heine!“ 

Die dicke Dame ſtieß ihren Gemahl an, der bereits 
fih mit Herrn von Cahn in die Speiſekarte vertieft hatte. 
„Haſt Du geſtanden mit ihm in Verbindung, Gerſon? 
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Vielleicht bei der Anleihe für die Nordbahn? Wenn ich 
nicht irre ſteht er mit unter Deinem Circular!“ 

„Nein — geehrte Freundin,“ ſagte die äſthetiſche 
Elvira, „ich meine nicht die Hamburger Firma, ſondern 
den göttlichen Dichter des „Romanzero“ — den tiefen 
Kenner des weiblichen Herzens!“ 

Der Fremde zuckte verächtlich die Achſeln. „Sprechen 
Ihre Damen Engliſch?“ 

„Gott, was würde Elvira nicht ſprechen!“ meinte 
Herr Cahn, „aber ich glaube, ſie verſteht's niſcht.“ 

„Sie Beide verſtehn es?“ 

„Es iſt doch geweſen ein Theil von meiner guten 
Erziehung. Ich bin doch geweſen anderthalb Jahr in 
Liverpool, Herr Reſavah!“ 

‚Der berliner Banquier begnügte ſich mit einer ſtum⸗ 
men Bejahung. 

„So laſſen Sie uns Engliſch ſprechen, die Herren 
dort ſitzen zwar weit genug entfernt, daß fie Nichts ver- 
ſtehen können, aber für ernſte Dinge e auch Frauen⸗ 
ohren nicht.“ 

„Ich verſichere Sie, Herr Reſarah, wenn die Elvira 
iſt bei der ſchönen Literatur 

„Moc Turtle!“ unterbrach ihn der Banquier, „wün⸗ 
ſchen Sie Moe Turtle, Herr Reſavah? Wir können Ihnen 
freilich kein amerikaniſches Souper bieten.“ 

Der ernſte Fremde winkte abwehrend. „Ich ſpeiſe 
nie zu Nacht. Meine Zeit iſt gemeſſen, ich darf“ — er 
lächelte ſeltſam, — „mir keine Ruhe gönnen in meiner 
Aufgabe, gleich dem Ewigen Juden. Dr. Straußthal in 
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London hat mir Sie als die beiden richtigen Perſonen 
bezeichnet und hatte die Güte, Sie durch den Telegraphen 
heute zu der Zuſammenkunft einzuladen. Da ich Sie nicht 
mehr in Ihrem Comtoir fand, als ich vor einer Stunde 
von Amſterdam eintraf, ſuchte ich Sie auf.“ 

Der berliner Banquier zuckte die Achſeln: mein Ste 
verheirathet?“ 

Der Amerikaner machte eine abwehrende Geberde. 
„Ich lebe einſam, — doch laſſen Sie mich weiter ſprechen. 
Die große Operation für die ich arbeite, fordert Männer 
wie Sie — eine bedeutende angeſehene Firma, mit großen 
Geſchäften und Operationen vertraut, ſie begreifend und 
Vertrauen genießend“ — ſein funkelnder Blick weilte auf 
dem berliner Banquier, der ſich höflich für das Kompli⸗ 
ment verneigte, — „und das Talent der niederen Speku— 
lation, der Vertrautheit mit den tauſend kleinen Quellen 
des Kapitals im Volk, und dem Weg, es herauszulocken 
und zu gewinnen.“ 

Der Hof-Banquier wußte nicht, . er ſich gleichfalls 
verbeugen ſollte. 

„Das Geſchäft,“ fuhr der Fremde fort, „das ich Ihnen 
vorzuſchlagen habe, kann der berliner Börſe Millionen 
eintragen. Doch zuvor muß ich wiſſen, ob für dieſen 
Theil der Weltbörſe bereits die rechte Zeit gekommen und 
bitte Sie, mir einige Fragen über die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe hier zu beantworten.“ 

„Mit Vergnügen. — Nur einen Augenblick, man 
würde aufmerkſam werden dort, wenn man uns nicht mit 
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unſerm Souper beſchäftigt ſähe. Louis, bringen Sie den 
Champagner!“ — — — 

„Ich verſichere Sie meine Beſte,“ ſagte die zarte 
Elvira, „es ſind das höchſt äſthetiſche Abende bei Leſſings 
und ich wundere mich, daß Sie nicht ſind dort eingeführt. 
Der Herr von Auerswald iſt jedes Mal dort!“ 

„Ich werde Gerſon bitten, auch einzuladen die Miniſter.“ 

„Vielleicht können Sie mir geben Auskunft meine Beſte 
über die myſtiſche Unterhaltung, die jetzt iſt Mode in den 
Circeln von Diſtinktion. Ich möchte ſie gerne auch ein⸗ 
führen bei uns. Sie lieben doch die Myſtik?“ 

„Miß Did? — nein — die engliſche Gouvernante 
von unſeren Kindern heißt Miß Aymer, ein vornehmer 
Name, wie ich mir habe ſagen laſſen drüben über der 
La Manche und ſie ißt deshalb mit an unſerem Tiſch, 
Gerſon will es.“ 

„Nein, Sie mißverſtehen mich mit der Myſtik, — ich 
meine das Tiſchrücken, die Correſpondenz mit dem Ueber» 
irdiſchen. Ich habe gehört, daß man zuſammenkommt 
alle Mittwoch Abend in der Wilhelmsſtraße und beſchwört 
die verſtorbenen Geiſter.“ 

„Gott fol mir bewahren, Sie machen mir euch . 

Die ſilbernen Meſſer und Gabeln arbeiteten, die 
Champagner⸗Gläſer klangen. Der Amerikaner trank nur 
Waſſer. 

„Gott der Herr, was ſie doch drüben ſein müſſen in 
New⸗Nork — Sie kommen ja doch von New-Pork, Herr 
Reſavah? — für mäßige Leute! Wenn ich habe Geld, 
will ich auch genießen das Leben!“ — — 

Biarritz. VI. 30 
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„Da ſehen Sie die künftigen Herren der Welt,“ ſagte 
mit Hohn der Journaliſt zu ſeinen beiden Geſellſchaftern. 
„La ſſen Sie fie erſt in der Kammer und in der Regierung 
feſten Fuß gefaßt haben — und die neue Aera braucht 
Anleihen! und Sie werden ſtaunen, mit welcher rapiden 
Schnelligkeit die alten Prinzipien des chriſtlichen Staates, 
des Gewerbes, des Grundbefitzes, der Armee und der Beam- 
tentreue über den Haufen geworfen werden.“ 

„Sie eifern ja gegen das Nationalitäts⸗Prinzip ärger 
als das neue Kleeblatt Bucher, Berg & Rodbertus,“ meinte 
lachend der Diplomat. „Was ſagen Sie zu ihrem Fehde⸗ 
handſchuh gegen den National-Verein?“ 

„Er wird ſo arg nicht gemeint ſein, doch ſage ich 
Ihnen offen meine Meinung, daß in allen Dreien mehr 
conſe rvatives Element ſteckt, als man glaubt. Bucher iſt 
ein ge ſcheuter Kopf, der klügſte von der ganzen ſonſt ziemlich 
lächerlichen Steuerverweigerungsſippe von Neunundvierzig, 
— er hat in England unhaltbare Theorieen vergeſſen und 
pra ktiſch denken gelernt, und ſeine zähe Arbeitskraft wird 
vielleicht nod; einmal eine Rolle ſpielen, wenn der rechte 
Hammer an dies Mineral ſchlägt. Rodbertus hat gute 
Theorieen für die Landwirthſchaft ...“ 

„Aber Herr von Patow,“ unterbrach ihn der Aſſeſſor, 
„will nun einmal die Grundſteuer durchſetzen!“ 

„Bah — die öſtlichen Provinzen find an's Scheeren 
gewöhnt, im Grunde kann man die Grundſteuer ertragen, 
ſie fällt auf Miether und Conſumenten. Was Herrn von 
Berg, den Dritten im Kleeblatt betrifft.“ 

„Oh Freund! Sie haben immer ein Faible für den 
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geleckten Abbe gehabt. — Aber was jagen Sie zu dem 
Antrag Vincke wegen Italiens in der Antwort auf die 
Thronrede? — 

Die Unterhaltung wandte . den ö * 
eee zu. ; i 


Der bare Amerikaner hatte die gedankenvolle Stirn 
in die Hand geſtützt, während er der Gabelarbeit der An⸗ 
deren zuſah. Die Zeit ſchien ihm koſtbar, denn er ſah 
wiederholt nach der Uhr. 

„Meinetwegen ſpeiſen Sie nachher,“ ſagte er endlich 
brüsk in engliſcher Sprache. „Die Regierung, die Sie Ihre 
neue Aera nennen, beſteht jetzt ſeit zwei Jahren — man 
hat alſo Zeit gehabt. Was hat das Volk Israels in dieſen 
zwei Jahren gewonnen?“ 

„Wir find auf dem beften Wege des Einfluſſes.“ 

„Bah — das iſt Nichts geſagt. — Sind die Feſſeln 
des Handwerks gelöſt zum Beſten des Kapitals?“ | 

„Der Abgeordnete Reichenheim, mein Freund, bereitet 
eine liberale Gewerbeordnung vor.“ 

„Ordnung iſt Schranke — fie muß fallen! — Iſt 
die Agiotage frei?“ 

„Um die Börſe, die Aktien frei zu laſſen, wird eine 
neue Beſteuerung des Grundbefitzes erfolgen. Die Banken 
find ſo frei, wie in irgend einem Lande der Welt. Die 
Aktienausgabe iſt im Steigen. Es läßt fich mit Sicher⸗ 
heit annehmen, daß die Börſe im vorigen Jahre um hundert 
Millionen mehr umgeſchlagen, als im Jahre vorher.“ 

„Der Staatscredit?“ 

30* 
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„Er iſt im Schwanken. Von 1850 bis zur Abdankung 
des verſtorbenen Königs hat der Staat 93 Millionen neue 
Schulden creirt, — ſeit den zwei Jahren allein weitere 
48 Millionen, dazu eine Vermehrung des Papiergeldes um 
40 Millionen, die Eiſenbahn⸗Anleihe 19 Millionen, rechnen 
Sie ſelbſt!“ 

„Alſo im Sinken?“ | 

„Total, während die Privat-Speculation florirt. Das 
ſteigende Militairbudget neben der Schwäche und Unent— 
ſchloſſenheit der Regierung disereditirt ihren Credit. Das 
Geld ſucht ausländiſche Verwendung.“ 

„Und Ihr neuer König?“ 

„Er iſt unbeliebt von Achtundvierzig her — man 
traut ihm nichts Anderes zu, als die Liebhaberei für 
Soldaten.“ 

„Wie ſteht unſer Einfluß in Ihrer Kammer?“ 

„Es muß beſſer werden — außer dem Abgeordneten 
Reichenheim, der iſt ein reicher Mann durch die Seehand⸗ 
lung und ſein Genie und giebt ſchöne Diners an die Mit⸗ 
glieder von der Fraction — Niemand! Aber wir haben 
die Augen gerichtet auf eine junge Kraft, einen jungen 
Juriſten, der Courage hat, denn er hat geſtanden auf den 
Barrikaden von Wien, und der hat eine Suade, daß es 
eine Freude iſt, ihn zu hören von dem, was er verſteht 
und was er nicht verſteht. Er hat kein Geld, aber wenn 
wir ihm machen erſt Ruf, wird er ſich durchbeißen wie 
Oleum.“ 

„Beantworten Sie mir noch eine Frage,“ ſagte der 
Amerikaner. „Wie ſtehen unſere Leute hier zu der Preſſe?“ 
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„Sie iſt bereits zum Theil in unſerer Hand — ehe 
zehn Jahre vergehen, wird ſie es hoffentlich ganz ſein! Die 
Blätter der ſogenannten Fortſchrittspartei und der Demo⸗ 
kratie gehören unſeren Leuten; die Idee, die Welttelegraphie 
für die Preſſe in unſere Hand zu nehmen, fichert uns einen 
Einfluß auf alle, ſelbſt die konſervativen Zeitungen, und 
bis in die Kabinete der regierenden Herren.“ 

„Mein Schwager, der Nathan Schleſinger,“ meinte 
der Hofbankier — „hat ä ausgebreitete Bekanntſchaft mit 
den Herrn, die ſchreiben vor's Theater und vor die Zei⸗ 
tungen. Gott, ä Paar Aktien — und wir kriegen rein, 
was wir woll'n!“ 

Der Amerikaner lächelte höhniſch. „Es iſt mir lieb 
zu hören, daß man auch in Preußen bereits ſo weit iſt. 
Alſo merken Sie auf. Die fundirte Staatsſchuld der Ber» 
einigten Staaten beträgt gegenwärtig 75 Millionen Dol⸗ 
lars, der Umlauf der Noten das Dreifache. Aber auch die 
Staatsſchuld wird ſteigen. Iſt es möglich, von Berlin auf 
den deutſchen Markt fünzig Millionen amerikaniſche Effekten 
zu werfen?“ 

„Der Zwiſt mit Carolina wird den Cours drücken,“ 
bemerkte vorſichtig der Bankier. 

„Darum biete ich fie Ihnen in Commiſſion mit fünf⸗ 
zehn Procent Disconto.“ 

„Der Vorſchlag ließe ſic hören. Was meinen Sie, 
Herr Cahn?“ 

„Wenn Sie geben wollen zwanzig Percent, will ich 
unterbringen zehn Millionen, — auf mein Wort!“ 

„Das iſt nicht Alles!“ — Er beugte leiſe das Haupt 
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vor. „Faſſen Sie den Gebetriemen und geloben Sie Ge⸗ 
heimhaltung deſſen, was ich Ihnen ſagen werde auf zwei 
Monate.“ | 

Die beiden Geldmänner ſteckten die Hand unter ihre 
Weſte. „Wir geloben!“ 

„Dann mögen Sie wiſſen, daß der Krieg zwiſchen den 
Südſtaaten und den Nordſtaaten bereits eine im Geheimen 
beſchloſſene Sache iſt. Buchanan ſteht im Solde der virgi— 
niſchen Pflanzer. Jefferſon Davis, dem künftigen Präſi⸗ 
denten des Südens, iſt von Lord Palmerſton und Graf 
Walewsky die ſtille Unterſtützung Englands und Frankreichs 
zugeſagt. — Der Ausbruch des Krieges erfolgt alsbald nach 
dem erſten April.“ 

„Aber das find Nachrichten von ungeheurer Trag— 
weite! —“ | 

„Wenn die Börſe von Berlin fie richtig benutzt, muß 
ſie verdienen zwei Millionen. — Aber das iſt nicht Alles!“ 

„Gott der Gerechte, Herr Reſavah, wie kommen Sie 
zu den Nachrichten? Sind Sie ä verkleidter Miniſter?“ 

„Weiter. Wie ſteht die mexikaniſche Schuld?“ 

„So viel ich beurtheilen kann, participiren die deutſchen 
Börſen mit kaum drei Millionen Piaſter.“ 

„Aber deſto höher Paris, London und Madrid. Ham⸗ 
burg und Bremen haben über zehn Millionen Francs an 
Ausfuhr⸗Forderungen. Merken Sie auf! Ehe ſechs Mo» 
nate vergehen, wird Juarez den mexikaniſchen Congreß be⸗ 
ſchließen laſſen, alle Zahlungen an das Ausland auf zwei 
Jahre zu ſuspendiren.“ 
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„Gott der Gerechte, Herr Reſavah, was wird das 
geben für Bankerotte!“ 
Der klügere Berliner wiegte gedankenvoll den Kopf; 
er überſchlug bereits ſeine Operationen. a. 


„Ich Sage Ihnen, prachtvoll! — Amaranthfarbene 
Seide mit Brüſſeler Spitzen aus der Schweiz — Gerſon 
hat fie ihr beſorgt!“ 

„Es iſt doch ſchade, daß nun die Opernbälle ausfallen 
dies Jahr. Ich weiß nicht, es hatte ſo etwas Phan⸗ 
taſtiſches, Tauſend und Eine Nacht! Ganz Freiligrath. — 
Iſt es wahr, daß die Pellet iſt ſchwer erkrankt? — Warum 
hat Pauline heut nicht geſungen im Concert?“ 

„Sie iſt vielleicht auch krank — ich werde fragen laſſen 
Herrn Roſenberg, unſern zweiten Commis, er iſt mit ihr 
doch auf Du und Du. — Werden Sie mitmachen nach 
Königsberg zur Krönung? — Die lange Meyer will auch 
hin mit Gewalt. Sie kennen doch die Meyer?“ 

„Meyer? Von welcher Linie?“ 


Der Journaliſt hatte ſich erhoben. „Das Concert im 
Opernhauſe muß ſogleich aus ſein — ich habe verſproch en, 
Jemanden dort zu treffen. Schade, ich wäre gern noch 
länger geblieben — das Geſicht dort drüben intereffirt 
mich, ich habe ich der That lange kein eigenthümlicheres 
geſehen.“ 

Er hatte Hut und Stock genommen und wollte gehen, 
als der Hoflieferant eilig herein ſchob. 

„Diener, meine Herrſchaften! Alles in Ordnung? — 
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Louis, Sie ſehen ja, daß die Flaſche leer iſt! Geſchwind 
das Deſſert für die Damen! — Willſt Du ſchon gehen, 
Doktor? — Famos, daß die Kirchenpatrone auch unter die 
allgemeine Amneſtie fallen. — Der Prinz Murat tft heute 
abgereiſt. — Was ſagſt Du zu dem großen Poſtdiebſtahl? 
Unerhörte Frechheit! Aber die Unſicherheit iſt nicht mehr 
auszuhalten — das hat man davon, daß Schwark und 
Lippe jetzt der Polizei an's Leder wollen. Auch gegen den 
Nörner eine Disciplinar-Unterſuchung! Weißt Du warum? 
Vincke war geſtern Abend hier — eine hölliſche Debatte, 
wenn mir nur die verdammte Gicht nicht ſo zuſetzte!“ 

„Was iſt's mit dem Poſtdiebſtahl?“ frug der Diplo⸗ 
mat, indeß der Journaliſt hinter dem Rücken des Eifrigen 
den Salon verließ. | 

„Zweimalhunderttauſend Thaler! — Eine unerhörte 
Frechheit! Heute Abend ſieben Uhr — auf dem Wege von 
der Poſt in der Königſtraße nach dem Anhalter Bahnhof! 
Ob fie nicht bald einen neuen bauen werden? Auf offner 
Straße, der Wagen geöffnet — Fürſtenberg erzählte es eben 
drüben! — He, Fritz — es ſchellt auf Numero Drei! 
Vergeſſen Sie nicht, friſches Roſtbeaf zu empfehlen, und die 
Poularden! — Komme gleich!“ 

Der Salon füllte fi — die königlichen Theater waren 
zwar wegen der Landestrauer geſchloſſen, aber man half 
ſich mit ſeriöſen Concerten, und die Privattheater und Circus 
Loiſſet hatten bereits wieder die Vorſtellungen eröffnet. Es 
kamen verſchiedene Abgeordnete von der Fraction Blanken⸗ 
burg, Offiziere, Mitglieder des alten Adels, die indeß vor⸗ 
zogen, nach dem Zimmer am Buffet zu gehen, als ſie die 
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Börſe So laut vertreten ſahen; denn durch einen unglück⸗ 
lichen Zufall für den Hof-Banquier hatte ſein würdiger 
Schwager, Herr Nathan Schlefinger, entdeckt, daß die 
Firma J. M. Cahn & Comp. ſich aus dem Concert hierher 
zurückgezogen hatte. 

„Gehorſamſter Diener Herr Commerzienrath! — Bitte, 
geniren Sie fich nicht — ein ausgezeichnetes Geſchäft heute 
für die Baiſſe, die Oeſterreicher total matt! War im 
Cir cus — Prima Qualité die kleine Pamela. Haben Sie 
ſchon geſpeiſt? — Ein Glas, Kellner! — was ich ſagen 
wollte, Herr Schwager, die Marianne wünſcht Sie noch 
zu sprechen vor Ihrer Abreiſe.“ 

„Hab' keine Zeit,“ knurrte der Hof-Banquier. „Du 
thäteſt auch beſſer, zu geh'n nach Haufe, als die Frau figen 
zu laſſen ſo allein!“ 

„Ja, was ich Ihnen erzählen wollte, Frau Schwä⸗ 
gerin,“ Herr Schleſinger ſchenkte ſich den Reſt des Cham⸗ 
pagners in das Glas, „wollen wir trinken noch eine? 
He — Louis.“ 2. 

„Wir gehen gleich nach Haus, wenn Du willſt trinken, 
kannſt Du trinken allein!“ 

„Ja — alſo um zu erzählen — wiſſen Sie, wem ich 
heute begegnet bin in der Zimmerſtraße?“ 

„Was intereſfiren mich Ihre Bekanntſchaften, Herr 
Schwager! — Ein läſtiger Menſch — ſo ungenteel!“ 

„Sie werden ſich erinnern thun an die Friederike, das 
hübſche Hausmädchen, was Sie haben gehabt im Sommer?“ 

„Ich erinnere mich, — wir haben ſeitdem gehabt drei 
— es iſt ſo unangenehm, — die Dienſtboten find heutzu⸗ 
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tage To ungebildet, jo prätenſiös! — Geht es Ihnen auch 
ſo Beſte? — denken Sie, neulich wage ich mich in die 
Küche — ſitzt unſere Köchin da und lieſt ein Journal, auf 
das ſie ſich hat abonnirt, und läßt den Putenbraten an⸗ 
brennen!“ 

Der Hof-Bauquier war auf feinen Stuhl zurüdge- 
ſunken und fuhr ſich mit dem Taſchentuch über die Stirn. 
„Was intereſſiren uns Deine Geſchichten, wem Du bes 
gegneſt in den Straßen, wo Du ſtreichſt herum, ſtatt zu 
machen Geſchäfte. Verſchone uns! Wenn Du willſt trin⸗ 
ken, werd' ich kommen laſſen noch eine — noch eine halbe 
Flaſche!“ | 

„Sie is ja doch geweſen zwei Jahr bei Euch in Ko n⸗ 
dition. Ich wollt' erſt geh'n auf die andere Seite der 
Straße, da ſie gar zu erbärmlich ausgeſeb'n und hat ge⸗ 
habt ein Kind auf dem Arm, ein ganz kleines Kind, ka um 
vierzehn Tage alt, — aber ich bin doch ein guter Menſch 
und hab' gedacht: was kann mir's koſten, höchſtens vier 
gute Groſchen! und da bin ich aus Mitleid ſteh'n geblieben 
und hab' ſie angeſprochen und hab' gefragt, wie's ihr geht.“ 

Der Hof-Banquier ſaß auf Kohlen; er wäre gern 
aufgebrochen, aber wagte doch nicht, den wichtigen Gaſt zu 
beleidigen, der ſtarr vor ſich hinblickte, während der große 
Berliner Börſenmann noch in ſeinen Berechnungen vertieft 
war. Ueberdies fing Frau Elvira jetzt an, ſich für die 
Sache zu intereſſiren. 

„Alſo ein Kind? Abſcheulich! — Denken Sie Beſte, 
meine Jungfer ein Kind!“ 

„Gott, wo bleibt die Moral!“ 
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„Nun Herr Schwager — was hat Sie Ihnen denn 
geſagt?“ 

Herr Schlefinger hatte bereits die halbe Flaſche ge⸗ 
leert. „Man kann nicht ſtehen auf einem Bein wie ein 
Storch, obſchon bei der Geſchichte der Storch die Haupt- 
rolle ſpielt. Schwager Moritz, Du erlaubſt! Louis, noch eine 
Flaſche Roſé auf die Rechnung von Herrn J. M. Cahn & Co.“ 

Der Hof⸗Banquier hätte ihm gern drei bezahlt, we nn 
er nur das Maul gehalten hätte. 

„Was fie mir geſagt hat, das arme Geſchöpf, Frau 
Schwägerin?“ 

„Ja — ich weiß doch nicht, daß ſie Gelegenheit ge⸗ 
habt hätte in einem ſo anſtändigen Hauſe wie das meine. 
Freilich — ein ſolches Geſchöpf!“ 

„Sie wollen wiſſen, wer iſt der Vater?“ 

„Nun ja, ich wäre doch neugierig!“ 

Der Banquier rückte unruhig hin und her, hätte er 
mit dem Schaumwein ſeinen würdigen Schwager vergiften 
können, ehe dieſer den Mund aufthat, er hätte es ſofort 
gethan. 

Herr Nathan Schlefinger ſchien Etwas von dieſen 
Gefühlen zu bemerken, denn er zögerte auffallend mit der 
Antwort und machte ſich allerlei zu ſchaffen, und als der 
große Berliner Banquier mit ſeinen Calcüls fertig ſchien 
und ſich wieder zur Geſellſchaft wandte, frug er achtungs⸗ 
voll: „Iſt's wahr, Herr Commerzienrath, daß der kleine 
Meier, der Disponent von J. M. Cahn & Comp. tritt in 
Ihr Comtoir?“ | 
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„Herr Cahn iſt ſo gütig geweſen, mir ihn r 
In der That ein geſcheuter Kopf.“ 

„Aber Nathan,“ ſagte die Frau Hof-Banquier unge⸗ 
duldig, „Sie haben mir noch immer nicht erzählt, was die 
Friederike Ihnen von dem Vater des Kindes geſagt hat?“ 

„Niſcht! Garniſcht! — Sie hat mir garniſcht geſagt, 
aber geweint hat fie, daß ſich die Pflaſterſteine hätten er- 
weichen können, und als ich aus gutem Herzen aus den 
Viergroſchen hab' gemacht ein polniſches Achtgroſchenſtück 
und hab's ihr geben wollen, — denken Sie! — hat' ſie's 
verweigert und geſagt, wenn ich ihr Arbeit verſchaffen 
wollte, würd' fie mir dankbar fein für ſich und ihr Kind, 
aber Almoſen könne fie nicht nehmen, obſchon fie mir er- 
zählt hat, daß die Gläubiger haben verkauft das Haus 
von ihrem Vater, der erſtickt iſt am A zur 
rechten Zeit.“ | 

„Du kannſt jagen Deiner Sa: der Marianne,” 
unterbrach ihn der Hof⸗Banquier, „daß ich morgen komme 
zu ihr. Herr von Reſavah Sie wollen aufbrechen ſo früh?“ 

Der Amerikaner mit dem merkwürdigen Geficht hatte 
ſich erhoben — ſeine Augen ſchienen in das Leere zu ſtarren 
— weit, weit hinaus! „Es iſt Zeit,“ ſagte er, „daß ich 
meinen Stab weiter ſetze und meine Milfion erfülle. Was 
ich hier zu thun hatte, iſt geſchehen, Sie wiſſen, was das 
Kapital, das iſt: die Macht! immer weiter in die Hände 
unſeres Volkes bringen muß. Achten Sie darauf und 
leben Sie wohl! Der Bahnzug geht in einer Stunde 
und mein Weg iſt weit!“ 

Der Kellner half ihm den einfachen Ueberzieher, den er 
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getragen, umlegen. Die beiden Banquierd ſchüttelten ihm 
die Hände und begleiteten ihn zur Thür, als er ſich kur z 
und ſtumm von den Damen verabſchiedet hatte. 

„Gott der Gerechte — was für ein unangenehmer 
Mann!“ ſagte die Banquiersfrau, als er fort war, „die 
Amerikaner find doch ein merkwürdiges Volk! — Finden 
Sie nicht auch, meine Beſte?“ 

„Ich weiß nicht,“ meinte die empfindſame Elvira, 
„ich finde die Phyſiognomie intereſſant, ſo etwas Lord 
Byron im Harold oder Döhring als Mephiſto!“ 

Die Herren kehrten zurück. 


(Schluß des ſechsten Bandes.) 
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